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In Manfarden-Einfamteit, 
Bon dem Erdgewimmel weit, - 
Nah dem Vogel, nah dem Sterne, 
Nahe ver Unendlichkeit, 

\ Mohnet der Gevanke gerne, 
Schärft ven edlen Augenſchein, 
Prüfer vie verlieh’nen Wir, 
Yaufht empor zum Aetberfike, 
Kehrt in eigne Tiefen ein, 
Senvet doppelt heil und rein 
Seine Blide, feine Blitze 
In die tolle Welt hinein. 


Borpwort. 





Ich biete in Diefen Heften eine Reihe von literariſchen 
Produften dar, welche theild auf äußere, zufällige Anre- 
gungen hin, wie fie der Tag zu bringen pflegt, namentlid) 
durch Beitereigniffe, Broſchüren und Aeußerungen perio- 

| diſcher Blätter veranlaßt, theild in Folge ſyſtematiſcher 
Studien und planmäßig angelegter Arbeiten größerer und 
umfafjenderer Art entftanden find und noch fernerhin ent: 
ftehen mögen. Die gegenwärtige Lieferung iſt vorwiegend 
polemiſcher Natur und hat es faſt ganz nur mit den kampf⸗ 
erfüllten Beitläufen und Tagesintereſſen zu thun, Die ſelbſt 
auf den einfam Lebenden und Sinnenden eindringen und 
ihre fofortige Fritifche Erledigung heiſchen. Das dem: 
naͤchſt folgende Heft fol harmloſere und frieblichere Töne 
anfchlagen und nur oder Doch vorherrichend Pofitives und 
Doetifches geben. Was ich überhaupt will; in welchem 
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Sinn und Geift ich mid) bethätige und worauf alle meine 
ichriftftellerifchen Verſuche, jo verfchieden fie übrigend 
ihrer Beziehung und Darftellungsweife nad) jein mögen, 
hinausgehen, darüber glaube ich mich ſchon hinlänglid) 
in meiner in demſelben Verlage erjchienenen Converſions⸗ 
jchrift geäußert zu haben. Ich möchte der Kirche nügen, 
aber in der Art, daB die Kluft, Die fie von der Zeithil: 
dung zu trennen jcheint, dem Auge verjchwinde und dab 
erfannt werde, wie gerabe fie im Grunde das Zeitgemäße, 
ber errungenen Stufe wahrhafter Bildung und Einficht 
Entſprechende jei. | | 
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Die Manifeftationen 
des 
proteftantifhen Geiſtes und Princips 
in der Jegenwart. 
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Rückblicken in die Vergangenheit. 


Deaumer, Aus ber Manſarde. L 1 


Ich dachte mir, «6 wäre Zeit, 
Mich audzuruhen von dem Streit, 


Daß ich gemady von binnen ſchiede. 


Auf Erden aber ift fein Friede, 
Und neu verflocgten ſeh' ih mid 
In Tageskaͤmpfe wunderlich. 


em “ 
x 








RE ES N RER ee — ER A 
| 





dur 
la 
h und ® 
om 


1 * 


Durla und Rom — 

Der romantiſche Dom, 

So groß, fo hehr, 

Und des Abfalls Neid, 

So hohl, fo Teer! 

Das will fo ſtolz, fo vornehm gleifen; 
Dad möchte fi vor Neid zerreißen; 
Das bohrt, es dräu'n noch fo fehr, 
Rur in die eigne Bruft den Speer, 
Kann nur bad eigne Nichts beweifen. 





1. 


Ich nahm von dem Concordatsſtreite in Baden und 
ber in Beziehung auf denfelben zu Durlach veranftalteten 
proteflantiihen Gonferenz nur oberflächlich Notiz, Ich 
war mit anderen, weit frieblicheren und gemüthlicheren 
Dingen beichäftiget und zu Kritik und Polemik wenig auf: 
gelegt; doch — 

„Mächtig, ſelbſt wenn euere Sehnen ruhten, 
Reißt das Leben euch in feine Fluthen, 
Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz.“ 


Ein Freund theilte mir im Januar laufenden Jahres den 
Abdruck der dort gehaltenen Reden mit. Ein Blick in 
dieſe Broſchuͤre belehrte mich, Daß fie eine wahre Perle 
fei, die man nicht achtlo8 und unbenügt aus den Händen 
werfen dürfe. ch fragte vor Allem, ob nicht ſchon 
Etwas dagegen erjchienen fei, und erhielt Die zu Freiburg 
herausgefommene „Beleudtung der Durlader 
Verhandlungen” von dem Großherz. bad. geheimen 
Hofrath Dr. Karl Zell. Diefe hat ed bauptjächlich mit 
der Nechtöfrage und mit den fpeciellen Verhältniffen, 
Thatlachen und Umftänden zu thun, bie zu erörtern meine 
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Sache nicht iſt. Ich glaubte daher, daß einige Bemer⸗ 
kungen, die mehr in's Allgemeine gingen und durch welche 
die betreffenden Verhandlungen als eine Darlegung des 
Stadiums, in welchem ſich gegenwaͤrtig die Entwicklung 
des proteſtantiſchen Geiſtes und Princips befindet, ſo wie 
als eine Manifeſtation und Documentation des proteſtan⸗ 
tiſchen Sinnes und Geiſtes überhaupt in's Licht geſetzt 
würden, nicht ganz überflüſſig ſein möchten. Es war 
zugleich ein ſehr beſtimmter Anlaß und Grund gegeben, 
in die Vergangenheit zurückzugreifen und einige Partieen 
der Kirchengeſchichte, Die man proteſtantiſcherſeits ſo gänzs 
lich zu ignoriren pflegt und die doch ſo ungemein wichtig 
ſind, wenn über confeſſionelle Dinge richtig geurtheilt 
werden ſoll, vor Augen zu legen. Und ſo moͤgen denn 
folgende kritiſche und hiſtoriſche Erörterungen geſtattet 
ſein! 
2, 

Die erwähnten, zu Heidelberg, von mo die ganze Sache 
angeregt worden war, erſchienenen „Verhandlungen 
der proteftantifhden &onferenz in Durlad 
nennen fich eine „Denkſchrift.“ Sie könnten füglicher 
eine „Nichtd enkſchrift“ heißen; denn vom Denken, 
wenn darunter eine befonnene, lichtvolle und confequente 
Operation des menfihlidyen Geiſtes zu verftehen, Babe ich 
wenig Spuren darin entdedt, viele aber vom wunder: 
jamften Gegentheile. Ich glaube nicht, daß dies in ber 
intellectuellen Unfaͤhigkeit der bezüglichen Herren begrün- 
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Det fe. Wie könnten foldde Männer — Sircchenräthe, 
Stadtpfarrer, Doetoren, Univerfitätsprofefioren — mit 


. einer fo großen, faſt ibietifch zu nennenben Geiſtesſchwaͤche 


und Belinnungslofigfeit behaftet fein! Nein, nicht in ben 
Berfonen, — in der hohlen, ſeichten, unhaltbaren, in ſich 
ſelbſt verfommenden , ihren Untergange klaͤglichſt ent- 
gegengehenden, fo auch wohl tief empfundenen und nur 
mit äußerfter, den Geiſt umnebelnder Sorge und Seelen: 
angft vertretenen Sache tft der Grund einer fonft fo unbe: 
greiflichen Erſcheinung zu ſuchen. Rur dieſer, der Sache, 
nicht den geehrten Repräfentanten derfelben, die wir be: 
Hagen müflen, daß ber Entwidlung ihrer edlen Kräfte 
fein beſſerer Anlaß und Spielraum geboten if, jollen bene 
auch unfere, wenn auch übrigens noch fo aufrichtigen und 
ungenirten Gntgegnungen gelten. 
3. 

Was und bei näherem Eingehen in die bezüglichen 
Begenftlände und Streitfragen vor Allem interefliren 
dürfte, Das ift Das von den Durlacher Rednern entworfene 
&emälde des Zuſtandes, in welchem ſich zur Beit das 
proteftantifche Chriften: und Kirchentbum befindet. „Laſſen 
Sie und einen Bid auf die Stellung unferer Kirche und 
ihrer lieder werfen,“ ruft Herr Stadtpfarrer Dr. Zittel 
and Heidelberg. „Jeder befonnene Kämpfer,” fährt er 
jehr richtig und paſſend fort, „wirb bei drohender Gefahr 
vor Allem den Boden unter den eigenen Füßen unter: 
ſuchen, damit er weiß, worauf er bauen kann.” Verbinden 
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wir hiemit ſogleich die beſtimmt formulirten Säge, welche 
Herr Kirchenrath Dr. Schenkel aufſtellt: „Der Prote⸗ 
ſtantismus iſt aus dem Boden der Gemeinde hervorge⸗ 
wachſen.“ — „Die katholiſche Kirche ruht auf dem Clerus, 
die proteſtantiſche auf der Gemeinde.“ Nun klagt aber 
der erſtgenannte Redner über die Theilnahmsloſigkeit der 
Gemeinde. „Wenn dieſe darin beharrt, wenn ſie dabei 
bleibt, daß Alles, was Kirche, Religion und religiöſes 
Gemeindeleben betrifft, lediglich Die Sache der Geiſtlichen 
fei, dann wird es nicht beffer, jondern immer jchlimmer 
werden. In der Theilnahmsloſigkeit der Ge— 
meinde, meine Herren, liegtdie Schwäche des 
Proteftantismus". Sie hat in einem langen Beit- 
raum ihre fchlimmen Früchte getragen, das Firchliche Leben 
tft mehr und mehr erlahmt, Die Geiftlichen find ihren ge⸗ 
fonderten Weg gegangen, jo wie die übrigen Glieder. Der 
Kirche den ihrigen, und die Wege führten nicht zufammen, 
jo daß jene in ihrer Bejonderheit immer mehr außerhalb 
der Gegenwart und Wirkfichkeit zu. ftehen kamen, anderer: 
feit8 den Nichtgeiftlichen das Verſtändniß evangelifchen 
Gemeinlebens und proteftantifäh - kirchlicher Intereſſen faft 
gänzlich verloren ging. Das ift unfere Schwäche” u. ſ. w. 
So ſagt dann auch Herr Kirchenrath Dr. Schenkel: 
„Die kirchlichen Gaben und Kräfte unferer 


1) Diefe Worte find eben fo auch im Orginaldrud unter 
ſtrichen. 
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Bemeinden find noch faft ganz unentwidelt, 
Daher fommt unfere ſcheinbare Ohnmacht.“ 
Es ſollte einfach Heißen: „unſere Ohnmacht;“ denn 
ohnmächtig iſt Etwas in der That und muß es fein, wenn 
ihm der Boden fehlt, der ihm zu Exiſtenz, Gebeihen und 
Sieg nöthig. Aber man fchämt ſich eines fo vffenen 
Geftändniffes und fucht Die Jaͤmmerlichkeit der Zuftände, 
die man ſchildert, durch Die widerfprechendften Zufäge und 
verwunderlichften Sinconfequenzen zu mindern. ‘Derjelbe 
Redner bekennt, DaB dem proteftantifchen Princip 
Der feite Glaube an fi felbft mangele, und 
Daß es in Den Bevölkerungen, die ihm hul— 
Digen, nod nicht zu wahrhafter Ausbildung 
gediehen feil Die proteflantifhe Kirde 
heine mehr auf katholiſche Traditionen zu 
bauen; im Katholicismus manifeftire fi ein 
glaubend= und haraftervolles und darumaud 
zu den Fühnften Experimenten geeigneted 
Gegentheil. Wunderbar ift e8, zu gleicher Zeit zu 
hören, daß fich Letzterer dennoch entſchieden überlebt habe 
und feinen Boden mehr m der Zeit und den Völfern 
bejiße, Dagegen der Proteſtantismus von jugendlicher 
Lebenskraft erfüllt, das dem Zeitalter und ihren Staats: 
formen fpeciell Angemefjene und Natürliche fei, Daher auch) 
von der Zufunft Alles zu hoffen habe. Doch wir müffen, 
um etwas jo Außerordentliches und Unglaubliches zu docu⸗ 
mentiren, Heren Kirchenrath Dr Schenkel's allereigenfte 
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Worte eitiren, wie fie S. 36 f. den denkenden Leſer der 
Heidelberger „Denkſchrift“ in Erſtaunen ſetzen. 

„Die katholiſche Kirche verdankt ihren Machtzuwachs 
in neuerer Zeit ihrer grundſätzlichen Conſequenz. 
Ein ſchlagender Beweis, welche Kraft in der folgerichtigen 
Geltendmachung eines Princips liegt. Das roͤmiſch⸗ 
katholiſche Princip lebt nicht mehr in den Voͤlkern; die 
Stimmung der ganzen Zeit iſt ihm entgegen; es hat ſich 
überlebt. Und dennoch, weil es an ſich ſelbſt glaubt, 
obgleich faft Niemand mehr Daran glaubt, hat es noch⸗ 
mals den, wenn auch erfolgiofen, Verſuch zu erneuerter 
Weltherrſchaft machen fönnen. Das proteftantifche 
Prineip lebt in den Völkern, zum Theilfelbft 
in den katholiſchen. Es Bat die Zukunft, ja bereite 
bie Gegenwart des modernen Staates für ſich; ea ift 
jugenblid) Tebensfräftig. Aber es hat bis dahin noch 
nicht recht an ſich geglaubt; es iſt innerhalb der 
proteſtantiſchen Bevölkerungen noch nicht 
wahrhaft vollzogen. Die proteſtantiſche Kirche 
ſcheint gegenwärtig weit mehr befliſſen, ſich an katho— 
liſche Ueberlieferungen anzuklammern, ala 
auf proteſtantiſche Ueberzeugungen zu ver— 
trauen.“ | 

Faſt Niemand glaubt mehr an das katholiſche Prineip; 
es jelbft aber glaubt an ſich — iſt dieſes Princip eine 
unabhängig von den Menfchen für ſich beſtehende Hypo⸗ 
ſtaſe oder eine gewiſſe Beftimmtheit und Richtung des 
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menjchlichen Denkens und Wollens, das bloß bei und in 
Menfchen vorfommt? In Iegterem Falle kann e8 nur in 
Menfchen an fich felber glauben; und find Diefer Men⸗ 
hen fo gar wenige, wie e8 hier bargeftellt wird, indem 
faft Niemand mehr daran glauben fol — mozu denn 
fo viel Beachtung, Beſorgniß, Aufregung, Erörterung, 
Kampf und Streit; wozu dieſe langen, breiten Gonferenz- 
reden und Verhandlungen, ihr Abdrud, ihre Uebergabe 
an Regierung und Kammern, die auf der Gonferenz be: 
Ihloffene Gründung eined Wochenblatted, die Beftellung 
eines Somit’, das ſich auch noch beliebig zu verftärfen 
babe u. dergl.? Geſteht es aufrichtig: ihr fühlt gar wohl, 
daß euere Sache in jeber Beziehung nichtig und weſenlos 
ft und nur noch mit dem Tod im Herzen ein ſiechendes 
Leben friftet; daß hingegen diejenige, deren ihr euch mit fo 
großer Furcht zu erwehren fucht, nicht jo verächtlich ift, 
als ihr vorgebt, daß fie fi) im Gegentheil einer unend⸗ 
lichen Fuͤlle, Größe und Kraft erfreut, ſich, ob noch fo 
alt, ftet3 wieder jugendlich zu erneuen vermag und eben 
jegt wieder die wahrhafte Sache der Zeit und Cultur ift 
und nur Darum mit fo großem Eifer und Haſſe bekaͤmpft 
und heruntergefeßt wird. Wie ſich das näher verhält, 
babe ich im meiner zu Mainz erfchienenen Gonverfione: 
ſchrift, und ſchon vorher in meiner zu Münfter heraus: 
gekommenen „preifachen Krone Roms“ zu entwideln und 
klar zu machen gefucht, worauf ich mir bier der Kürze 
wegen hinzudeuten erlaube, 
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4. 

Zu den von den Durlacher Nednern beſprochenen und 
befonderd wichtigen Punkten gehört ferner dag Ver— 
hältniß der kirchlichen Dinge zur weltliden 
Macht. Die proteftantiiche Kirche hat fich in ihrer Los⸗ 
trennung von Nom dem Staate in die Arme geworfen 
und ſich von ihm abforbiren laſſen; fie hat den unge: 
veimten und empörenden Grundfag aufgeftellt: Cujus 
regio, ejus religio: Der Fürſt eines Landes iſt auch 
der jedesmalige Herr und Meiſter der kirch— 
lichen Dinge deſſelbenz; und fo hängt fie in monar⸗ 
chiſchen Staaten von Diverfen Landesfürften ald Landesbi⸗ 
ſchöfen und weltlichen, durch fürftliche Geburt und Erbfolge 
beftimmten Päpften ab, ſelbſt wenn Diefe, wie in Bayern 
der Fall, kath oliſch, oder, wie es in England vorkommt, 
weiblichen Gejchlechtes find. Eine größere Selbitent: 
würbigung und Selbftwegwerfung kann es fuͤr eine kirch⸗ 
liche Macht und Gemeinjchaft offenbar nicht geben. Die 
katholiſche Kirche hat ſich von einer ungiemlichen Unter: 
ordnung und Knechtſchaft ſtets frei erhalten und ift fort: 
während fich ihrer zu erwehren beftrebt, weßhalb ihr all: 
gemeined Oberhaupt nothwendig auch einen eigenen, zu 
feiner Unabhängigkeit den weltlichen Mächten gegenüber 
dienenden und hinreichenden Fürftenrang und Laͤnderbeſitzz 
im Anſpruch nimmt. Dies macht man ihr zum Vorwurfe, 
während man doch zugleich der Unfreiheit der proteftan- 
tiſchen Kirche, als einer der verhaͤngnißvollſten Urſachen 
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ihrer Schwäche und Hülfslofigfeit, gebenft und jo mit der 
größten Naivetät feine eigene Schmach an den Pranger ber 
Deffentlichkeit ftellt. Es ift namentlich Herr Stadtpfarrer 
Dr. Bittel, der und dies wunderliche Schaufpiel gibt. 
„Wenn ung,” fagt er S. 23., „Die Katholiken jagen 
würden: Wir haben ja Nichts dagegen, wenn die Re: 
gierung auch mit der proteftantifchen Kirche einen aͤhn⸗ 
Tichen Vertrag abjchließt, jo würde das Flingen wie bitte- 
rer Hohn. Ein Vertrag kann nur da gefchlofien werben, 
wo beide Theile weniaftend inſoweit von einander unab: 
bängig find, daß es jedem von ihnen freifteht, Ja oder 
Nein zu fagen. Wer aber Eönnte in dieſem Falle für Die 
proteftantifche Kirche der Saatsregierung gegenüber ein: 
treten * Unſer Oberfirchenrath ift eine Staatöbehörbe und 
zwar eine Staatsmittelftelle, ähnlich) wie die Kreißregier: 
ungen. So wenig nun der Großherzog mit einer feiner 
Kreisregierungen einen Staatsvertrag abjchließen kann, fo 
wenig Tann er es mit dem Oberfirchenrathe. Denn wenn 
Diejer heute zu den Anträgen der Staatsregierung Nein 
fagen wollte, fo kann der Großherzog morgen an feine 
Stelle einen andern feßen , welcher Ja fagt. Der Ober: 
kirchenrath kann feine Bedingungen ftellen; er hat als 
untergeordnete Staatöbehörde Der übergeordneten nur zu 
gehorchen. Dean wird vielleicht jagen, wir hätten ja Die 
Seneralfunode Ach will hier nicht Davon reden, ob 
Die Generalfynode in ihrer gegenwärtigen Zuſammen⸗ 
feßung für eine wirfliche Vertretung der evangelischen 
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Kirche gelten koͤnne oder nicht; ich will nur baran er- 
innern, daß fie nur eine vorübergehende Verfammlung, 
feine Behörde ift, daß ihr Zufammentritt und ihre Dauer 
wieder nur von der Beſtimmung des Landesfürften ab- 
hängt, daß ſie endlich für fich gar Nichts befchließen, fon- 
dern nur Bitten an den Landesfürften,, beziehungsweiſe 
an defien Regierung, richten kann. ‘Dagegen erjcheint in 
dem Goncordat der Vertreter der Fatholifchen Kirche der 
badischen Regierung gegenüber als eine jelbftftändige Macht‘ 
u. ſ. w. „Wo in aller Welt,” fo fchließt dieſe merf- 
würdige Schilderung, „kann bier noch von einer Gleich: 
berechtigung Die Rebe fein?“ 

Es ift wahr, die katholiſche Kirche iſt ſelbſtſtaͤndig und 
frei und ſteht in dieſer Eigenſchaft großartig und würde— 
voll dem weltlichen Staat und ſeinen Beherrſchern gegen— 
über. Die proteftantifche hingegen ift gefefjelt und ge- 
fnechtet und kann der weltlichen Macht gegenüber nur 
unterthänige Vorftellungen und Bitten vortragen, und in 
dem Falle der Zurückweiſung nur ſchweigen und gehorchen, 
wie e8 ihre Unterthanenpflicht erheifcht. Aber wer ift denn 
daran Schuld? Die Fatholifche Kirche? Ihr Werk ift e8 
nicht, Daß ſich ein folches Verhältniß geftaltet hat; Die 
Reformation bat es durch einen gewaltſamen Abbruch und 
Austritt von ihr zuwege gebracht. Die weltliche Macht ? 
Die proteftantifche Kirche hat fich ihr mit freiwilliger 
Aufopferung ihrer Selftftändigfeit in Die Arme geworfen, 
oder wenn, wie in England, ein Defpot veformirte und zu 
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der weltlichen Macht, Die er befaß, auch die geiftliche an 
fih riß, fo war dies Doch den auch fonft ausgeſprochenen 
und in Vollzug gefeßten Anfichten und Grundſaͤtzen der 
Refsrmatoren und Proteftanten gemäß '). Die Sache ifl 
Far: fie jelbft, Diefe Kirche, ift Die Urfache ihrer Ernie 
drigung und Ohnmacht, Die ja jo ganz nur in ihren eigenen 
Lehren, Anſchauungen und Einrichtungen wurzelt ; fie 
füge ſich alſo in das Schickſal, das fie fich ſelbſt bereitet, 
oder, wenn fie fich Darüber beſchweren will, fo richte fie 
ihre Anflagen gegen fich felbft! 


1) Luther machte die weltlichen Regenten zu Oberhäuptern 
der Kirche und gebot ihnen, die Kirchen- und Klöftergüter einzu. 
ziehen. Als freilich Fürſten und Adelige diefelben für fich be- 
hielten, und die Diener des Evangeliums fo arm waren , daß 
fie „mit Weib und Kind verfhmadten wollten,” verfluhte er 
die Kirchenräuber. Auf dem Lonvente zu Naumburg 1554 
führten die Theologen, Melanchthon an der Spike, um bie 
Dependenz der Kirche von den Höfen zu begründen , Stellen, 
wie Jef. 49, 23, an, wo es heißt: „Könige follen beine Pfleger 
und ihre Gemaplinnen deine Säugammen fein“ ıc. Dem Rath 
von Züri) wurde. die Ausübung ber Epiftopalrechte von Zwingli 
förmlich übertragen. Oft mußten die Unterthanen nad der 
Laune ihrer Negenten die Confeffionen und Eulte, wie Kleiber, 
wechſeln, befonders nachdem der weftphälifche Friede den Fürften 
das jus reformandi fogar gefeglich übertragen hatte. So- tief 
wurde die Kirche in die Sklaverei. und Abhängigkeit von fremd» 
artiger Autorität und Gewalt und individuellem, zufälligen Bes 
lieben hinabgeſtoßen! | 





— 46: — 


„Die Gleichberechtigung der Kirchen,“ ſagt Herr 
Stadtpfarrer Dr. Zittel, „iſt ſchon dadurch verletzt, 
daß überhaupt mit der katholiſchen Kirchenregierung als 
einer felbftftändigen Macht ein Vertrag abgeſchloſſen wor⸗ 
den ift.” Alfo nicht einmal überhaupt nur ein Vertrag 
darf mit dem Papfte gefihloffen, die Fatholifche Kirche als 
eine jelbitftändige Macht, wie fie es doch faktiſch ift, 
ichlechterdings nicht angejehen, anerfannt, behandelt werben, 
und warum? Weil fich die proteftantifche Kirche nicht in der⸗ 
jelben unabhängigen und ehrenvollen Xage, wie Die katho— 
liche befindet und Diefe Iingleichheit im Falle eines Ver: 
trage3 mit den Papfte den Proteftanten ſchmerzlich fühlbar 
wird!!! Kann man ſich etwas Abfurderes, Lädyerlicheres 
denfen ? 

5. 

Eine weitere Merkwürdigkeit iſt der Begriff, den die 
Durlacher Redner vom Staate — beſtimmter von mo: 
dernen Staate — aufftellen und ihre Emporjchraubung 
deſſelben bis zu Dem Grade, daß die Kirche Daneben zur 
völligen Null herabgejegt wird, wo fie alfo Diejelbe Er— 
niedrigung und Entwerthung der Kirche, Die fie beklagen, 
ſelbſt wieder principiell erneuern und vertreten. Das 
Weſen des modernen Staates, erklärt Herr Profeſſor 
Häuffer, beftehe in feiner Befreiung von den Feſſeln Der 
Hierarchie, denen er entzogen werden müffe, um in jelbft: 
fländiger Entfaltung feiner Kräfte und Ausübung feiner 
Funktionen Die ihm zugefallene Miffion zu erfüllen. ‘Dem: 
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ſelben Jahrhundert, das den Proteſtantismus geboren, 
entſtamme auch das Weſen und der Begriff der hentigen 
Staatsordnung; die Reformation habe auch den Staat 
befreit und ihm die hohe ſittliche Aufgabe zugewieſen, die 
er ſeitdem zum Heil der Welt erfülle. „Damit er dieſe 
Aufgabe auch fernerhin erfüllen kann, muß er ſich in 
voller Freiheit bewegen, darf nicht zum Dienſte unter 
irgend eine kirchliche Macht gebunden werden.“ — „Der 
Proteſtantismus,“ heißt es weiterhin, „hat den Staat 
nicht allein von fremden Banden befreit, er hat ihm auch 
zuerſt die göttliche Miſſion zuerkannt, alle hohen und ſitt⸗ 
lichen Lebenszwecke der menſchlichen Geſellſchaft durch ſeine 
Anordnungen zu erreichen.“ 
Hier Drängen ſich folgende Fragen auf: Hat denn die 
Kirche nicht auch eine Miffion? Und wenn der Staat in 
feinev modernen Bedeutung und Geftaltung in der That 
Alles Durch feine Anordnungen erreicht, was bleibt Denn 
der Kirche übrig? Diefe ift dann offenbar völlig über: 
flüffig und bedeutungslos, ein ſubſtanzloſer Schatten und 
Schein, der nur noch formelle Neft einer früheren Wahr: 
heit und Mirflichfeit, der aus der Lifte der focialen Eri- 
ſtenzen Billig ganz geftrichen würde. Soll das proteftan- 
tiich fein ? Der ältere Proteſtantismus, wie er ſich durch 
bie Reformatoren und ihre gleichgefinnten Nachfolger ge: 
ftaltet, Hat e8 fo nicht gemeint; denn der hat ben Firdh: 
lichen Dingen bei aller Unterordnung unter den Staat 
Doch immer eine große Weſenheit und Wichtigkeit beige⸗ 


Daumer, Aus ber Manfarde. 1. 2 
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legt. Iſt die proteftantifche Kirche jegt wirflich dahin 
gekommen, ſich dem Staate gegenüber für gar Nichte 
zu halten oder halten zu laſſen, jo ift das die Vollendung 
der ſchmachvollen Selbftzerftörung , Die Damit begonnen 
hat, Daß man den Yandesfürften zum Landesbiſchof und 
oberſten Herrn und Entſcheider über die kirchlichen, wie 
über die weltlichen Dinge ſeines Herrſchergebietes gemacht. 
Was die Durlacher Verſammlung betrifft, ſo hat dem die 
Kirie zu Gunſten Des Staates fo völlig zerſchmetternden 
Hiſtoriker wirflic Niemand widerjprochen; Die anweſenden 
Geiſtlichen erboben feinen Widerſpruch und Tegten feine 
Verwahrung ein ; Alles becomplimentirte fich nur und 
war, fo viel man ſehen fonnte, ein Herz und ein Sinn. 
Iſt nun dieſe Verſammlung für eine wahre Nepräfentation 
des Proteftantiömus unferer. Tage zu halten, fo bat Diefer 
Durch fie ſich ſelbſt gerichtet und ſich ausdrücklich und un- 
ziweidentig genug für Die hohlſte, wahrbeits- 
Iofefte, überlebtefte und unnüßefte aller 
ſocialen Seftaltungen und Einrichtungen der 
Örgenwart erflärt. 

Sollten aber dieſe Beſtimmungen keine Gültigfeit ha- 
ben, ſondern als ein Frevel und Verrath am Heiligthume 
proteſtantiſcher Religioſität und Kirchlichkeit zu betrachten 
ſein, ſollte der Staat keineswegs Alles in Allem ſein 
und keineswegs Alles nur auf Regierungsbefehle, Beam— 
tenthätigfeit, Policei, Juſtiz, Militär, Ständelammern 
u. ſ. w. anfommen; follte auch noch Die Kirche eine „Miſ⸗ 
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ſion“ haben und ohne allgemeinen Schaden und Ruin nicht 
unerfüllt laſſen Dürfen — bedarf fie denn nicht eben fo gut, 
als der Staat der Freiheit und Unabhängigkeit von fremd 
artigen Einfläffen und Eingriffen ? Sol fie fich gedeihlich 
und erfolgreich in den engften Feſſeln bewegen können, Ba 
hingegen nach Herrn Profeſſor Häuffer’3 Behauptung 
der Staat ſchlechterdings aller Bande entlebigt fein muß, 
um feine Wufgabe zu Löfen® Und wenn ed fidh weient- 
Lich anders verhalten, wenn auch Die Kirche der Freiheit 
und Selbſtſtaͤndigkeit beduͤrfen ſollte, um ihrer großen 
ımd tiefen Beſtimmumg zu entfprechen , ift dann Die prote- 
ftantifche nicht fehr zu tadeln, daß fie ſich fo fflaviich bat 
Binden und knebeln lafjen, und die fatholifche Dagegen ſehr 
zu (oben, daß fie fich nicht in ähnlicher Weife weggeworfen 
und fich den ihr nöthigen Spielraum eigener, freier Ent: 
widelung , Seftaltung und Bethätigung auch neuerdings 
nieht nehmen laflen will? 

6. 

Die Durlacher Conferenz ermangelt nicht, das fchöne, 
große, herrliche, taufendfach erwähnte und gepriefene, Die 
Herzen der Proteftanten immer wieder von Neuem mit 
ſtolzem Selbſtbewußtſein erfüllende Princip Diefer Eon: 
fefflon, Die ihr ſo ſpeeifiſch und harssteriftifh eigene hu⸗ 
mane Toleranz und Verträglichkeit in Glan: 
bens= und Cultusſachen, auch ihrerjeitd mit bem 
ſchaͤrfften Accente hervorzuheben; dem Katholiciſsmus Hin- 
gegen in eben fo berfümmlicher und unzählige Weale wie: 

2 * 
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derholter Weiſe eine ihn vom Proteſtantismus principiell 
unterſcheidende Unduldſamkeit vorzurüden. „Die Tole: 
tanz,“ bemerft Herr Kirchenrath Dr. Schenkel, „ift 
ein wefentliher Grundzug des Proteftantis: 
muß; der römische Katholicismus Dagegen tft 
unduldfam im Brincip.” Der Herr Kirchenrath felbft 
ift ein treffliches Beiſpiel proteftantifcher Duldſamkeit und 
williger Einräumung des Rechted und des Spielraumes, 
den andere Religionsparteien Zur Entfaltung des ihnen 
eigenthümlichen Sinnes und Geiftes nöthig haben. „Wer⸗ 
. ben fich,” ruft er entfeßt, „nicht neue Orden in paritä- 
tischen Städten feftfegen? Werben fich nicht Klöfter ne- 
ben . proteftantifchen Gotteshäufern erheben?” Wo ge: 
mischte Bevölkerung ift, da follen alſo die Katholiken un⸗ 
ter fich Feine beliebigen Vereine und Gefellfchaften zum 
Behufe der ihnen eigenen Religionsübung bilden dürfen ; 
wo ſich proteftantifche Kirchen befinden, da fol es nicht 
erlaubt fein, Klöfter zu bauen. Das wäre ein Gräuel, 
ben proteftantifche Mugen und Herzen nicht ertragen koͤnn⸗ 
ten. Wollten etwa umgefehrt die Katholiken die Erbau- 
ung proteftantijcher Kirchen neben ihren geiftlichen Anftal- 
ten und Heiligthümern hindern, fo wäre das etwas ganz 
Anderes; ed wäre ein entjeßlicher Fanatismus, über den 
man Zeter Mordio fchreien, ob deſſen man die ganze Belt 
in Bewegung feßen müßte Der Herr Kirchenrath ftellt 
ferner den Sab auf, daß Tatholifche Prozeffionen in den 
Straßen der Städte von gemijchter Einwohnerſchaft nicht 
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zu dulden feien; namentlich feien kirchliche Wufzüge zur 
Verherrlichung von Dogmen, die den Proteftanten zum 
Anſtoß und Aerger gereichen, eine unerträgliche Sache, 
bie man ſich nicht gutwillig gefallen lafjen dürfe Auf 
dieſe Weife belehrt und Herr Kirchenrathb Dr. Schenkel, 
was proteftantifche Duldfamleit, Sumanität und Verträg: 
lichkeit iſt. 

Als im vorigen Jahre die große Schillerfeier veran- 
ftaltet, in tendenziöfer Weiſe behandelt, zu einer prote- 
ſtantiſchen, maunrerifchen, deutſchkatholiſchen und demokra⸗ 
tiſchen Demonſtration benuͤtzt und theilweiſe ſehr feindlich, 
beleidigend und drohend gegen Staat und Kirche ausge⸗ 
beutet wurde, da ſollten und mußten ſich die Katholiken 
alles Mögliche gefallen lafſen; und wurde von ihrer Seite 
ber eine Aeußerung des Unbehagens und der Gereiztheit 
laut, wie fie in dieſem Falle fo natürlich und verzeihlich 
war, wie wurde Das aufgenommen und auch wieder zum 
Schaden der katholiſchen Kirche auszubeuten gefucht! In 
demfelben Monat treten nun biefe Herren in Durlach auf 
und erklären, einen Der proteftantifchen Denfart 
nieht conformen Cultus, wie die Frobnleid: 
namsfeier, nihtdulden zumallen!!! 

| 7. 

Man geraͤth bei dieſen Manifeſtationen des modernen 
Proteſtantismus von einem Erſtaunen in das andere. fe: 
der Schulfnabe weiß, daß der Proteftantismus durch einen 
— fei e8 lobenswerthen oder tabelhaften — Abfall vom 
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Papſte und der allgemeinen katholiſchen Kirche entftanden 
ft. Die Durlacher Herrn fcheinen e8 anders zu willen ; 
denn fie machen es der leßteren zum Vorwurfe, daß jie Die 
Proteftanten für Abgefallene hält; e& fol darin eben Die 
principielle Intoleranz beftehen, deren fie ſich ſchuldig 
mache. „Der roͤmiſche Natholieisnnd, jagt Herr Kir- 
chenrath Dr. Schenkel, „it unduldfam im Principe; er 
‚behauptet, daß es nur eine, Die römisch-Fatholifche Kirche 
gebe; er verweigert uns fchen im Brincipe die Anerfen- 
nung, wir jind in Den Augen Des römiſchen Stuhles Ab - 
gefallene” Der römiſche Stuhl fell alſo wohl anneh- 
men, Daß Luther wicht erſt ein katholiſcher Mönch und 
gehorſamer Sohn der Fatholifchen Kirche geweſen; Daß er 
‚and die übrigen Reformatoren und anfünglichen ‘Brote- 
ſtanten ſchon, wie ihre Nachkommen, proteſtantiſch gebo- 
ren und erzogen worden feien, daß die veformatorifchen 
Glaubensſyſteme und proteftantifchen Kirchenthümer nebft 
dem nad Herrn Profeſſor Häuſfer's Darſtellung damit 
zugleich. gegebenen modernen Staate von jeher dageweſen 
ſeien nnd fehon Die Firchlichen und ſtaatlichen Formationen 
de3 Mittelalter ausgemacht hätten, Katholicismus und 
Papftthum aber erft durch einen Abfall von ihnen zu 
Stande gefonmen feien. Tolleres ift mir in meinem Leben 
nicht vorgefonmen. 

Der ältere Proteſtantismus hat die Katholiken für et: 
was noch viel Schlimmeres, als für Abgefallene und Irr— 
gläubige, er bat fie für IIngläubige, Göbendiener, 
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Feinde Chriſti erklaͤrt und darauf die Behauptung ge⸗ 
bent, daß er wicht ſe tolerant ſein könne und 
dürfe, als fihihm gegenüber der Katholicie: 
mus beweiſe. Dieter flellte binfichtlich Der gemiſchten 
Ehen den Satz anf, daß Diefelben unter gewiſſen Bebing⸗ 
ungen tolerirt werben fümten. Gun; anders benahm 
fi Luther und beſonders Calvin, welche Ehen zwi: 
ſchen Katholiken md Proteſtanten mit Berufung auf 2. 
Kor. 6, 14: „Ziehet nicht an einem Joche init Den Un: 
glänbigen,” für ganz ımzuläfiig, ja für gotteslaͤſterlich 
hielten. Synoden, die fih in dieſem Sinne aͤnßerten, 
weren Die reformtirte won Lyon tm Sabre 1365 und von 
Saumnr 1596 ; Die von Montpellier 1598 ſprach über Geiſt⸗ 
fiche, welche gemischte Ehen einſegnen wirben, Sufperften 
und Amtsentfegimg aus, und Gentilis, um eine fo 
große Härte zu motiviren, erflätte: „Die Katholiken 
fönnten ſolche Ehen noch billigen, Da nach ihrer Anſicht 
die Proteftanten doch nur Häretifer ſeien; biefe Im: 
gegen müßken fe geraden venwerfen, da fie Die Katho— 
fifen nicht bboß für Ketzer, fondern für Anti: 
hriften btelten').” 

Man ſieht aus foldyen Aeußerungen nnd Handlungs 
weiſen, daß der alte Reformatismus und Proteſtantismus 
von dem, was wir unter der Toleranz, als einer Tugend, 
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1) Vergl. Alzog, Kirchengeſchichte, Mainz 1833, S. 942. 
Eine Stelle and Luther's Werfen, wo er nur feine Anhänger 
für Ehröſten geiten läßt, werben wir unten. citiren. 
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verſtehen, deren ſich jede Religionspartei gegen die andere 
zu befleißigen habe, ſchlechterdings Nichts wußte, und un⸗ 
endlich weit Davon entfernt war, in den Beſitz einer ſolchen 
Eigenſchaft eine Ehre zu feßen und damit gegen die Ka⸗ 
tholifen groß zu thun, indem er ed im Gegentheile ganz 
unverbolen ausfprach, daß er nicht toleriren könne, was 
der Katholicismus tolerire, Daß er intoleranter, als Die- 
fer fei und fein müffe, da es die ihm eigenthünlichen 
Begriffe und Anfchauungen heifchten. “Die Forderung ber 
Toleranz, der gegenfeitigen Duldung und Verträglichkeit . 
in Beziehung. auf religiöfe Denkarten und confellionelle 
Parteiftellungen trat erft im vorigen Jahrhundert hervor 
und ging nicht vom proteftantifchen Deutfchland , jondern 
vom katholiſchen Frankreich, namentlih von Bol: 
taire aus. Wem iſt nicht deſſen berühmte Schrift 
über Die Toleranz, wen nicht der mächtige Einfluß, 
ben er auf feine Zeit übte, insbeſondere fein Verhälts 
niß zu Friedrich Dem Großen befannt? Das prote: 
ſtantiſche Deutfchland wurde mit dem damals in Fran: 
reich jo energifch vertretenen Princip erft von Diefem Fatho: 
lichen Nachbarland und feinen geiftigen und literarifchen 
Gelebritäten angeſteckt). Wäre die Toleranz, wie Herr 


1) Man verfiehe mich nicht falſch! Sch ftelle Die erwähnte 
Tendenz und Wirkfamkeit nicht allzu hoch und kenne die Mängel 
wohl, an denen fie litt. Es fehlte diefer Art von Aufklärung 
jede tiefere Einficht in Religion und Religiondgefchichte; es war 
auch nicht der wahre Geift der Liebe und Berfühnung, der hier 
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Kirchentath Dr. Schenkel behauptet, ein Grundzug des 
Proteſtantisnus, fo müßte man doch wohl auch früher 
etwas davon gemerkt haben; es müßte dies Princip ſchon 
von Anfang an zum Ausfpruche und zur Anwendung ge- 
fommen fein. Davon aber weiß die Gefchichte Nichts, 
Mer namentlich behaupten wollte, ein Quther, Me: 
landton, Flacius, Calvin, Knox, Hein: 


waltete; die Seele diefer Erfcheinung und Bethätigung war ber 
Daß gegen das Chriſtenthum und jede pofitive Religion, und 
die Begierde, fie und ihre Repräfentanten um ihr Anfchen zu 
bringen und fo verhaßt und veraͤchtlich ale möglid zu machen. 
Daher ſchlug die von ihr empfohlene Milde, Gerechtigkeit und 
Verträglichkeit ſchon gleich Anfangs, wie theoretiſch bei Boltaire 
ſelbſt, und dann thatfählih in der Revolution, in ein fana» 
tifches Gegentpeil um. Zu welchen Gewalttpätigfeiten bereits 
der genannte Schriftfteller aufgelegt war, verräth ein Brief von 
ihm, worin er bedauert, daß die Philoſophen nicht einig, reich 
und mächtig genug feien, um die Feinde der Menſchheit, die 
Jeſuiten, mit Feuer und Schwert zu vertilgen. Bon 
dem Benehmen der deutſchen Aufklärer und Zoleranzprebiger des 
achtzehnten Jahrhunderts werbe ih unten 6. 35 eine Probe 
geben. Aber ſelbſt mit diefer unächten Art von Tole 
ranz mußte das proteffantifhe Deutſchland erſt 
durch die Franzoſen bekannt gemacht werden. Denn 
vorher war auch von dicfer feine Spur; man verwarf Alles der 
Art fogar grundfagmäßig; es galt und herrfchte in religiöfen, 
dogmatifchen und confeflionellen Beziehungen Nichts, als die 
offene, unbedingte Berdammung, Berfolgung und Vernichtungé⸗ 
wuth. 
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rich VIII. von England u. ſ. w. feten ganz allerliebſte, duld⸗ 
ſame, humane, fretfinntge, verträgliche Leute geweſen, 
die Niemand im des religiöſen Glaubens nnd Cultus 
willen gehaßt, geſchmaͤht, verdammt, verfincht, verfokgt, 
vertrieben, getödtet hätten, der wäre entweder ber ſchimpf⸗ 
lichften Ignoranz oder der ſchamlofeſten Füge zu zeifen. 
Da folde Vorausſetzumgen und Annahmen gleichwohl 
überall begegnen, wenigftens in's Allgemeine und Unbe⸗ 
ſtimmte bin ſteis vorgebracht und geltend gemacht werben 
und des eitlen Geprahles wit priweipieller proteſtan⸗ 
tiſcher Toleranz, Humanitaͤt mıd Liberalttät Fein Ende iſt, 
fo iſt ed der Mühe werth, auf dieſen Gegenſtand etwas 
genauer einzugehen. 
Worauf Luther den Hauptaccent legte, war bekannt⸗ 
lich nicht die Viebe, fondern der Glaube, Und von 
dieſem kehrte er ausdrücklich, daß er das vollkommene Ge: 
gentheil der Liebe ſei und Nichts von Sauftmuth, Dul- 
dung, Rachſicht wiſſe und wiſſen duͤrfe. „Liebe leidet 
Alles, Glaube leidet Nichts; Liebe fegnet, Glaube fluchet; 
Liebe ſuchet Schonen und Vergeben, Glaube ſuchet Rache 
und Strafe. Darum wenn's den Glauben und Gottes 
Wort betrifft, da gilt nicht mehr lieben und geduldig fein, 
fondern eitel Zürnen, Eifern und Schelten.” — — — 
„Die vLiebe fluchet nicht, rachet ſich and wicht; aber ber 
Glaube fluchet und rächet. Das zu verfiehen, mußt bu 
von einander jcheiden Gott und Menſch, Sache und Per: 
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fon, Was Gott und die Sache angeht, da iſt feine Ge 
duld noch Segen, fonbern eitel Eifer, Zorn, Rache und 
Fluchen. Wie wenn die Gottlofen das Evangelium ver: 
folgen, das betrifft Gott und feine Sache; da iſt nicht zu 
fegnen, noch Glück dazu zu wuͤnſchen; fonft dürfte auch 
Niemand wider die Ketzerei prebigen noch fehreiben, finte: 
mal Soldes nit ohne Fluchen gefchehen 
kann; Denn wer ba wider fie prebiget, der wünfchet ja, 
daß fie untergehen und thut Das Aergſte und Beſte dazu, 
daß fie untergehen. Das heiße ich mm Glaubensflüche. 
Denn ehe der Glaube ließe Gottes Wort untergehen und 
Ketzerei ſtehen, er wünfchte eher, daß alle Gre« 
turen untergingen. Denn durch Ketzerei verliert man 
Gott jelber. Darum muß geflucht, Uebel gewünſcht und 
Rache gebeten ſein wider des Evangelii Verfolgung und 
Irrthum und wider die, fo ſolch' Unglück treiben und 
anrichten °).” 
Hier wird das Princip der Liebe zwar nicht völlig ne 
girt, aber auf die Fälle befehränft , wo feine Glaubene: 


1) Luth. Opp. Alt. III. fol. 503’b. Cf. VI. fol, 238 a.: 
„Wir bitten auch für unfere Feinde, nicht daß fie Gott ſtärke 
und fhüge in ihrem Wefen, wie die Ehriften“ — für folche 
galten den Reformator nur feine Anhänger, nicht die Katholifen 
— „moch ihnen helfe, fondern daß fie befehrt werben mit Gna⸗ 
den, wenn fie zu beiehren find, oder wenn fie nicht wollen, daß 
er ſich wider fie lege, ihnen fienere umd des Spieles ein Ende 
‚more mit ihrem Schaden und Unglüd.“ 
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angelegenheiten in's Spiel kommen; in Beziehung auf 
dieſe wird ein maßloſer Haß, Zorn und Grimm, wird 
ein Fanatismus, der, um ein beliebiges Glaubensſyſtem 
durchzuſetzen, Nichts ſchont und lieber die ganze Welt 
zu Grunde richtet, als ſich irgendwie verſoͤhnlich und ver⸗ 
traͤglich zeigt, entſchieden und mit einer abſcheulichen, für 
heutige Ohren unertraͤglichen Phraſeologie vorgeſchrieben 
und zur Pflicht gemacht. Und dieſe Lehren und Gefin: 
nungen erfreuten ſich in ber proteftantifchen Welt, felbft 
was den fpäter aufgekommenen Pietismus betrifft, eines 
jo großen Beifalls und Anfehens, daß fie bis in's acht: 
zehnte Jahrhundert hinein feflgehalten und wiederholt 
wurden, wie Spener’3 Bredigten über Arndt's Bücher 
vom wahren Chriftenthum lehren, die 1711 zu Frankfurt 
a. M. erfchienen und in welchen obige Ausfprüche Luthers 
als die autoritätswollften und unwiberfprechlichften Drafel 
eined gottgefandten und gottbegeifterten Mannes cittrt und 
außgehoben find. 
9, 

Wie nun ſolche Anfichten, Gefinnungen und Grund: 
fäge in beftimmten Beziehungen und Richtungen geäußert 
und praftifch angewendet wurden, davon ließe fich ein 
ganzes Buch fchreiben, das der empörendften Dinge voll 
wäre und das man bei empfindlichen Nerven kaum zu leſen 
im Stande wäre Man fehe, um nur ein Paar prote 
ftantische Gefchichtfchreiber zu nennen, was Alles ſchon 
ber alte Arnold in feiner „unparteiifchen Kirchen: und 
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Ketzerhiſtorie)“ verzeichnet hat, ober was in K. A. 
Menzels „Geſchichte der Deutſchen von der Reforma⸗ 
tion bis zur Bundesacte“ und in Hinſicht der graͤßlichen 
Hexenproceſſe, die erſt in Folge der Reformation zu ihrer 
höchſten Blüthe gelangten, in Kirchenrath Horſt's „Da: 
monomagie” berichtet und bejchrieben iſt. Ich jelbft habe 
bereit3 bei den Streitigkeiten mit der proteftantifchen 
Theologie, an die ich feit 1832 jo viel Kraft und Zeit ver: 
ſchwendete, mehrfach dieſer Dinge gedacht, auch verfchie- 
dene Auszüge aus Schriften, wie Die genannten, gegeben; 
ih habe ſchon damals zu zeigen gejucht, wie tolerant und 
human fich von Anfang an bis auf die neueften Zeiten 
herab der Proteflantismus benommen hat. Es bat 
Nichts genügt. Jene Schriften find verfchollen und ver: 
geſſen; man hat fie zum Theil gewaltſam unterdrüdt; 
und die alte Lüge und bochmüthige Selbfterhebung macht 
fih zur Stunde noch eben fo breit, wie früherbin. So 
möge es denn erlaubt fein, auch wieder einmal gelegent: 
lih auf Die Thatſachen zurüdzufommen, welche man 
einem ſolchen Betragen entgegenzuftellen berechtigt iſt — 
Zhatfachen, von denen das allgemeinere proteftantifche 
Publikum blutwenig zu erfahren und zu willen pflegt und 
daher ſehr zu entjchuldigen ift, wenn e8 in fo füßen und 
folgen Zäufchungen über Die Natur und Geſchichte feiner 
Confeſſion befangen ift ; die aber doch wohl den Gelehrten 
vom Fache, die namentlich den Theologen und Pro: 


I) Frankfurt a. M. 1699. 
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fefforen der Geſchichte, Die auf unferen Uni— 
verfitäten lehren, nicht unbekannt fein Fönnen; 
deren gänzliches Ignoriren und Verfehren in ein eitle®, 
ruhmrediges Gegentheil Daher bei folchen Männern durch— 
aus keine Entſchuldigung zulaͤßt und eine wahre Suͤnde 
wider den heiligen Geiſt der Wahrheit iſt. 

| 10. 

Ich Tann, indem id) einen näheren Schritt in Diefes 
finftere, fanatifche Gebiet hineinthue, wicht umbin, vor 
Allem dem Iochgefeierten Urheber der Reformation Des 
ſechszehnten Jahrhunderts, deſſen große und glänzende 
Eigenſchaften ich nicht verfenne, der aber doch bei Gott 
nicht geeignet ift, mit dem Ruhme eined Toleranz: 
ind SHumanitätspredigers und Vertreters 
ſanftmüthiger und liebevoller Principien 
und Tendenzen geſchmückt zu werben, das wilde, 
wüthige, unduldjame und tyrannifche Weſen vorzuiverfen, 
das ein Hauptzug feines wunderlich gemifchten Charak— 
terd war. Diefer gewaltige Mann bat einen Theil der 
Shriftenheit von der Autorität des päpftlichen Stuhles 
und ber katholiſchen Kirche losgeriſſen; dafür hat er ſich 
fetbft zum Papfte gemacht, für den „Heiligen des Herrn‘ 
erffärt '), mit unerhörter Eigenmacht und Gewaltſamkeit 
über Alles gerichtet und Alles, was ihm nicht zufagte, 


1) „Weil du ben Heiligen des Herrn betrübt haft, ſo ver- 
jehre Dich das ewige Feuer !” rief er ——— bei Verbrennung 
der Bannbulle. 
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Dictatorifh verworfen und unbarmberzig verfegert, ver- 
Dammt, vom Teufel hergeleitet und dem Zeufel zuge 
wieſen. Und diefen Sinn und Geift bat er im reichften 
Maße auch feinen Anhängern, Schülern und Nachfolgern 
mitgetheilt; in Diefen Ton ſtimmte mehr oder weniger die 
ganze theologische Sippfchaft ein, deren Erzvater, Chor 
führer und Chef er war. Gin einziger fanfter, befchei- 
Dener, durchaus edler und fleckenloſer Charakter befand 
ih in Diefem Kreiſe — wir werden auf ihn zurückkommen. 
Er kaun nicht gelten; er war Ausnahme, Frembling in 
feiner Partei und Zeit, von Allen gehaßt und verfolgt, 
ohne erhebliche Wirkung bleibend, im Elend hinſterbend; 
er iſt vergeſſen und nur noch dem Gelehrten und Hiſtoriker 
bekannt. Armer Schwenkfeld! Aber du biſt auch der 
Einzige, der im Glanze ſtehen, den man ob ſeiner reinen 
Seele und redlichen Meinung willen unbedingt achten und 
ehren wird, wenn die Zeiten der Leidenſchaft und der Lüge 
vorüber ſein werden. 
11. 

Die alten Kirchenlehrer wurden von Luther ſämmt— 
lich als Ketzer behandelt. „Sie haben alle in Glauben 
geirrt, und wenn ſie ſich vor ihrem Tode nicht bekehrt 
haben, ſo ſind ſi ewig verdammt. Hieronymus iſt 
ein Ketzer geweſen, hat die Hölle beſſer, als den Himmel 
verdient,“ und was dergleichen eigenmächtige und liebloſe 
Aeußerungen mehr waren. Wie Yuther und fein Anhang 
das Papſtthum traftirte, wie man an diefer großen, welt- 
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hiſtoriſchen Erſcheinung auch nicht ein gutes Haar ließ und 
es zu einer förmlichen Offenbarung und Incarnation des 
Teufels machte, ift fo befannt, Daß man ſich ſchaͤmt, es anzu: 
führen ; nur gewifle Heidelberger Theologen und Geſchichts⸗ 
profefforen ſcheinen Nichts Davon zu wilfen. „Das PBapft- 
thum vom Teufel geftiftet,” ift der Titel einer der Schmaͤh⸗ 
Schriften, Die Luther, um es zu verderben, in's Publikum 
warf. Der Rapft war der Antichriſt, die fatholifche 
Kirche das Reid) des Satans auf Erden und Nichts weiter 
durch und durch, als ein furdhtbarer, aräulicdyer Höllen- 
ſpuk ). Beider Verſammlung zu Schmalfalden im Sjahre 
1537 fagte Yuther beim Abſchied: „Gott erfülle euch mit 
Haß des Papſtthums und des Teufeld.” So benimmt 
fich ruhige Ueberlegung, unbefangene Forſchung, Billig: 
feit, Wohlmwollen, Duldung, Humanität doch ſicher nicht; 
fo können nur Barbaren, Beloten, Fanatifer, fo nur 
Menfchen ſprechen, die felber, fo zu fagen, des Teufels 
find. Nicht minder gräulih, als nach päpftlicher und 
Tatholifcher Seite hin, war Luther's Betragen wider 
die von feinen Meinungen irgendwie abweichenden pro- 
‚ teftantifchen WMeitftreiter und Sirchenverbefferer. Von 
Zwingli, Carlſtadt, Schwenkfeld und Andern 


1) Ganz in dieſem Geiſte ſtellten die Calviniſten auf der 
Spnode von Gap 1603 als ihren 31. Glaubensartikel den Satz 
aufs „Wir glauben, daß der Papſt wahrbafter Antichrift und 
Sohn der Verdammniß ift, vorberverfündet im Worte Gottes 
unter dem Bilde der in Scharlach gefleideten 9... .* 
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ſagte er, er habe fie verdammt, und Letzterer ſei fein 
unverſöhnlicher Feind. Wider Zwingli und 
ſeine Anhänger tobte er als gegen Sacramentirer und 
Satansdiener, wider die man die äußerſte Strenge an⸗ 
wenden müſſe. Er war geneigt geweſen, die Aufhebung 
der Hoſtie bei der Meſſe abzuſchaffen, behielt ſie aber bei 
„dem Carlſtadt zum Trotze, damit es nicht ſcheine, der 
Teufel habe ihm Etwas gelehrt.” So gehäffig, hochmü⸗ 
thig, ſubjectiv, perfönlich war hier Alles; in folchen Stun: 
mungen und aus folchen Gründen, nur um des Wider⸗ 
ſpruchs willen und um Nichtd mit einem Gegner gemein 
zu haben, gaben dieſe Männer und Parteien ihren Glau- 
bensanfichten und gottesdienſtlichen Einrichtungen dieſe 
oder jene Geftalt. Das Aeußerſte zwifchen Luther und 
Carlſtadt geſchah bei ihrer Zufammenkunft im ſchwar⸗ 
zen Bären zu Jena. Nie wurde über heilige ‘Dinge un: 
würdiger und niedriger geftritten. Mit den Worten: 
„Möchte ich dich aufdem Rade fehen,” ſchied Ru: 
ther von Carlſtadt, und dieſer entgegnete: „Möch— 
teſt duden Hals brechen, ehe du zur Stadt hin: 
aus kommſt.“ Schwenkfeld, der hochſtehendſte Geiſt 
und Charakter des reformatoriſchen Kreiſes, in welchem 
ſich dieſer edle Mann zu befinden das Unglück hatte, wurde 
als Erzketzer und Eutychianer gebrandmarkt und grimmig 
angefeindet. Man nannte ihn mit poͤbelhafter Verderbung 
feines Namens Stenkfeld, Stankfeld nd Schmeiß— 


feld, ſchalt ihn ein Gräuel und Scheufal, das man verdamme 
Daumer, Aus ber Manſarde. I. 3 
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und vermaledeie, ſchrieb feine Lehren dem Tenfel zu, ſagte, 
er waͤre werth, von hoͤlliſchen Furien zerriſſen zu werden, 
die Hoͤlle habe ihren Rachen über den unſinnigen, tollen 
Teufel aufgeſperrt und ihn mit allen ihren Grundſuppen 
von Gift und Galle vollgeſpieen, der Teufel, der ihn 
führe, werde ihm feinen Lohn geben” u. ſ. w. Als 
Schwenffeld an Luther eine feiner Schriften nebft 
einem Schreiben ſchickte, antwortete Diefer : „Der unfin- 
nige Narr ift vom Teufel bejeflen, verfteht Nicht, weiß 
nicht, was er bellet. Er laſſe mid) mit feinen Büchern, 
Die der Teufel ausgefpeiet und gejchmeißt hat, unbehel: 
ligt, und fei das mein lebteö Urtheil und Antwort für 
ibn: “Der Herr fchelte dich, Du Satan, und den Geift, 
ber dich berufen hat, und Alle, die Deined Theiles find, 
feten mit Dir verdammt, wie gejchrieben ſtehet: „Ste liefen 
und ich fandte fie nicht; fie rebeten und ich habe thnen 
Nichts befohlen.“ Melanchthon bat wegen Schwenk: 
feld's Die Fürften und Herren, „ſolche Veit der Kirche 
zu unterdrüden; küſſet den Sohn, daß er nicht zürne!“ 
u. ſ. f. Einer der Reformirten fchrieb: „Er Flaget, es 
geichehe ihm Unrecht und Gewalt von und. Wenn man 
Niemand zum wahren Glauben zwingen darf, 
je haben dieſe Neulinge, was fiemwollen; Fön: 
nen fie nicht hinter dieſem Schilde die ganze 
Welt inficiren )7“ Schwenkfeld bemerkt, daß 

1) Vergl. Arnold's Kirchen⸗ und Ketzergeſchichte. Fraukf. 
a. M. 1699. II. ©. 253, 
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ſeine Schriften beffer unter den Katholiken als unter den 
Lutheranern gelitten wären’). Die katholiſchen Kirchen: 
hiſtoriker unſerer Zeit ſprechen mit großer Achtung von 
ihm). Er wurde in's Elend getrieben und ſtarb 1561 
in der Verbannung; feine Anhänger fuchten nach harten 
Verfolgungen eine Zufludht in Norbamerifa. Wäre ftatt 
der Iutherifchen und calvinifchen Barbarei die Lehre 
Schwenkfeld's Durchgedrungen, fo wäre der confel: 
fionelle Riß nicht fo groß geworden und Alles hätte ein 
vernünftigeres und gebildetered Anfehen gewonnen. Aber 
es war derſelbe ein viel zu hoher und feiner Geift, der 
mit dem Pöbel feine Sympathie und Verwandtſchaft hatte, 
Die Mängel der Reformation mit ſcharfem Blick erkannte 
und treffend ausſprach, und auf eine wahre, innere Bei: 
ſerung und Wiedergeburt und eine Bewährung derjelben 
durch ein demgemäßes Leben und Thun drang. Das 
fonnte nicht populär werden, Daß fagte der tumultuarifchen 
Tendenz und wüthigen Theologie der damaligen Zeit nicht 
zu. ‘Der Dann diefer Zeit Fonnte nur ein Luther fein; 
ein Mann, der mit einer bedeutenden Antelligenz und 
einem heldenhaften Charakter eine hinlängliche Portion 





1) Daſelbſt S. 252. 

2) Alzog, Kirchengefchichte, Mainz 1855. ©. 820 f. „Er 
zeigt fich in feiner Polemik weit confequenter und würdiger, als 
feine Tutherifhen Gegner, fo wie er auch als Menfh ungleich 
höher fland. Diefe innere Würde fuchen einige Gemeinden in 
Amerika als ein theueres Vermächtniß zu bewahren.“ 

3% 
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von Rohheit und Poͤbelhaftigkeit und eine deſtructive, die 
Leidenſchaften entfeſſelnde, dem Schlechten im Menſchen 
zuſagende, die moraliſche Auflöſung der ‘Dinge begün⸗ 
ſtigende Lehre ") verband, 

12. 

Calvin hat mit Luther die groben Schimpfreden 
und Läfterungen gemein. Den geiftoollen und gelehrten 
Albertus Pighius, der feine entjegliche Präbdeftina- 
tiondlehre beftritt, nannte er einen Hund; ebenfo Den 
Jakob Gruet, ber feiner Zwingherrfchaft entgegen war 
und der deßhalb auch fterben mußte, Ueber die firchlichen 
und bürgerlichen Angelegenheiten herrſchte er mit faft un- 
umfchräntter Gewalt. Er jeßte ein Conſiſtorium ein, wel- 
ches über die fittlichen Vergebungen, wozu auch der Tanz 
gerechnet wurde, zu richten hatte; jelbft Die Geſpraͤche der 
Bürger unterlagen diefer ftrengen Cenſur. Jeder Wider: 
ſpruch wider den Tyrannen wurde mit beifpiellofer Härte 
beftraft, der Bibelüberſetzer Ga ftellio abgejeßt, der Arzt 
Bolſec verbannt, der Rath Ameaux in’d Gefängniß 
geworfen, ber ſchon genannte Jakob Gruet hingerich: 
tet, Gentilis wegen eined dogmatiſchen Widerfpruchd 
zum Tod verurtbeilt, fpäterhin zu Bern enthauptet, ber 
fpantfche Arzt Servetus auf feiner Durchreife durch 
Senf wegen feiner Schrift über die Dreieinigkeit fogar 
verbrannt. Aus dieſem leßteren Morde machten bie 
Freunde des Reformators ihm einen großen Ruhm und 


1) Bergl. hierüber meine Corverfionsichrift. S. 168 ff. 
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Preis. „Dieſer große Calvin habe den Servetus ge⸗ 
waltiglich mit dem Schwerdte des Wortes Gottes (!) danie⸗ 
dergeſchlagen. — — — Derſelbe ſei unter den Papi— 
ſten ſicher geweſen; aber zu Genf habe er die Gewalt 
der Wahrheit und einen heiligen Ernſt erfahren!!“ Auch 
die Lutheraner ſtimmten bei, und namentlich hatte der fuͤr 
fo ſanft ausgegebene Melancht h on eine große Freude da: 
rüber. Er ſchrieb an Calvin, als feinen allerlieb⸗ 
ſten Bruder: der Sohn Gottes werde in dieſem Kampfe 
ſein Lohn ſein und die Kirche werde es ihm noch in ihren 
Nachkommen danken. „Ich ſtimme euerem Urtheil gaͤnz⸗ 
lich bei und ſage, daß euere Obrigkeit recht gehandelt 
hat.” So ſchrieb er auch an Bullinger, der von Ser: 
vet auf der Kanzel fagte, er wäre werth, Daß man ihm 
das Eingeweide aus dem Leibe riffe. „Sich billige euere 
Sottjeligfeit und wundere mid), daß Einige diefen Ernſt 
. mißbilligen I.” Galvin’s That tft alfo nicht etwa nur 
als ein exceptionelles, individuelles, Den allgemeinen Cha⸗ 
tafter der Reformation und des Proteftantismus Nichts 
angehendes Phänomen zu betrachten, wie fogleich noch 
weiter erhellen wird, 
13. 

Quther lehrte: Die Mönchsgelübbe müßten nicht 
allein zerrifien, fondern auch ernftlich beftraft und 
alle Klöfter von Grund aus zerftört werden?). 


= 1) Bergl. Arnold in dem citirten Werk. 
2) Alzog a. a. O. ©. 722, 
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Seine Anhänger erklärten: „ein Meßpfaff verdiene nicht 
weniger leiblihen Tod und Strafe‘), denn fonft 
irgend ein öffentlicher Schänder und Läfterer, fo auf den 
Gaſſen Gott und feinen Heiligen flucht.“ Zu Genf wurde 
unter Anderen auch der Prediger Nicolaus Anthoine 
verbrannt. Den Wiebertäufer Feliz Manz ließ der 
Magiftrat von Zürich erfäufen, feinen Gefährten Blau: 
rock mit Ruthen ftreihen. Die Fatholifch gefinnten Mit⸗ 
glieder des Magiftrated wurden ausgeſtoßen und ihnen 
nicht geftattet, nach alter Weife Gott zu dienen. Joh. 
Funk, Hofprediger in Preußen, gab fein Amt auf und 
wurde weltlicher Rath; weßhalb man ihn 1566 zu Königs: 
berg öffentlich enthauptet hat. Die Lutheraner hielten im 
Gegenſatze zur reformirten Kirche den Exorcismus auf: 
recht. Crell, Kanzler des Churfürften Chriftian I. von 
Sachſen, erftrebte Verföhnung und Milderung der beider: 
feitigen Meinungen und verjuchte die Abjchaffung Des 
Exorcismus. Da erregte die Iutherifche Geiftlichkeit einen 
Volksaufſtand. „Crell wurde von der allüürten Theo: 
Iogen= und Suriftencoterie mit höllifcher Schabenfreude in 
hartem Kerker gehalten. Endlich holte man ihn aus 
feinem engen und fehmußigen Loche auf dem Königsftein 
herunter und fehlug dem abgemergelten und ſchon halb: 
todten Manne zu Dresden den Kopf ab.” 
14. 
Die Todesftrafe für Ketzer wurde von Me- 


1) Daſelbſt ©. 723. 
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lanchthon und Beza wiffenjchaftlich vertheibigt. Auf 
ber Generalfynode zu Paris 1559 wurde die Hinrichtung 
der Reber zur Pflicht gemacht, „als ob die Proteftanten 
ihren Gegnern die Behandlung gegen fich felbft hätten 
vorfchreiben wollen.” Das reformirte Gonfiftorium zu 
Caſtres beſchloß, jeden ohne Ausnahme von der Straße 
mit &ewalt in ihre Predigten zu führen, und die aus 
fiebenzig Predigern beftehende Synode zu Nimed 1562 
befahl, alle Kirchen der Discefe nieberzureißen. Man 
vertrieb bie Katholiken und flörte ihre religiöfe Uebungen. 
Man töbdtete Priefter und Mönche und zerftörte prächtige 
Ricchen. Und fo entzünbete fich ein gegenfeitiger Haß, 
der fich bis zu verheerenden Religionskriegen fleigerte. 
Ein die kannibaliſche Wildheit Diefer Kriege bezeichnender 
Bug ift der, daß Briquemant, der Hauptanführer der 
Hugenotten, ein Halsband von Ohren ermor: 
deter Priefter trug"). Der berüchtigten Bartholo: 

t) Der Deanter, katholiſchen Geiftfihen die Ohren abzu⸗ 
fehneiden, bediente man ſich auch in Deutfhland; Erasmus 
wirft dem Ritter Ulrich von Hutten vor, daß er nicht nur 
drei Aebte auf offener Straße räuberifh überfallen, ſondern 
auch zwei Predigermönchen die Ohren abgefänitten 
oder babe abſchneiden Laffen. S. David Fr. Strauß, 
Ulrich von Hutten. Leipzig 1858. II. S. 240. In einem 1640 
erfchienenen Buche: „Deutſchlands Berftörung“ if von allen 
möglichen Gräueln die Rede; „viel Hunderten fei der Leib aufs 
gefchnitten und das Herz herausgerifien, viel Taufenden feien 
Dhren, Nafen und Zungen abgefhnitten, die Sohlen geöffnet 
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maͤusnacht, die übrigend von den Katholiken jelbft als 
ein „verdammungswürbiged Greigniß” ') beflagt wird, 
gingen hugenottiſche Gewaltthaten und Mebeleien vor: 
aus, welche man ebenfalld kennen und erwägen muß, um 
jenes fürdhterliche Ereigniß in feinem rechten Lichte ‚zu 
jehen. Sp hatte der Marſchall Wontgommery zu 
Ortchez allein dreitaufend Katholiken nieder: 
meßeln lafjen; man weiß, Daß 2—300 Mönche zugleich - 
ermordet oder in einen Brunnen geftürzt, Andere leben: 
Dig begraben wurden. Wie man in den Wald fchreit, 
fo widerhallt's. Thaten, wie die erwähnten, rufen, wie 
nun einmal die Menfchen find, zumal in Zeiten und 
Kämpfen, wie Die Damaligen waren, die Gegenpartei zu 
eben fo maßlofer Rache auf, und fchon der alte, gar nicht 
katholiſch gefinnte Arnold bemerkt, wer „die gräulichen 
Troublen und Verwirrungen“ Fenne, „die oft durch Die 
Ungeftümigfeit der Hugenotten entftanden ‚“ der werde 
ſich nicht jo leicht über die bei den „Papiſten“ hervor: 
getretene Exrbitterung und Schonungsloſigkeit verwundern. 
Eine große Veranlaſſung dazu fei 3. B. Diefe geweſen, Daß 
jene zu Paris in eine Fatholifche Kirche eingefallen, einem 
Pfarrer, der auf den Knieen gelegen, faft den Kopf abge: 
bauen, Andere nicht wenig verwundet, Dad Sacrament 
mit Füßen getreten, die Altäre zerbrocdhen, Kelche und 


worden“ und fo fort. Arnold, Kirden- und SKetergefchichte 
1. ©. 441. 
41) Alzog a. a. O. ©. 798. 
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Kleinodien weggenommen, den Bildern fämmtlich ben 
Kopf abgeſchlagen, Die Fenſter und Alles ruinirt ). Noch 


verletzender ald Mord und Mebelei wird für die Katho⸗ 


lifen wohl Die rohe Mißhandlung der Heiligften und teuer: 
fien Gegenftände ihres Cultus geweſen fein. Arnold 
gibt mehrere Betfpiele der Art. So riß zu Wien 1549 
bei einer Frohnleichnamsprozefiton eine Pfarrerd Sohn 
aus dem Würtembergifchen dem Priefter Die Monftranz 
aus ber Hand und trat fie mit Füßen; Aehnliches geſchah 
1552 bei einer großen kirchlichen Feierlichleit in Liſſabon, 
wo ein junger Raufınann in Gegenwart des Königs und 
alle Volkes einem Kardinal beim hohen Altar die Mon⸗ 
franz aus der Hand riß, dieſelbe mit Füßen trat und 
ben Kelch umgoß. Die reale Erfeheinung und Darftellung 
des Goͤttlichen im katholiſchen Cultus, die ihn vor ben 
mehr oder weniger in’3 Abſtrakte gehenden Gulten aller 
anderen Kirchen und Sekten fo weſentlich auszeichnet, war 
biefen geiftesbefchränften Eiferern Nichts ald ein ver: 
dammungswuͤrdiger und nicht zu duldender Goͤtzengraͤuel, 
wider den fie fich in fo mwüthender Weife auflehnen zu 
müſſen glaubten. Aehnliche Anfichten und Gefinnungen 
baben noch vor Kurzem die Durlacher Gonferenzrebner 
geäußert, nur daß man heutzutage nicht mehr den wilden, 
jelbftaufopfernden Muth jener altproteftantifchen Fanatt: 
ter hat. In Rüdficht auf das, was in England unter 


1) Kirchene und Ketzerhiſtorie II. ©. 78. 79. 


— 2 — 


ber Königin Maria geſchah, jagt Arnold: „Es ging 
auch auf Seiten der Reformirten nicht allemal zu, wie e8 
fein follte, indem oft von dieſen felbft der Anlaß zur Ex: 
bitterung der Feinde gegeben ward. So fingen fie 1558 
zu Edinburg bei einer Prozeffion einen folchen Lärm an, 
baß fie den Pfaffen ein groß Bild aus den Händen riffen, 
zerfchlugen und in den Koth warfen.” — „Wider die Bar 
piften,” fagt ebenderfelbe, „tft man hurtig geweien, 
aber fi jelbft und fein natürlih Elend bat 
man nicht fennen wollen. Sn Bremen richteten die 
Bürger eine Maskerade an, gingen durch die Stabt mit 
einem verkleideten Papft, Gardinälen und Mönchen, bol: 
ten Knochen vom Schinderplab, Flebten Lichter darauf und 
bielten zulegt eine Zeche im Wirthshauſe; zu Nördlingen 
wurde ein Meſſe Iefender Priefter von den Jungen mit 
Steinen vom Altare weggefagt, zu Zwidau warb einer 
gefteinigt, indem er die Hoftie trug,” u. ſ. w.“). Das 
Alled hindert die gelehrten SHetdelberger Herren und ‘Dur: 
lacher Eonferenzredner nicht, zu behaupten und als eine 
unwiberjprechliche Thatfache rühmend hervorzuheben, daß 
die Toleranz ber weſentliche, principielle Charakter und 
Grundzug des Proteſtantismus fei. 
15. 
In England reformirte ein König und zwar aus ben 


1) Vergl. Arnold IL ©. 60. 78. 79. 82. 89., wo biefe 
und noch mehr dergleichen Beifpiele und Bemerkungen zu finden, 
die ich nicht alle abſchreiben wii, 
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ſubjectivſten und perfönlichiten, ſomit ſchlechteſten Gruͤn⸗ 
ben von der Welt und in der fürdhterlichen Weiſe eines 
unbedingten, allmächtigen Deſpoten und Tyrannen, in 
deſſen Dienft ohn’ Ende der Henker beichäftigt, der Fein 
Recht, Tein Meenfchenleben, keine ihm gegenüberftehende 
jociale, fittliche und religisfe Würbe und Größe achtet, 
dem Nichts als feine Perfon, fein Wille, feine Laune Bei: 
fig und bei dem ſich auch nicht eine Spur von Menſchlich⸗ 
feit, Erbarmen und Scham zu erkennen gibt. Um Anna 
Boleyn zu heirathen, wollte er bekanntlich von feiner 
ſchuldloſen Gemahlin, mit welcher er viele Jahre Iang 
glüclich gelebt und die ihm fünf Kinder geboren hatte, 
geihieden fein. Rom follte dazu helfen, die Ehe aufhe- 
ben, das fchreiendfte Unrecht billigen. Es wollte nicht; 
dadurch verlor e8 das ihm fo werthe und einträgliche Land. 
Diefer Verluft ift für dafjelbe eine Ehre und Die Losrei⸗ 
Bung von ihm und angebliche Neligionsverbefjerung, bie 
von einem YBollüftling und Wütherich, wie Heinrich VI. 
war, veranftaltet wurde, die folchen Motiven ihren Ur⸗ 
ſprung verdankte und mit folchen Verbrechen und Gräuel: 
thaten verjchwiftert und verfchmolzen war, für das ftolze 
England fein Glanz und Rubm, mit dem ed prunfen 
kann. Wenn fi) die moralifchen Flecken und intellectuel- 
len Bornirtheiten, mit welchen überhaupt die ganze Re 
formation behaftet, bei uns hinter dem heldenmuͤthigen 
Charakter, den tüdytigen Eigenschaften und genialen Gei⸗ 
ſtesblitzen ihres Urhebers verſtecken, jo treten fie bei dem 


> Al 


englifchen Religtonswechfel in ihrer ganzen erfchredenden 
und empörenden Blöße hervor. Da tft au) nicht das 
Mindefte, was uns Achtung und Ehrfurcht einflößte, was 
unfere Verachtung und unferen Abſcheu zu mildern ver- 
möchte. König Heinrich, ein Gegner des Papftes und 
zugleich auch mit Luther verfeindet, Tieß an allen Orten 
feines Königreiches, fo für Lutheraner, wie für Katholiken, 
die Scheiterhaufen rauchen. Der Schulmetfter Lambert, 
der eine von der des Königs abweichende Meinung fiber 
das Abendmahl vertheidigte, wurde zum Tangfamen 
Feuer verdammt, Diefer reformirende Nero und Blau: 
bart ließ während feiner Regierung zwei Königinnen, zwei 
Gardinäle, zwei Erzbiſchoͤfe, achtzehn Bilchöfe, dreizehn 
Aebte, fünfhundert Prioren und Mönche, achtundzwanzig 
Doctoren der Theologie und Jurisprudenz, zwölf Herzoge 
und Grafen, einhundert und vierundfechzig Edelleute, ein: 
hundert vierundzwanzig Bürger und einhundert und zehn 
Weiber hinrichten. Unter Anderen ftarb damals auch der 
befannte Thomas Morus, Lordlanzler von England, 
der größte NRechtsgelehrte feiner Zeit und einer der Tie- 
benswürdigften Menſchen, auf dem Blutgerüfte. Reliquien 
und SHeiligenbilder wurden Durch Feuer vernichtet und in 
den Flammen ber letzteren Menfchen verbrannt — fo raf: 
finirt war Bosheit und Graufamfeit! Bet Aufhebung 
der Klöfter ging es vandaliſch zu; Denfmäler der Kunft 
und Wiſſenſchaft, Werke Iangjährigen gelehrten Fleißes 
wurden zerftört. Diefe Wuth äußerte ſich auch an den 
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Örabmälern bes heil. Auguftinus, bed Apoftel® der 
Britten, und des Thomas Becket; die Ache warb in 
die Quft zerftreut ; nicht einmal das Grab Alfred's, bes 
Begründerd von Englands Größe, verfchonte man. Die 
Einziehung und Zerfplitterung des Kirchenvermoͤgens iſt 
eine Duelle der Verarmung Englands geworben. Auf 
diefe Weiſe hat fich Das proteftantiiche Princip, und ber 
mit ihm zugleich zur Erfcheinung gekommene „moderne 
Staat” des Herrn Profeſſor Häuffer in England ent: 
widelt und geoffenbart. 
16. 

Irland — welchem geſchichtskundigen Proteftanten, 
ber es dennoch wagt, feine Confeſſion für einen principiel- 
len Ausbund von Toleranz, Humanität und Gerechtigkeit 
zu erflären, triebe Diefer Name nicht die Schamroͤthe in’8 
Geſicht? Es bebürfte im Grunde nur dieſes einzigen 


Wortes, um, wie durch eine Zauberformel all fene breiften 


Lügen und Prahlereien verftummen zu machen. &3 nüpft 
fid) daran die Vorftellung eines Jahrhunderte lang ge: 
übten politifchen und religisfen Drudes ver unerhörteften 
Art, das Gedaͤchtniß der abfichtlichften und planmäßigften 
Ungerechtigfeiten und Mißhandlungen, die gar nicht mehr 
menjchlich zu fein, Die geradezu aus dem Abgrunde ber 
Hölle zu ſtammen fcheinen. ‘Die Reformation jollte hier 
bon Leuten bewerfftelligt werden, welche das Land mit 
bem Rufe: „Tod den Srländern !” betraten. Engliſche 
Prediger und die anglicanifche Liturgie follten das Wert 
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vollenden. Kurze Ruhe gewährte.bie Regierung ber Koͤni⸗ 
gin Maria; aber unter Elifabetb und der folgenden 
Regierung hat bie Taltfinnigfte Berechnung ein Vertil⸗ 
gungsſyſtem geübt, wovon die Gefchichte wenig Beifpiele 
aufzuweiſen bat. Die Rathgeber der Königin verhehlten 
die Abſicht nicht, das Land in Zerrüttung zu erhalten, 
damit ed in der Abhängigkeit von England bleibe; trat 
aber in Folge dieſer gottlofen Politif eine Reaction ein, 
fo ftellten Schwert, Brandftiftung und Hunger die Ruhe 
wieder her. Der Proteftantigmus machte wenig Fort: 
Schritte; dennoch wurden anglicanifche Biichöfe angeftellt, 
die Fatholifchen Bifchöfe und Priefter abgefekt, vertrieben, 
hingerichtet. In Jakobs I. Amneftie waren „Mörder 
und Papiften“ ausgenommen. Wurde um Religions: 
freiheit gebeten, fo wurden Diejenigen, welche dieſes Anfuchen 
an den Thron brachten, in's Gefängniß geworfen. Im 
Sabre 1605 wurden alle Priefter bei Todesftrafe aus dem 
Lande gewiefen. Die Ländereien begann man fchon unter 
Eliſabeth an engltiche und fchotttfche Colonien zu über: 
weiſen, um bie Iren in ihrem eigenen Lande zu befiglofen 
Fremdlingen zu machen. ine Empörung gab Gelegen⸗ 
heit, abermals ſechs Grafichaften zu conficiren. Da aber 
die Nebellionen nicht fo häufig waren, als es Diefem teufs 
lichen Raubfyfteme erwünfcht war, fo wurden die Befik- 
rechte unterfucht und darauf hin Grund und Boden in 
Beichlag genommen. Es fam vor, daß Geſchworene, die 
dem Fiscus Nichts zuzuſprechen fanden, zu Kerfer und 
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Feſtung verurtheilt wurden. Recht und Gerechtigkeit wur⸗ 
den zu einem Verbrechen gemacht und als ſolches beſtraft. 
Iſt je dergleichen von Katholiken verübt worden? Es 
iſt mir wenigſtens nicht bekannt. Die ganze Provinz 
Connaugt wurde der Krone und ihren Sünftlingen zuges 
ſchlagen. Carl I, durch Engländer und Schotten bes 
drängt, erhielt von den Irlaͤndern Subſidien, fie dafür keine 
Gerechtigkeit. Man wollte die Empörung, man machte 
fi. „Rebellion ift eine Gans, die goldene Gier 
tegt; die Lords Dberrichter werden nidt fo 
einfältig fein, fie todtzufchlagen.” So äußerte 
fich ganz unverhohlen Leland, ein proteftantifcher Pfruͤnd⸗ 
ner in Dublin. Moore fpricht geradezu von einer Ne: 
volutionsfabrif. Der Protector Cromwell un: 
terwarf fich Irland bis 1653. Feuer und Schwert, wozu 
noch Die Peft kam, machten dad Land zur Ginöde, Bibel 
und Sriegäwaffe in einer und berfelben Hand waren Die 
Werkzeuge einer grenzenlofen Glaubenstyrannei. ‘Die 


Soldateska batte Die Weifung, mit den Irländern zu ver 


fahren, wie Joſua mit den Kanaanitern; Zwanzigtauſend 
wurden als Sklaven nad) Amerika verfauft, alle Katholi: 
ten in die Provinz Sonnaught zufammengetrieben, außer: 
halb welcher fie fich bei Todesſtrafe nicht treffen laſſen 
durften. „Zur Hölle oder nah Connaught!“ 
hieß es. Dad war Erommwell’s Protection. Auf ben 
Kopf eines Fatholifchen Priefters feßte derſelbe fünf Pfund; 
eben ja viel warb auf ben eines Wolfes geſetzt. 
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Keine Regierungsveraͤnderung und kein Verdienſt um 
die Herrſchenden änderte das Loos dieſer unglüdlichen Ra⸗ 
tion. Die Irlaͤnder hatten für das Konigthum am laͤng⸗ 
ften gefämpft; die Reftauration behandelte fie Dafür ats 
Mebellen, denn fle waren ja Katholiken; es wurden aber: 
mals 7,800,000 Acred Landes eingezogen. Plunfett, 
Tatholifcher Primas von Srland, ward nad) England ge⸗ 
fchleppt und zu Tyburn hingerichtet. Die Capitulation 
von Limerik ficherte den Srländern Religionsfreiheit und 
Eigenthum zu; fie wurde nicht gehalten. Zu den bereits 
eingezogenen 10,836,837 Acred Landes wurden abermals 
1,060,792 gefchlagen, die zum Theil an Hoͤllaͤnder über: 
gingen. 

Jede gegen Katholiken erhobene gerichtliche Klage ober 
Anzeige galt nad) actenmäßigen Erklärungen aus dem vori⸗ 
gen Jahrhundert für einen der Regierung erzeigten ehren: 
werthen Dienfl. Ein Gerichtähof erklärte um die Mitte 
des achtzehnten Sahrhundertd: „Die Geſetze wüßten 
Nichts von der Exiſtenz der Katholiken im 
Königreich und Das Dafein derfelben fei nur 
infofern möglid, als die Regierung burch bie 
Finger fehe.” Geſetze waren nur gegen bie Sjrländer 
vorhanden; ſelbſt die Schulen waren nur ald Mittel pro: 
teftantifcher Profelytenmacherei errichtet. Als Katholiken 
waren Die Sjrländer unfähig, Güter zu erwerben, ober 
auch nur länger als dreißig jahre zu pachten. Ein Sohn 
brauchte, um fich alle Güter und Familienrechte feiner 
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&ltern und Geſchwiſter noch bei ihren Lebzeiten anzueig: 
nen, nur Proteftant zu werden. ‘Die verarmten Katho: 
liken mußten überreichlich Dotirte Seelenhirten unterhalten, 
von denen fie nicht geweidet wurden, Die überhaupt oft 
ohne. Heerde waren, und hatten zugleich für ihre eigenen 


‚Geiftlichen zu forgen. Der anglicanifcye Clerus befaß zwei 


Millionen Acres und den Zehnten aller übrigen Aeder. 


Dieſer Zehnte und das Heer von Zollpächtern, Aufjehern, 


Beitreibern war eine fchwere Yandplage, an weldyer Blut 
und Thränen hingen. 

Nur die Furcht entriß der Regierung Conceflionen 
und Milderungen, die oft doch nur illuſoriſch waren. Seit 
1772 durften die Ratholifen „unbenugbare Sümpfe” pach⸗ 
ten und den Unterthaneneid leiften; 1793 gefland man 
ihnen zwar nicht Wählbarfeit, Doc, einige Wahlen fuͤr's 
Parlament zu. Bon den Stadtmagiftratäftellen blie⸗ 
ben fie ganz, von der Juſtizpflege fo gut, wie ausgejchlof- 
fen; Confeſſionsſchulen und Collegien durften fie nicht 
errihten. „In Irland gibt’ für Katholiken 
Tein Geſetz“ Died hörte nicht auf, Wahrheit zu fein. 
Die Ungeredhtigkeiten, die dem Aufftande von 1789 vor- 
bergingen oder viefmehr ihn ſchufen, waren von Der Art, 
Daß ein Minifter auf den Bericht darüber änßerg: 
„Wenn e8 in der That jo wäre, fo würde fih.ja das " 
Volk widerfeßen, und Rache nehmen.“ Das Nefultet 
war die Union mit England 1801. Da, wie Moore 
ſagt, die Aufftände ftet3 mit Beichlagnahme gebüßt wur: 

Daumer, Aus der Manfarbe. 1. A 


— 0 — 


den, fo erfolgte jeht bie Beſchlagnahme ber gungen“ 
Rationaleriften;. 


17. 


Von der Reformation in Dänemark fehreibt Arnold: 
„Da iſt's wunderlid Durcheinander gegangen, und, wenn 
man’d unparteitfch betrachtet, ein fchlechter Grund zur 
wahren Beränderung der Herzen geleget worden, Erſtlich 
bat König Shriftiernus Anno 1520 vom Ehurfürften 
von Sachſen einen evangelijchen Prediger verlangt, ent 
weber aus Liebe zur Wahrheit oder, wie man hinzufeßet, 
aus Begierde nad den Kirhengütern Man 
ſchickte ihm den M. Martinus, der zu Kopenhagen mit 
großem Beifall predigte, wiewohl er jo üble Geberben an 
ſich hatte, Daß ihn Die Domberrn und Jungen verjpotter 
ten. Ghriftiernus aber ließ allezeit fchlechte Fruͤchte 
des Evangelii an fich fehen, indem er nicht allein Steno: 
nem, ben ſchwediſchen Gouverneur, hinrichtete, Stockholm 
mit Gewalt nahm und Die Leute graufamlich traktirte, 
fonbern auch in feinen andern Actionen ſich ganz tyranniſch 
und brutal erwies, wobei er zwar des Papſtes Leo X. 
Bann vorfchüßte, aber felbft alle gethane Eidjchwüre und 
Zuſagen muthwillig brach, bie Vornehmſten vom Adel, 
den ganzen Stodholmiichen Rath, und fehr viele Bürger 
unverſehens dureh den Henker Binrichten, Die Körper aber 
drei Tage lang auf dem Markte den Hunden zu Theil 
werben ließ, ja noch weiter alle Tage Etliche umbrachte“ 
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n.f.w. Gin ganz artiges Brüderchen und Settenftüd zu 
Heinrich VIII. von England, dem Föniglichen Refor: 
mator und Religionsverbefierer. 


18. 


Churfürft Friedrich IIL von der Pfalz, welcher 
der calvinischen Lehre beipflichtete, hatte zwei Söhne, von 
denen der jüngere, Johann Cafimir, in feine Fuß: 
tapfen trat, der ältere und Nachfolger in der Chur, Prinz 
Ludwig, aber Luthern und der augsburgifchen Son: 
feifion ergeben war. ‘Durch Diefen wurden nun allenthal: 
ben den Calviniſten Die Kirchen genomnien, ihre Prediger 
und Schullehrer abgefeßt und des Landes verwieſen, wel: 
ches Schickſal bis zweihundert traf. Manche Davon nahm 
Johann Caſimir in den ihm zur Apanage angewiejenen 
Aemtern auf, von wo aus fie nach Ludwig's Tode, al? 
Johann Caſimir die VBormundfchaft über feines Bru⸗ 
ders jüngere Prinzen führte, wieder zum Vorſchein kamen 
und nun den Lutheranern auf diefelbe Art begegneten. 
Der neunfährige Erbprinz befam calvinische Hofmei- 
ſter, die ihm flatt des forgfältig eingelehrten Tutheri: 
ichen Katechismus den calvinifchen mit Güte oder Gewalt 
in die Seele zu prägen die Verpflichtung Hatten; Die 
Iutherifchen Theologen und Prediger wurden weggeichafft 
und mit Calviniſten erjeßt, und da Died dem Haſſe Der 
Salviniften noch Fein Genüge that, jo befteten fie an Die 
Bimmer des Adminiftrators lateiniſche Verfe an, in wel: 
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chen ſie auffoderten, mit Mord und Hinrichtung 
aller Art wider die Lutheraner zumwüthen‘). 


19. 

In Wald au's Kirchengeſchichte der evangeliſch⸗ 
reformirten Gemeinde zu Nürnberg findet ih: „Schech's, 
Paſtor in der Vorftabt Wöhrd, Bedenken, ob Evangeliſch⸗ 
Lutherifche bei den Leichen reformirter Perfonen mit gutem 
Gewiſſen das Lied: Nun laßt uns den Leib begraben ıc. 
fingen Fönnen.” Darin kommen folgende Stellen vor: 
„Erſtlich wird der Geſang: Nun laßt und den Leib be 
graben 2c. bei der Leichenbeftattung einer reformirten Per- 
fon wider unfer befler Willen und Gewifjen geſungen. 
Sintemal wir ja wifjen, daß eine ſolche Perfon in unter: 
ſchiedlichen Glaubensartifeln, ald von der Gnadenwahl 
und heiligen Abendmahl nicht recht und wahrhaftig mit 
uns einftimmet, Wie Ffönnen wir denn einer jol: 
hen Perſon in und mit diefem Geſang das öffent: 
liheBZeugnißdeswahren, feligmahenden Glau: 
bens, des jeligen Endes und dermaleins der 
fröhlihen Auferftehung am jüngften Tage 
geben?” Angeführt wird hiezu: „Herr Conr. Schlüf- 
felburgius fchreibt in feinen vier und zwanzig theologi- 
chen Fragen alſo: Bedenke doch, mein frommer Chrift, 
wenn hie bei uns ein Papift oder Calviniſt mit unjeren 


1) O Casimire potens, servos expelle Lutheri, 
Ense, vota, ponto, funibus, igne neca! 
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chriſtlichen Geſaͤngen ſollte zur Erde beſtattet werden, 
wuͤrde ihm alsdann nicht wiſſentlich wider unſer Gewiſſen 
ein lügenhaftes und falſch Zeugniß gegeben? Sintemal 
er ja nicht können ſelig abſterben, vielweniger dermaleins 
fröhlich zum ewigen Leben aufſtehen, welches aber unfere 
lutheriſche Gefänge ihm nachzeugen und nachſingen.“ — 
AS ein weiterer Grund wird folgender angegeben : „Es 
ift auch wider unfer hieſiges Normalbudh daſſelbe lehret, 
von den Galviniften dieſes zu halten: daß, weilen fie 
irrige Leute, die da aus lauter Muthwillen nit 
befennen wollen, daß im heiligen Abendmahl der Leib und 
dad Blut Chriſti fei, allein darum, daß fie e8 mit ihrer 
blinden Vernunft nicht begreifen Tönnen, wie e8 zugehe, 


fo ſollt ihr euch mit allem Fleiß Küten, daß ihr ihnen 


nicht gleich werdet ıc. Denn folche Leute find gewiß nicht 


Chriſten. — Sind die Galviniften feine Chriften, wie kann 


man denn nad ihrem Abfterben ihnen ein öffentlich Zeug: 
niß geben, daß fie chriftlich gelebt, chriftlich geftorben, und 
deßwegen leuchten werden wie die Sonne?” Hierauf 
ichlägt der Herr Paftor vor: „bei der Sepultur einer 
reformirten Perfon ftatt des Liedes: Nun laßt und den 
Leib begraben ıc. den Hymnum zu fingen: „Gott ber 
Vater wohn’ ung bei und laß uns nicht verderben !” ıc, 
20. 

Sp viel genügte wohl ſchon, um zu beweifen, was 

unterrichteten Perjonen und gelehrten Männern gegenüber 


billig gar feines Beweiſes bebürfte, DaB von dem, was 
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wir Beutzutage Toleranz, Duldſamkeit, Freiſinnigkeit, 
Humanität nennen, im alten, ächten Proteſtantismus nicht 
eine Spur gewejen, daB ſolche Ideen und Principien 
durchaus Feine Geltung gehabt, vielmehr fo theoretifch, 
als praktiſch Die ganz entgegengejebten geherrſcht haben 
und, was ihnen zuwider lief, von den bier herricdyenden 
Autoritäten, Gelebritäten und Gewalthabern entjchieden 
verworfen worden if. Uber eö gibt das bis jebt Bor: 
gebrachte doch noch feinen vollftändigen Begriff von dex 
überjchwänglichen Barbarei jener Zeiten und Zuftände, 
deren fich die Menfchheit, deren fich namentlich jener in 
feinen Folgen jo furdhtbare Abfall von der. alten Mutter⸗ 
fische und feine noch immer für ihn in die Schranken tre- 
tenden Anhänger und Lobredner bei Gott nicht zu rühmen 
haben, die ihnen nur ewig zur Schmach und Schande 
gereichen Fönnen und werben, jo daß man lieber fo flug 
fein und das tieffte Schweigen beobachten, als die Ver: 
treter des Katholicismus zwingen follte, darauf zurüd: 
zufommen und das Publikum mit fo extremen Ausartungen 
und Befleckungen des menjchlichen Weſens und Thuns zu 
bebelligen. Indem wir nun Daran gehen, unferer Dar: 
ftelung noch einige ergänzende Züge hinzuzufügen, find 
wir bloß um die Auswahl verlegen, jo reichhaltig und 
mafjenhaft ift das fich hiebei zudrängende und felbft aus: 
züglich ſchwer zu bemältigende Material. Es koͤnnen 
überall nur charafteriftifche Einzelheiten und Beifpiele vor: 
geführt und Dann dem Leſer überlafjen werben, Daraus 
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einen ungefähren Schluß auf bad unausſprechlich fire 
liche und gräuliche Ganze zu machen. 


21. 


So geftatte man noch Einiges über den Geiſt, der in 
den Borträgen altproteftantifcher Prediger wehte und über 
Die Wirkung zu fagen, die dieſe furchtbaren Menſchen auf 
ihrer Buhörer zu machen pflegen. „Ich fahe fie,” fagt 
Erasmus, „and ihren Prebigten mit wilden Gefichts: 
zägen, mit drohenden Blicken, wie Leute herausgeben, bie 
man fo eben blutbürftige Reben hatte hören laſſen. Auch 
fah man Died evangeliſche Bolt ſtets in Bereitſchaft ſtehen, 
zu den Waffen zu greifen und eben fo zu Schlachten, als 
zu Difputationen gerüftet I.” Bon dem Brebiger O pi: 
tius fagt der Reichshofrath Eher, daß er Die Leute „fo 
fehr gegeneinander erhigt und werbittert und fo unlinaig 
gemacht, wann und jo oft fie von feiner Predigt gegangen, 
daß fie Luft gehabt, die Päpftlichen, die er jederzeit als 
Abgätter verbammt und dem Teufel übergeben, mit bluti: 
gen Händen zu zerreißen.” Die Zahl der Zuhörer dieſes 
eifrigen Proteſtanten und Flacianers, ber als ſolcher nicht 
nur den PBapft und feine Anhänger verdammte, ſondern 
auch jeden, ber in der menfchlichen Ratur einen Ucherreſt 
guter Anlagen fand und auf Tugend und Gererhtigfeit 
drang, belief fich zuweilen auf 8000 und drüber aus allen 


1) Alzog, ©. 723, 
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Volksklaſſen, die er durch den Donner feiner Rebe mit 
ſeinem Fanatismus zu erfüllen befliſſen war ). 
22. 

Anden K. A. Menzel die Schläge, Die man in Sach⸗ 
fen auf den Galvinisinus führte und die Damit verbun= 
denen Böbelhekereien und Tumulte befchreibt, fagt er?) : 
„Sp: groß war Die Wuth.des für das Lutherthum fanati- 
firten Pöbels, daß, als in Dresden der vormalige Hof- 
prediger Schütz, welcher unter der Regierung Auguft’$ 
als Mitſchuldiger des MWittenbergifchen Krypto⸗Calvinis⸗ 
mus abgefeßt und zum beftändigen Hausarreft verurtheilt. 
worden war, mit Tobe abging, am Tage der Beerdigung 
fich ein großer Volkshaufe am Haufe verfammelte, die 
Fenfter einwarf und mit großem Gefchrei verlangte, Die 
Leiche jolle unter den Galgen begraben werden, jo daß es 
nur mit Mühe gelang, diejelbe auf einem Karren nad) dem 
Kicchhofe zu ſchaffen, und die wenigen Begleiter, welche 


ihr hatten folgen wollen, ſich Durch die Flucht retten muß⸗ 


ten. Einem Mufiker der churfürftlichen Kapelle, welcher 
im Leben calviniſchen Lehrjägen zugethan geweſen fein 
ſollte und ohne Zuſpruch eines lutheriſchen Geiſtlichen ge⸗ 
ſtorben war, wurde das ehrliche Begraͤbniß verweigert, und 
als die Leiche des Abends in aller Stille von vier Tager 
[öhnern nach der Begräbnißftätte getragen ward, fielen 

1) Mentzel, Gefchichte der Deutfchen von ber Reformation 
bis zur Bundesacte V. ©. 69 f. 

2) Gefchichte der Deutfehen u. f. w. V. ©, 192 ff. 
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die Fleiſcher- und Schmiedeknechte uͤber die Traͤger her, 
ſchlugen den Sarg auf und übten an dem Körper des Cal⸗ 
piniften ihre rechtgläubige Wuth. Das Wergfte aber be: 
gab fic zu Leipzig, Am 14. Mai 1593 entftand bei einem 
Abendefjen, welches von zur Meſſe anweſenden Schweizern 
ihrem Landsmanne, dem Profefior Huber aus Wittens 
berg zu Ehren in der Herberge eines gewifien Wein⸗ 
baufen gegeben ward, zwifchen Huber und dem ehe: 
maligen Wittenbergifchen Profefior Johann Major, 
über einen theologiſch⸗literariſchen Gegenftand ein Bank, 


‚bei welhen Johann Major heftige Schimpfreben und 


einer feiner Freunde, Johann Müller, fogar die Drob: 
ung ausſtieß, dem Huber das Meſſer in ben Leib 
zu ftoßen. Huber verließ fogleich Die Geſellſchaft und 
klagte am folgenden Tage beim Rathe über die ihm zuge- 
fügte Beleidigung, erhielt aber feinen genügenden Be⸗ 
fcheid. Die Sache wurde alsbald allgemeined Stadt: 
geſpraͤch. Im Laufe der nächiten Tage fand man auf den 


Markten und in den Collegien Zettel audgeftreut und an- 


gelchlagen, des Inhalts: „Wer ein recht Tutherifches Herz 
Habe, ſolle des Abends um acht Ubr auf dem Markte er: 
fcheinen, und das Haus des Galviniiten Weinbaufjen 
flürmen helfen; Fein gut Iutherifcher Bürger werde ſich 
dawider brauchen laſſen.“ Hierauf verſammelte fi) am 
Abende des 19. Mai der Pöbel vor dem Haufe und trieb 
großen Unfug, dem die wenigen Schaarwächter nicht 
fteuern Eonnten, und der am folgenden Morgen, einem 
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Sonntage, als zur Kirche gelaͤutet wurde, in foͤrmliche 
Erſtürmung und Plünderung überging. Da daſſelbe mit 
vielen Weinvorraͤthen, reichen Hausgeraͤthen und großen 
Kunſtſchaͤtzen verſehen war — unter ben letztern befand ſich 
ein koſtbares Gemaͤlde von Dürer, die Paſſton vor⸗ 
ſtellend, welches gleich allen übrigen in Stücken gehauen 
ward — da auch mehrere fremde Kaufleute ihre Waaren⸗ 
‚lager in den Gemölben hatten, und das gleiche Schidfal 
erfuhren, fo wurden die Plünderer durch Raub und Wein 
immer erbigter auf ihre Beute. Gegen Mittag erhielten 
fie Durch mehr Bolt, welches aus den Vorftädten und vom 
Bande berheiftrömte, Verfiärkung. Der Rath rief mun 
bie Bärgerfchaft auf Das Rathhaus, und forderte fie auf, 
zur Steuer dieſes Unfugs die Waffen zu ergreifen, erhielt 
aber zur Antwort: „Sie wollten durchaus feine Gal: 
viniſten fehlen helfen; vielmehr müfle Der Rath biejelben 
noch vor Sonnenuntergang aus der Stadt ſchaffen, aldr 
dann würben fie thun, was guten Bürgern gebühre.“ 
Vergebens bat der Nath, ihm zur Ausführung dieſes har: 
ten Verlangens zuerit ſechs, dann drei Tage Auffchub zu 
geftatten ; die Iuthertichen Eiferer erwiederten, da ehemals 
der Superintendent Selneccer und der Disconns Heß 
bei Sonnenfchein hätten fortgehen müflen , jo follten bie 
Calviniſten nieht gnädiger gehalten werden. Cr mußte 
alſo der Bürgerfchaft willfahren und berfelben ein Ber: 
zeichniß Der ihm befannten Calpiniſten anfertigen laſſen. 
Fünf Rathsherrn, fünf Doctoren ber Rechte, ein Arzt, 
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fünf Magiſter und zwölf andere Bürger wurden auf daſ⸗ 
jelbe gejeßt und angewielen, die Stabt noch bei Sonnen⸗ 
fchein zu verlaffen, weil ihnen am Abende kein Schuß mehr 
gewährt werden koͤnne. Alle diefe, infofern fie nicht ſchon 
früher entfloben waren, wurden mit Hohn und Spott aus 
ber Stadt gebracht. Run erft fchritt Die bewaffnete Buͤr⸗ 
gerjchaft zur Verjagung des plündernden Poͤbels. Es 
war hohe Zeit, denn fehon Hatte fich derſelbe nach anderen 
XTheilen der Stadt verbreitet und vor mehreren Häufern, 
deren Beliger von den Aufrührern durch eine Spottmuſik 
mit geraubten Keſſeln und Pfannen als Salviniften bezeich- 
net worden waren, fein Werk fortzufeßen begonnen. Da 
aber Ernſt gebraucht ward, Tief er bald aus einander. Am 
folgenden Tage fam der Ahminiftrator von Torgau herbei, 
erließ ein ſcharfes Mandat, und ficherte Die Erhaltung der 
öffentlichen Ruhe durch fünfzig Schäßen zur Berftärfung 
auf der Pleißenburg und durch den Befehl, an den ergrif: 
fenen Tumultuanten ſchleunige Juſtiz zu handhaben. Meh⸗ 
rere Der ald Salviniften vertriebenen Einwohner kehrten 


bieranf in die Stabt zuruͤck; andere zogen es vor, nicht 


wieder zu kommen, da zwar hie Wuth des Poͤbels gegen 
bie Galviniften durch die vollzogene Strafe gezügelt, Die 
Grbitterung aber eher vermehrt ald vermindert war. Einem 
des Calvinismus verdächtigen Doctor Roth wurde fein 
vor dem Thore gelegened Haus und Vorwerk angezündet, 
und Das Löſchen des Feuers verhindert.” 
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23. 

Der ſchon bejahrte Geiſtliche Leonhard Krenz: 
heim, Superintendent des Fuͤrſtenthumes Liegnitz und ein 
ſehr gelehrter und geachteter Mann, wurde als heimlicher 
Anhaͤnger calviniſcher Lehren verdaͤchtiget und 1593 vier 
Tage lang ſcharf examinirt, darauf ſeiner Würden und 
Aemter entſetzt und aus dem Orte verbannt, wo er faſt 
vierzig Jahre lang gelebt und gewirft hatte. Die ſaͤchſiſchen 
Theologen Mamphrajius und Hunnius Elagten ihn 
nicht nur des Calvinismus, fondern auch des Papismus 
an, indem er geftändig fei, an papiftifche Gelehrte Briefe 
geſchrieben zu haben, und fie nicht Papiſten, fon- 
dern Katholifchenenne')., wie er auch die Syejuiten 
die Herren des Ordens Jeſu zu nennen pflege, fo fle Doch 
des leidigen Teufels Orden verwandt und ihre Verfamm: 
lung des Satans Schule fei. „Der wadere Mann batte 
feine elende Zeit fo jatt, Daß fein Lebensbeſchreiber, Was 
lerius Herberger, verfichert, er habe nie einen Men⸗ 
fchen bei gefunden Leibe jo jehr nad) dem Tode feufzen 
hören ).“ — Beim Sturze des fächfiichen Kanzlers Crell, 
den man zehn Jahre lang mit der unwuͤrdigſten Härte Be- 
handelte und dann als heimlichen Calviniften zu Dres: 
den enthauptete, wurde auch der Stabtpfarrer Gun: 


1) Man durfte alfo die Katholiken nicht einmal mit diefem 
Namen nennen, ohne fih Verdacht, Anklage und Verderben zu⸗ 
zuziehen. 

2) 8. A. Menzel V. ©, 260 ff. 
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dermann zu Leipzig verhaftet und nach der Pleißenburg 
abgeführt, wo er fünf Monate ſaß, bis Die Sorge um 
feine zuruͤckgelaſſene ſchwangere Gattin ihn dahin brachte, 
ein ihm vorgelegte Bekenntniß fchwerer Verſchuldung 
durch Einführung calviniſcher Lehren zu unterfchreiben und 
einen Revers auszuftellen, daß er bei Wiederholung feiner 
Lehren der Obrigfeit mit Leib und Leben verfallen fein 
wolle. Unter diefer Bedingung follte ihm geftattet fein, 
als Amtsentſetzter in der Stille zu leben. Als er um die 
jen Preis feine Freiheit erfauft, erfuhr er, daß feine Sat: 
tin aus Kummer über fein Mißgeſchick in einem Angft: 
anfalle ihrem Leben ein Ende gemacht, worüber der Un: 
glüdliche in Wahnfinn verfiel, — weldye traurige Ge: 
jhichte ein orthodoxer Lutheraner") auf folgende Art 
erzählt. Nach feiner Meinung hatte Gundermann 
Teine Urfache, fich zu beklagen, fondern der hohen Obrig⸗ 
keit für gnädigen Straferlaß dankbar zu ſein;“ denn an 
nothdürftigem Unterhalt hat ed ihm nicht gefehlt, außer 
daß er ſich wegen des traurigen Todes feiner Eheliebften 
jo betrübt Hat, daß er erftlich in eine Raferei verfallen, 
nachher aber fich wieder erholet und fein Leben elenbiglich 
zugebracht hat,” 
24. | 

Luther hatte im Gegenfaß zu Dem werkthätigen Ka⸗ 

tholicismus den Werken den Krieg gemacht und das aller: 


1) Kiesling’s fortgefeßte historia motuum. ©. 144, 
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einfeitigfte Gewicht auf den Glauben gelegt, Durch welchen 
man allein vor Gott gerecht und felig werde Schon das 
war verkehrt genug und trug die von ihm felbft beklagten 
bölen Früchte, worüber bereit® ausführlih Arnold und 
andere, beſonders katholiſche Schriftfteller, gehandelt. Man 
gab aber dem Unfinn eine noch auffallendere Faffung und 
Ausdrudöform. Der Theologe Amsdorf behauptete : 
die guten Werke ſeien in Hinſicht der Seligkeit 
bes Menſchen niht nur unnütz, ſondern ſogar 
ſchaädlich und Verderben bringend. Der darüber 
erſchrockkene Melanchthon ſchrieb damals: „die Rach⸗ 
welt werde ſich wundern, daß dieſes Jahrhundert ſo gar 
raſend geweſen, da ſolch ein Unſinn darin nicht nur gelehrt 
worden ſei, ſondern ſogar Beifall und Anhang gefunden;“ 
was man aber mit kaum geringerem Rechte auch von den 
Lehren eines Luther und Calvin ſagen konnte. Dabei 
hat der genannte Am SOrf, wie Arnold fagt, „durch— 
gehends in feinen Schriften ein recht wildes , ungezähmtes 
Gemüth bevtefen.” Seine Schriften enthalten Nichts als 
Streitigkeiten und Scheltwörter. Im Jahre 1559 gab er 
ein Buch heraus, welches den Titel führte: „Daß bie 
propositio: Gute Werke ſind ſchaͤdlich zur 
Seligkeit, eine recht chriſtliche Propoſition 
ſei.“ Wer ſage, dieſelben ſeien nöthig zur Seligkeit, der 
tet, behauptete er, „ein Pelagianer, Mameluk, verläng: 
neter Chrift und zweifältiger Papiſt. Flacius und 
feine Anhänger kehrten: Die Erbfünde jet des Men: 


Bu 
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Shen Wefen oder Subftanz, und niht bloß als 
Accidenz zu betrachten, da ber Menſch gar nichts 
Anderes fei, ald fie; wie denn ſchon Luther geäußert 
babe, daß der Menſch eine massa perditionis, daß er 
nicht Bloß ein Sünder, fondern die Sünde felbft und deſſen 
ganze Natur und Perjon Nichts ald Sünde fel. ‘Darüber 
entftand ein Zanf und Kampf, mit welchem Die Prediger 
in ihrer wuͤthigen Streit: und Skandalſucht aud) das Volk 
befannt machten, fo daß, wie der alte Arnold fagt, die 
Bauern in den Schenken einander vor Allem fragten: Biſt 
du ein Subftänzer oder ein Accidenzer? und, wenn 
einer nicht denfelben Namen wie der andere führen wollte, 
einander die Krüge nach den Köpfen warfen. „So gar 
beſtialiſch,“ febt er hinzu, „bezeigten fich Die unevange 
lifchen Leute ’).” Unter Syner gismus verſtand man 
die Anficht, daß nächft der göttlichen Gnade auch der zu: 
ſtinmende Wille des Menſchen zu feiner Belehrung mit: 
wirfe, entgegen der lutheriſchen Lehre, daß Gott allein 
Alles wirke. Für jenen erhob ſich Viktorin Striegel 
in Jena umd mußte es, befonderd auf Veranlaflung des 
Flacius, mit dreißigjährigem Kerker büßen ; gegen bie 
Sleichgefinnten brach eine ſchreckliche Verfolgung los. 
Flatius wurde aber 1562 ebenfallö vertrieben und ſtarb 
im Elende. Dr. Andrea fchrieb von ihm nach feinem 
Abfterben: „Ich zweifle.nicht, daß er nun mit allen Teu—⸗ 





4) Kichen- und Keßerhiftorie II. S. 387. 
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feln freffen muß, wenn fie nur zu Haufe find und nicht 
feine Gefellen Spangenberg und die übrigen beglei- 
ten.” In Betreff der Abendmahlslehre ftanden ſich Luthe⸗ 
ranerund Philippiſten entgegen, leßtere jo genannt 
von Philipp Melandhthon, der fih zur calvint- 
ſchen Auffaffung neigt. Wigand und Heßhuſius, 
die heftigften Vertheidiger der Iutherifchen Lehre, wurden 
1573 aus Jena vertrieben. Gegen die Wittenberger 
Philippiften erhob fich ein allgemeiner Aufſtand; viele 
wurden eingeferfert und allgemeine Gebete zur Ausrottung 
calvinifcher Keßerei in Sachſen angeftelt. Selbft eine 
Denkmünze verherrlichte Die Feier des Sieges Chrifti über 
Teufel und Vernunft. Auch der Arzt Peucer fchmachtete 
im Kerker; Mehrere ftarben darin. Zu Wittenberg ftan- 
den beim Katheder zwei Gypsbilder, Quther und Me- 
landton vorftellend; das des Letzteren ſoll einft der 
Theologe Hutter bei einer fetner antiphiltppijchen Vor: 
träge aus Born ergriffen und zur Erde geworfen haben), 
As Georg Calixt, Profeffor zu Helmftädt, einige 
mildere Grundfäße aufzuftellen wagte, wie z. B. Daß man 
froimmen Katholiken, Die ohne ihre Schuld in 
Irrthum feien, Die ewige Seligfeit nicht ab: 
ſprechen könne, entftand der ſynkretiſtiſche Streit. 
Die Gegner fehrieen und laͤrmten der lutheriſchen Chriften- 
heit vor, Calizt wolle nicht nur Papiften und Calvi— 


1) Arnold IL ©. 390. 
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niſten, fondern auch Socinianer und Arminianer, ja ſelbſt 
Juden und Türfen zu ihren Brüdern machen. Rad 
Calixt's 1656 erfolgten Tode flammte der Streit von 
Neuem gegen feinen Sohn auf. Gegen diefen gerieth 
namentlid) der Theologe Straud in folchen Eifer, daß 
er behauptete, derſelbe ſei ärger, als der Teufel felbft, und 
Die Namen Efel, Schmeißfliege, Schnarchhans, Ratten: 
fönig, Der von dem Ungeziefer der Aegypter übrig, waren 
Die höflichiten, Die er Diefem Gegner gab. — In Könige: 
berg zeichnete fi) Profeffor Mislenta und fein Anhang 
durch Intoleranz und Verfolgungsfucht aus. In den 
Jahren 1644 und 1646 waren dorthin zwei Schüler des 
Georg Calixt, Namend Dreier ınd Tatermann 
gefommen. Gegen den Xebteren erhob ſich Mislenta 


mit der Beſchuldigung grober und gefährlicher Kebereien, 


wie 3. B. der Anſicht, daß alle Menfchen, wenn fie den 


Willen dazu hätten, mit dem Beiſtande Gottes und bem 


gehörtgen Gebrauche der Gnadenmittel fich befjern könn: 
ten. Mit Mislenta vereinigte fich gegen Dreier und 
Latermann, denen ſich nır Dr. Behme zur Selte 
ſtellte, die ganze übrige Königsberger Geiſtlichkeit. Bis 
1653 wurde gelaͤrmt, ohne daß man ſich zu Athem kom⸗ 
men ließ. Als fie 1650 den Dr. Behme zu Tode ge: 
ſchimpft hatten, beftand der wilthige Mislenta mit der 
ganzen Geiftlichfeit darauf, daß der Mann nicht wie ein 
anderer Chrift und nicht neben andern Chriften beerdigt 
werben bürfe; welches Verfahren fie in einer — als 


Daumer, Aus ber Ranſarde. l. 


ächt theologiſch vertheibigten, und Dreier und Later: 
mann drobten, daß auch fie als ſchaͤndliche Mamelufen, 
als Verfätfcher der reinen Lehre, ald Stifter einer neuen 
ſamaritaniſch: babeliſchen, hermaphroditiichen Sekte, ale 
Berrätber der theuer bejchworenen Augsburgiſchen Con: 
feſſion, ja als Verräther Gotted und ihre Dienfteibes, 
gewiß einmal nicht chriftlich:ehrlich, jondern wie Dad Vieh 
verjcharrt werben follten. Ein Gegenſtand des Haſſes 
und der Verfolgung für Mislenta war beſonders auch 
Movius. Der Mann, bei dem dieſer wohnte, wurde 
wegen ſolcher Beherbergung einer heterodoxen Perſon von 
Mislenta verwarnt und bedroht, kehrte ſich aber nicht 
daran, ſondern ließ den Movius unbelaͤſtigt und unners 
trieben. „Da fing Dr. Mislenta,“ wie Hartknoch 
in feiner preußifchen Kirchenhiftorie erzählt, „auf der Kan- 
zel dawider zu predigen an, und war Des Scheltens auf 
die Schwenffelder und diejenigen, fo fie heherbergten und 
mit ihnen umgingen, Fein Ende. Es warb auch öfters 
dieſes mit großem Gifer eingebläuet, wenn jemand 
litte als ein Keper, mit dem folle man fein Mit: 
leid haben.“ Mislenta nannte den Mopiug bie 
giftige Teufelsbosheit felbft und eine ftinfenbe Kothlache. 
In ber durch eine bittere Feindfchaft Des alten patrizt: 
fhen Rathes und der gemeinen Buͤrgerſchaft fortwährenb 
in ſich ſelbſt entzweiten Stadt Brauuſchweig errang im 
Jahr 1604 Die leßtere unter ber Führung eines angefehenen, 
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in Wiſſenſchaften und Geſchaͤften wohlerfahrenen, wohl: 
meinenden und gottesfürdhtigen Bürger, Henning 
Brabant, bie Oberhand, wozu die Iutherifche Geiſtlich⸗ 
feit, Die mit den Patriziern in Spannung geftanden, bie 
Hand gebsten, bald aber. Anlaß zur Linzufrtedenheit er: 
hielt, Da die Bürgerhauptleute ihr noch weniger Rüdficht, 
als die früheren Machthaber eriviefen. Als nun die Bür⸗ 
gerhauptleute einen Bürger, der drei zum Tobe verurtheilte 
Kirchendiebe hatte befreien Helfen und deßhalb ſelbſt 
fterben follte, aus den Händen feiner Anfläger und Richter 
erlöfte, und Brabant zur Rechtfertigung ihrer Hand: 
lungsweiſe ein Rechtsgutachten aus Marburg einholte, 
wurde er und Die übrigen Bürgerbauptleute im September 
des Jahres 1603 von der aufgebrachten Geiſtlichkeit foͤrm⸗ 
li) in Bann gethan, von Abendmahl, Kindtaufen u. |. w. 
ausgeſchloſſen. „Vergebens proteftirten die Gebannten 
gegen dad form: und ordnungslofe Verfahren , defien 
Willkuͤhr alles übertraf, was vormals von Mißbräuchen 
der geiftlichen Gewalt gehört worden war; fie fonnten 
nichts erlangen, al8 daß die Frage, ob der Bann fort- 
dauern folle, im Wege Rechten$ und zwar von einem geift: 
fichen Gericht, entſchieden werben folle. Während hier: 
über ein halbes Jahr lang hin- und hergeftritten wurde, 
verbreitete ſich im Mai ploͤzlich das Gerücht, Brabant 
ſei auf dem Aegidien-Kirchhofe ſo ſehr von einem Raben 
verfslgt worden, daß er ſich defſen kaum habe erwehren 
können. Eben dieſer Rabe beſuche ihn im eigenen Haufe, 
[5 
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und das Geſinde Beflage ſich über dieſe verbächtigen Be: 
ſuche. Sin Grobſchmied verficherte, er habe felbit gefehen, 
wie Brabant von dem Raben verfolgt worden fe. Bei 
bem damaligen Standpunkte der deutſchen Cultur drohte 
ſolch ein Gerüht denjenigen, gegen den es ausgebracht 
ward, an Leib und Leben Gefahr; denn daß ein Rabe, 
der einen Excommunicirten befuchte, Niemand anders als 
der. Teufel fei, verftand fich von felbit, und auf bloße 
Gerüchte und ſchwankende Anzeigen eine haldbrechende 
Thatjache für völlig ausgemacht zu halten, war herrichende 
Gewohnheit , welche alljährlich in mehreren hundert 
Hexen⸗Executionen ihre Wirkungen an den Tag legte. 
Brabant hielt es daher für nöthig, unter dem Titel : 
Rabentand, eine Verantwortung auf die wider ihn 
ausgebrachte Luͤge druden zu laſſen, und auch einer feiner 
Freunde gab eine Vertheidigungsichrift für ihn heraus, 
Seine geiftlichen Gegner ließen fich aber Dadurd) von dem 
einmal eingejchlagenen Wege nicht abbringen, und fügten 
dem erften Gerüchte bald Das zweite Hinzu: ein blödfin- 
niger Schmiedefnecht habe am Katharinenkirchhofe dem 
Paftor Hildebrand über die Mauer zugerufen, Bra: 
bant werde um Johannis im Hagen-Galgen gehenkt, und 
Hildebrand ihm die Leichenrede halten. 

Unter Berfolgungen und Anfeindungen Diefer Art war 
ber Sommer vergangen, ald ein verhafteter Bürger, der 
ben Bürgermeifter zu mißhandeln verfucht hatte, auf der 
Folter unter den fürchterlichften Martern auf Brabant 





und feine Geſellen befannte. Die hiedurch angeregte Wuth 
der Gegenpartei zwang Brabant zur Flucht, von wel: 
her er jedoch, nachdem er beim Sprunge von der Stabt: 
mauer ein Bein zerbrochen, in die Stadt zurüdgebradht 
ward. Nach begonnenem Verhöre wurde Brabant drei: 
mal, jedesmal mehrere Stunden lang, felbft an feinem 
zerbrochenen Beine, gefoltert, und auf ber Reiter dermaßen 
ausgefpannt, daB ein Arm aus dem Gelenke riß. Der 
Rath hatte kleine Keile machen laſſen, um fie ihm unter 
die Nägel treiben zu lafien, aber der Scharfrichteröfnecht 
Iehnte die ihm zugedachte Arbeit ab, fagend, er müſſe feine 
Seligkeit bedenken. Brabant, um der Marter zu ent: 
gehen, erklärte endlich, er wolle zu allem, was man ihn 
fragen würbe, Ya fagen, worauf ihm das Bekenntniß ber 
Aufruhrftiftung, der Stabtverrätheret und eined mit dem 
Teufel gemachten Bundes abgenommen warb. Nicht 
beſſer ging e8 feinen Uinglüddgefährten. Als Zacharias 
Drüfemann, ein Kämmerer, mit ausgeftrediten Armen in 
der Folter hing, entfernten ſich die Richtöherren, um in 
einem oberen Zimmer ein NRachteffen mit Wein und Eon: 
fekt zu fich zu nehmen. Er bat den Nachrichter um ber 
Wunden Jefu willen, ihn nur einen Augenblid® herunter zu 
Iafien und die Fußſchrauben nur ein wenig zu lüften; 
dieſer betheuerte aber, er dürfe folches nicht eher 
thun, als Bid die Rathsherren zurüdgefommen fein 
und es befohlen haben würden. Als dieſe nun völ- 
lig trunken nad einer Stunde wieder zuruͤckkehrten, 


Fe 


war Drüfemann, in den Rollen hängen, ge 
ftorben. 

Brabant's, deſſen ftärfere Natur diefen Dualen 
wiberftanden, harrte das jchredlichere Loos, nach dem 
Urtheilsſpruche damaliger Juſtiz fterben zu muͤſſen. Am 
16. September bielt der Paſtor Wagner zu Sanct 
Katharina eine Predigt über die Gefchichte der Steinigung 
Achans, in welcher er zeigte, wie eine chriftliche Obrig- 
feit ſich gegen öffentliche Verbrecher und Uebelthäter zu 
verhalten habe, und wie gottjelige Chriften folchen Stra: 
fen zufehen und fie fich chriftlich zu Gemüthe führen fol: 
ten. Tags darauf wurde auf einer in der Mitte des 
Hagenmarftes errichteten Bühne dem Eimker (der auf 
Brabant bekannt hatte) der Kopf abgeichlagen; Dann 
Brabant im bedauernswürdigften Zuftande herbeige- 
tragen, zuerſt zweier Finger ber rechten Hand beraubt, 
dann mit glühenden Zangen an den Armen und an ber 
Bruſt geriffen, bierauf ganz entkleivet auf einen Schlacht: 
tiich gelegt und ſchamlos verftümmelt, ihm dann bie Bruft 
langfam mit einem hölzernen Hammer zerjchlagen , der 
Leib aufgerikt, das Herz mit dem Eingeweide ausgeriſſen, 
und dem Sterbenden um das Geftcht gejchlagen. Damit 
der Unglüdliche dem vollen Gefühl dieſer fcheußlichen 
Marter nicht durch Ohnmacht und Bewußtlofigfeit ent: 
gehe, ward ihm Kraftwaſſer vorgehalten, und damit bie 
Standhaftigfeit, mit der er litt und bis zum legten Hauche 
jeine Unſchuld betheuerte, nicht gegen feine Richter zeuge, 
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wurde von den Gelftlichen, welche neben ihm flanden, ſein 
Ausfprudy beim Zerreißen feiner Bruft: „Das heißt: 
fireite für dein Baterland,” in die Worte verfehrt: „Das 
Heißt : fepe dich wider beine Obrigfeit und verachte bein 
liches Vaterland,” und darüber geprebigt!! Der Kir: 
per des hingerichteten Brabant wurde, in fünf Theile 
zerftüdt, an den fünf Stabtthoren aufgehängt. Am fol: 
genden Tage nahm man einen in den linruhen getödteten 
Anhänger Brabant's aus dem Grabe, hielt über bie 
Leiche Bericht und flscht fie auf’ Rad. Am Michaelöfek 
übernahm die Geiftlichfeit bie Rechtfertigung ber noch 
fortdauernden Hinrichtungen, und am 9. Detenber wurde 
in allen Kirchen ein feierlicher Rob: und Dankgottesdienſt 
gehalten ).“ 

Es thut mir leid, meinen Leſern Scenen vorführen zu 
müflen, die es ein Gluͤck waͤre, auf ewig vergeſſen zu Fön: 
nen. Noch aber dürfen diefe Dinge nicht in's Meer der 
Vergeſſenheit ſinken; noch muß man jenen allzu dreiften 
und unmahrbaften Lobrednern der Reformation und des 
Proteſtantismus, die in dem Grabe, als fie dies find, die 
katholiſche Kirche fchmähen, in foldyen Beiſpielen die bar- 
bariſche Natur und Entwicklung des durch Luther be 
wirkten Abfalls vor Augen halten. Man wird geſtehen, 





1) Vergl. Strombeck, Henning Brabant und feine Zeft- 
genoſſen. Braunſchweig 1829. Menzel a. a. DO. V. ©. 229 e 
Alzog a. a. D. ©. 810, 
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daß Die Menſchheit nicht tiefer ſinken konnte. Man trieb 
die Grauſamkeit auf einen Gipfel, wo ſie ganz einem 
mexicaniſchen Opfercultus aͤhnlich ward '), nur daß fie 
durch Die noch übrigens dazu kommende Weiſe des Ver: 
fahrende und Benehmens diefe altamerifanifche Barbarei 
bei Weiten überbot. 
, 26. : 

Gründliche und gerechte Geſchichtsforſcher haben es 
ſelbſt unter den proteftantiichen Geiftlichen und Kirchen: 
biftorifern ſtets anerkannt, daß ſich Die Katholiken milder, 
frieblicher, menfchlicher, duldſamer, ald die Proteftanten 
eriviefen haben. So fagt der ſchon öfterd angeführte 
preußische Sonfiftorial- und Echulrath Menzel in feiner 
neueren Gejchichte der Deutſchen V. ©. 63.: „Es verdient 
Bemerkung, daß zwei Fatholifche. Katfer, Ferdinand I. 
und Maximilian II, den Proteflanten Krato nit 


:bloß al8 Leibarzt gebraucht, fondern ihn auch ihres Ver: 


trauend in anderen, als in dergleichen Beziehungen gewür- 
digt und feinem religiöfen. Zufpruche Aufmerkſamkeit ge: 
ſchenkt. Zu Diefem Gradevon Unbefangenpett 
hätte fich Damals Fein proteftantifher Fürſt 


erhoben.” | Ebendajelbft S. 244. heißt ed: „Nirgend 


1) Daß die Lutheraner ben von ihnen zuwege gebrachten 
Hintihtungen fogar auch die ausdrückliche Bedeutung eines 
Menfchenopferceultus gaben, ift bei Arnold II ©. 400 
zu leſen. Bom Kanzler Erell fagte man, man wolle ihn 
„Bott aufopfern.“ 


+ 
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unter proteſtantiſcher Herrſchaft wurde ben Katholiken 
Duldung erwieſen, während in den Erbſtaaten bes Kai: 
ferd, in Defterreich, in Böhmen und in ben böhmifchen 
Rebenländern die Proteftanten bürgerliche und kirchliche 
Rechte genofjen.” Und in der Vorrede zu biefem V. Bande: 
„Das Concil zu Trident bat fi) gegen Andersdenkende 
billiger und gemäßigter benommen, ald bie Synoben zu 
Klofterberge und Dortrecht; und wenn gewählt werben 
müßte, würden Kenner ber Beiten es vorziehen, von ben 
Gregoren und Innocenzen, ald voneinem Heßhuß, 
Wigand, Andreä, Selneccer, Hutter, Hunnius, 
Mamphraſius und anderen theologiſchen Demagogen 
und orthodogen- Gewaltmännern bes 16. und 17. Jahr⸗ 
hunderts beherrjcht zu werben. Die Inquifitionsprogeffe 
bes fächfifchen Kanzlerd Nicolaus Crell, des Braun- 
ſchweigiſchen Bürgerhauptmannd Henning Brabant 
und des liegnitziſchen Fürftenthums - Superintendenten 
Leonhard Krenzheim werben für dieſe Weinung bie 
Belege an die Hand geben.” Auch das wird zugeſtanden, 
daß die Katholiken, namentlich die verjchrieenen Jeſuiten, 
‚die $reifinnigeren waren, und Daß die proteftantifchen 
Theologen mit ihrem unfinnigen und abfurden Gezänfe 
benfelben zum Gelächter dienten. So jagt Menzel 
0.0.0. S. 99: „Die Polemik der Qutheraner des 16. und 
17, Jahrhunderts gegen Die Jeſuiten ift nicht jelten wider 
folche Anfichten der Lebteren gerichtet, Die, nad dem 
heutigen Standpunfte der Theologie in ber 
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proteſtantiſchen Kirche für freifinnig gelten.“ 
Die Flacianifche Lehre, daß die Erbfünde die Subftanz 
ber menfchlichen Ratur fet, wurde fogar auf die Leiber der 
Beftorbenen audgebehnt und behauptet, auch Die Leichname 
der fiommen Chriften führen fort, die fubftanzielle Erb⸗ 
fünde zu fein, und Geſetz, Sünde und Zorn Gottes bleibe 
in ihnen bis zum jüngſten Tag. „Da Diele Lehre,“ jagt 
Menzel ebenvafelbft S. 82 f., „unter ben Flacianern 
ſelbſt Widerſpruch fand, fo erhob fich im Schooße biefer 
Bartei, zum Aerger der Evangelifchen unb zum Geläd: 
ter der Jeſuiten, ein wäthenber Streit Aber das Ber: 
haͤltniß der verweſenden und verweften Leichname zur 
Rechtfertigung und Seligkeit, wobei man von der einen 
Seite die Scheltnamen: Leichnamspreiſer, Antinomer, 
Epikurer ꝛc., von der anderen bie Titel: Knochenſchaͤm 
der, Cadaveriften, Poltergeifter 1. hoͤrte Ohne 
Zweifel Haben biefem unfinnigen Zanke bie 
Bekehrungsverſuche der Jeſuiten einen Theil 
ihrer Erfolge verdankt .“ 
u 27. 

Arnold in feiner Kirchen: und Ketzergeſchichte MI. 
DB. XVI. Handelt von dem Zuftande der Prediger nad) 
der Reformation und entwirft Dabei ein fehauderhaftes 
Gemälde von Verderbniß und Gefunfenheit in jeder Be 


t) Bergl. Raupach's „erläntertes evargeliſche⸗ — 
vlg“ III. ©, 47. 104. 





stehung. ich hebe bloß Einiges von ben aus, was am 
Rande mit den Worten: „Rachgier und Blutbürftigfeit” 
und „Schlägereien und Mordthaten“ angezeigt iſt. „Als 
Anno 1562 durch Pontanum und Stöffeltum dreißig Pre 
Diger aus dem Gothaiſchen vertrieben wurben, fluchten und 
wünfchten Jene dieſen alled Uebel an, wie es die Scheif: 
ten außweifen. Als Anno 1562 in Magdeburg ein red⸗ 
licher Prediger, Bartholomäus Strehle, wegen 
großen Unrechts den Rath und einige Prediger daſelbſt 
öffentlich in den Bann that, wurde ein Paſtor, Otto 
Ohmes, fo rafend, daß er Öffentlich in ber Kirche das 
Brodmeſſer herauszog, wach der Kanzel lief und bem 
Strehle erftechen und berabftürzen wollte. Matthäus 
Welfel, Pfarrer in Siebeln zu Yreyberg, hieb feinem 
eigenen Schwiegerfobn und Schulmeifter .mit einem Spitz⸗ 
hammer in den Kopf, daß er ſtracks tobt blieb. Georg 
Bü ft, ein Feldprebiger, erftsch 1597 einen armen, alten 
Bauersmann auf der Straße aus lauter Muthwillen, weil 
er ihm nicht aus dem Wege fahren wollte So lautet 
auch die Erzählung feltfem, die man in einer Chronika 
findet : „„Anno 1594 ift zu &inbed der ehrmwilrbige und 
wohlgelahrte Herr Joſt Egel, Baftor zu Wenßte, mit 
einem Buben zu Unfall fommen, und hat derfelben mit 
einer Barte gehauen, daß er ded Todes fein mußte“ 
u. ſ. w. Arnold bemerkt zulekt, Daß es unmöglich ſei, 
alte ſolche von „evangelofen Pfaffen“, wie er ſich aus 
druͤckt, Begangene Graͤuel zu referiren. Die Verwilderung 


muß in ber That ganz unbefchreiblich geweſen fein, und 
wie muß es überhaupt ausgejehen haben, wenn bei den 
Geiſtlichen und Volkslehrern felbft ſolche Sitten herrſchten 
und folche Thaten geichahen ! 

Schlägt man in dem genannten Werke hinten im Ne 
gifter den Artikel: „Lutheraner“ auf, fo findet man 
unter diefem Namen folgende charmante Angaben und 
Praͤdikate verzeichnet: „Sind im Grunde verdorben” — 
„Ihr Verfall ift allgemein und durchgängig” — „Ihr 
ärgerliche8 Leben” — „Ihr Hochmuth und babelifche Ver: 
wirrung“ — „Der Meiften Außerfte Bosheit“ — „Sind 
ärger al8 Bapiften” — „Aerger ald Heiden” — „Sicher⸗ 
beit und Frechheit” — „Epicuräismus” — Blindheit” 
— Neid" — „Feindſchaft wider Die Reformirten” — 
„Menſchenſatzungen“ — „Verfolgung Anderer” — „Aeu: 
Berfter Verderb“ — „Untreue gegen einander felbft” — 
„Grauſamkeit gegen einander” u. dergl. mehr. Unter dem 
Titel: „Reformirte” ftebt: „Feindſchaft wider Die Luthe⸗ 
raner” — „Verfall und Verderbniß“ — „Spaltungen 
unter einander” — „Verfolgungen wider Die Anderen” — 
„Zankſucht“ — „Heuchelei” — „Sicherheit, Nachläffig- 
feit, Blindheit” — „Gottfofigfeit der Meiften“ u. |. w. 
Und dies Geſchichtswerk ift fein katholiſches; es ift das 
Produkt eines proteftantifchen Geiftlichen, der über ben 
Katholicismus die bejchränkten Anfichten feiner Kirche 
theilt und durchaus nicht geneigt, ihn zu vertheidigen oder 
zur irgendwie zu ſchonen, iſt; den aber ſolche Erſchei⸗ 
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nungen, wie die erwähnten, überall empoͤren, wo er fie 
finden mag, und ber fie überall mit gleichem Unwillen 
und Schmerze rügt. 

28. 

Die Reformation trat revolutiondr wider Rom's geift: 
liche Herrſchaft auf; darum wird fie als eine aus dem 
Streben nady Freiheit überhaupt hervorgegangene durch⸗ 
aus liberale Erfcheinung betrachtet. In Wahrbeit aber 
warb Durch biefelbe nur der Abfolutisinus und Defpotis: 
mus begünftigt. Die Bauern meinten freilich, dem Sinn 
und Brincip Diefes Fühnen Unternehmens entfpreche auch 
ihre Befreiung von dem Joche, das fie fpeciell belafte. 
Da kamen fie aber bei dem fcheinbaren Volksmann und 
Freiheitshelden Luther übel an. Gr hielt es mit denen, 
weiche die Gewalt in ihren Händen hatten, und wußte 
wohl warum; er foderte Die Zürften auf, gegen die rebelli: 
Ihen Bauern Feine Gebuld und Barmherzigkeit weiter zu 
üben, diefelben vielmehr, von denen jeder mit Leib. 
und Seele verloren und ewig bes Teufels jet, 
wietolle Hunde todtzufehlagen — „al ob,” fagt 
ein katholiſcher Schriftfteller, „ein irregeleiteter und offen: 
bar durch Luther felbft irregeführter Pöbel gar Fein 
Mitleid verdiene ).“ Melanchthon ſtellte wiederholt 
den Grundjaß auf: „Ed wärevon Röthen, daß ein 
ſolch wild ungezogenes Volk, wie bie Deut: 


1) Aljog a. aD. ©. 724. 
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fen feten, noch weniger Freiheiten babe, als 
ed hat.” Die Rechtdanfpräche ber Bauern befeitigte er 
durd) den Sab: „Was die Obrigfeitthne, daran 
tbue fie reht; wenn fie Gemeindegüter und 
Waldungen einziehe, jo habe fih Niemand da: 
gegenzufeßen; wenn fieden Kirchen den Zehn: 
ten nehme und Anderen gebe, fo müßten ſich 
bie Deutſchen eben fo gut darein finden, wie 
die Suden fi von. den Römern die Tempel: 
güter nehmen laffen mußten“ u. ſ. w. In Rüd- 
ſicht auf ſolche Thatſachen ſagt Benſen in ſeiner Ge⸗ 
ſchichte des Bauernkrieges: „Während die alte, katholiſche 
Kirche Die Unterdrückungen der einzelnen geiſtlichen ober 
weltlichen Fuͤrſten, wenigftend der Lehre nach, niemals 
gebilligt, fondern die Rechte des Menfchen und ded Bol: 
tes, felbft den Kaiſern gegenüber, Träftig und meift fieg- 
reich vertheibigt bat, haben ſich die evangelifchen 
Neformatoren den Vorwurfzugezogen, zuerft 
unter den Germanen den Knechtsſinn und die 
Gewaltherrſchaft förmlich gepredigt und ge 
— zu haben.” 

. 2%, 5 . 

Mährend der Papft Die Ehefcheidung Heinrich VII. 

nicht billigen wollte und darüber England verlor, waren 
die Reformatoren jedem noch fo anftößigen Gelüſten und 
Verlangen zu Dienſt. Der Landgraf: Philipp von 
Helfen wollte zu ber Gemahlin, bie er bereit3 Hatte, 
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noch eine zweite, und ba er im Falle des Wiberfpruchs mit 
einem Rüdtritte vom Proteſtantismus drohte, jo geftattete 
man ihm die Bigamie, um, wie ed in dem von Quther, 
Melanchthon, Bucer und fünf heſſiſchen Theologen 
außgeftellten Documente beißt, jo für das Heil feines 
Leibes, ald feiner Seele zu forgen und Gottes Ehre ba: 
durch zu befördern — ein ſchamloſer Mißbrauch religiöfer 
Begriffe und Ausbrüde; denn es ift fein Zweifel, bafı 
man bloß aus Furt und Politit fo entſchieden und ges 
fprodyen hat. Dr. Joh. Scherr, ein moderner, dem 
Natholicismus feindlicher Schriftfleller, rühmt „Die heil» 
fane Wiederbelebung des deutſchen Familienkreiſes 
welche die reformatoriſche Bewegung mit ſich gebracht;“ 
ſagt jedoch: „Das ganze 17. Jahrhundert ſtrotzt von 
abfchredtenden Beweiſen, daß dieſe Wiederbelebung ben 
unfittlichen Tendenzen des alamodiſchen Weſens nicht 
Stand zu halten vermochte. Die proteftantifchen Kreiſe 
hatten in Betreff fittliher Lebensführung ver ben ka⸗ 
tholifchen bald Nichts mehr vorang , im Gegentheil! 
Sinegroße Mitfhuld an den Ausfchreitungen 
fürftlider Herren und Damen trugen Die pros 
teftantifhen Hoftheologen, Deren jernile Nach— 
ficht mitunter bis zum Unglaublidhen ging. 
Hatte doch ſchon 1534 der wadere Sebaftian Fran 
Beranlafjung gehabt, in der Vorrebe zu feinem Weltbuch 
zu jagen: „„Sonft im Papftthum ift man viel freier ges 
wejen, auch die Lafter der Fürften und Herren zu rügen ; 
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jetzt muß Alles gehoftret fein oder es iſt aufruͤhriſch; 
Bott erbarms!““ Zu dem Satze, daß das Lutherthum fo 
recht eine Schule des theologischen Knechtfinned gemefen, 
hat Bie dermann'Yrecht erbauliche Belege geſammelt ).“ 
Scherr geſteht alſo tm Widerſpruche mit feinen Lobprei⸗ 
ſungen der Reformation, daß der Proteſtantismus der 
einreißenden Sittenlofigkeit ſchwaͤcheren Widerſtand ge- 
leiftet, als die katholiſche Kirche, und befchuldigt ihn des 
Servilismus und des Knechtſinnes. — Gegen den eng: 
liſchen Tyrannen, der die Reformation in feine eigenen 
Sa nahm, benahm man fich in feinem Lande über alle 
Maßen unterwürfig und ſchmeichleriſch. Alle Rechts— 
lehrex ſtimmten in die vom Papfte nicht zugelaffene Ehe: 
: feine In Beziehung auf die vom König feftgefeßten 
Glaubens⸗- und Sultusnormen erflärte dad Parlament: 
„Die Einrichtungen deſſelben hätten nicht nur Geſetzes⸗ 
fraft, fondern Das Anfehen der Offenbarung 
felbft under fönnevermöge feiner koͤniglichen 
Gewalt alle Handlungen der Menfchen, ja 
felbft ihre innerften- Gedanken und Empfin 
Dungen beherrſchen.“ Ein Sprecher des Parlaments 
beantwortete eine Rede des Königs, Die er nad) der Hin⸗ 
rihtung der Anna Boleyn und der glei am Tage 
darauf vollzogenen Vermählung mit Johanna Sey: 
1) Deutſchland im 16. Jahrhundert II. Abth. I. ©. 9. 


| Scherr, Geſchichte der deutfchen Frauen. Leipz. 1860. 
©. 30. 
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mour in Beziehung auf feine ehelichen Angelegenheiten 
hielt, mit einer Lobpreifung der wundervollen Gaben def: 
felben und verglich ihn in Sinficht feiner Gerechtigkeit und 
Meisheit mit Salomon, in Betreff feiner Stärke 
mit Simfon, und, waß feine Schönheit belange, mit 
Abfalon. 

30. 

Auch Die Juden haben Feine Urſache, die Reformatoren 
des fechszehnten Jahrhunderts und ihr nicht3 weniger, 
als humanes und freifinniged Werk zu preifen. Zuther 
forderte auf, ihre Synagogen zu verbrennen, fie der Erde 
gleich zu machen und feinen Stein davon übrig zu laſſen, 
auch ihre Häufer zu zerftören und fie nur, etwa wie Die 
Zigeuner, in Ställen wohnen zu Iaffen, ihnen ferner auch 
ihre Gebetbücher und talmudiftifchen Schriften zu nehmen 
-und ihren Rabbinern das Lehren bei Leib und Leben zu 
verbieten, ihnen Kandel und Wandel zu wehren, alles 
Geleite zu entziehen, und alle Baarfchaft, Kleinodien 
u. f. w. zu nehmen. „Dergleichen Vorſchlaͤge,“ ſetzt der 
alte wohldenkende ArnoLd”) hinzu, „ind jeder Zeit nur 
zu oft an den Juden verübt worden; wie denn Ehurfürft 
Johann Friedrich 1541 fie alle aud dem Lande ver: 
bannt, und im Falle des Bleibens ihr Leib und Gut 
vogelfrei gemacht, was andere Regenten mehr gethan.” 
Bon Ulrich von Hutten fagt ein Katholif: „Dieſer 


1) Kirchen» und Keßerbiftorie II. ©. 419. 
Daumer, Aus ber Manfarbe. 1. 6 
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ſogenannte Vertheidiger der Freiheit und Humanität be: 
ſchrieb mit der raffinirteſten Grauſamkeit eines Henkers 
die Todesſtrafe, Die er an dem getauften Juden Vfeffer: 
Eorn vollgogen wiſſen wollte’). 

31. 

Die Neformatoren haben ſich um die Humanität und 
Aufklärung auch Das Verdienft erworben, daß Durch ihren 
finfteren Aberglauben, der überall Nicht3 ald Teufelsfpud 
und Teufelöwerf ſah, der Hexenprozeß zu feiner äußerften 
Schredlichkeit angefeuert wurde. Derfelbe ftieg erft nad 
ber Reformation auf feine fürchterlichfte Hähe und wurde 
von den Proteftanten qm mordgierigften und bartnädigften 
betrieben, „Im Proteftantismus,” fagt der proteftanti: 
ſche Kicchenrath Horft?), „faßte man den Bauberglauben 
und Hexenproceß noch ſchärfer auf, als in der katholiſchen 
Kirche, Selbft in dem erjchredlichen hiefigen (Lindheimer) 
Hezenprozeß war der. Domberr von Roſen bach zuletzt 
die Zuflucht der arınen Hexen, indeß von Oynhaufen 
dag „„verfluchte Hexengeſchmeiß““ ohne Gnade und Barm- 
herzigfeit ausgerottet wiffen wollte.” Der antifatholifche 
Dr. Joh. Scyerr ) bemerkt: „Die Reformation il: 
derte den Glauben an Hexerei und. Segen nicht, Löfchte auch 
keineswegs Die Hexenbrände, im Gegentheil” u. |. w. Der 
katholiſche Alzog) jagt: „Bei fo energifchem Fefthalten 

1) Alzog a. a. O. ©. 713. 

2) Dämonomagie II. S. 128. 


3) Geſchichte der deutſchen Frauen. Leipzig 1860. S. 370. 
4) Kirchengeſchichte ©. 928. 
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an der lutheriſchen Orthodoxie darf es kaum befremden, 
wenn auch Luther's Teufelskämpfe und Glanbe an Here: 
reien in den Köpfen der Theologen unverkümmert fortleb⸗ 
ten. Während katholiſche Prieſter, beſonders Friedrich 
Spee, gegen Die Unvernunft und Unmenſchlichkeit der 
Herenprozeſſe ji mit Erfolg erhoben, behauptete ber 
1666 mit Tod abgegangne Benedict Carpzov in 
Leipzig, den nıan den Geſetzgeber Sachſens nannte, 
daß nicht allein Zauberei, jondern auch Die Päugnung 
der Wirflichfeit teuflifcher Bündniffe ſchwer 
beitraft werben müßten, und J. H. Pott, ein berühmter 
Univerſitätslehrer zu Jena, ließ dafelbft 1689 eine darauf 
begigliche Schrift de nefando Lamiarum cum diabolo 
ceitu drucken. lm einen Bli auf England zu thun, fo 
will ich nur das Eine bemerken, daß zur Zeit Slifa: 
beth's der große Hexenprozeß zu Marboid vorfiel, zu 
deffen Andenken noch um die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts — wenn fich die Sache nicht noch weiter hinaus er: 
ſtreckt — zu Huntington eine jährliche Hexenprozeßpredigt 
gehalten werben mußte ). 
32. 

Es gibt Fein erfchredienderes Gejpenft für Die Vor: 
ſtellung eines gewöhnlichen Proteftanten, ald der Name 
„Jeſuit.“ Es heißt fo bekanntlich eine Gattung von 
ſchwarzen, daͤmoniſchen Ungeheuern, Die der unterfte 


Grund der Hölle auögefpieen, und bei deren Erwähnung 


1) Horf, Dämonomagie IL ©. 454. 
6 % 
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man ſich ſchlechterdings nichts Unſchuldiges, Ehrliches, 
Gutes und Menſchliches denken kann. Gleichwohl iſt zu 
ſagen, daß zwei Jeſuiten Adam Tanner und Fried— 
rich Spee den Ruhm haben, in dem finſtern, morb: 
fücdhtigen Zeitalter, wo der Hexenprozeß auf feiner Höbe 
ſtand, heller gedacht und Menfchlichkeit eınpfohlen zu 
haben. Der edle Charakter und das große Verdienſt 
bes Lebteren ift anerfannt und über jeden Widerfpruch 
erhaben. Man wird fich Davon, wenn feine andere Duelle 
zur Hand, jelbft Durch das Nachfchlagen dieſes ehrwuͤr⸗ 
digen Namens in einem Converſations-Lexikon überzeugen 
fönnen, ‘Der proteftantifche Kirchenrath Horft‘) jagt: 
„Edle Menfchlichkeit und eine jeltene muthvolle Weisheit 
zeigte unter ſolchen Umftänden der Jeſuit Spee, als 
er, unter Allen der Erfte, die deutſchen Regenten, Obrig- 
feiten, Richter und” Beichtväter aus dem Schlafe zu 
weden und fie aus feiner eigenen &rfahrung über die 
Unvernunft und Graufamfeit jener peinlichen Gerichte zu 
belehren fuchte. Man darf feine 1631 erſchienene cautio 
criminalis nur durchblättern, um ihn hochachten und lie⸗ 
ben zu lernen, ‘Der wadere Menjchenfreund farb einige 
Jahre nach Der Herausgabe feines Buches, mitten unter 
den Stürmen bes Dreißigjährigen Krieges, und wir wür: 
den Faum feinen Namen wiſſen, hätte und nicht der treff: 
liche Churfürft Sohann Philipp von Mainz Spee's 
Andenken erhalten. Diefem hatte er ſich als Verfaſſer 
1) Dämonomagie L ©, 203. 
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genannt, und geſagt, das graue Haar, das er ſchon im 
blühenden Alter trug, verdanke er den Hexen, die er zum 
Scheiterhaufen begleitet habe und dem tiefen, ſein Leben 
verzehrenden Kummer über die Bekenntniſſe, die ihm von 
ihnen gemacht worden ſeien.“ Das Brockhauſiſche Con: 
verjationslezifon, Das ebenfalls Feine Fatholifche Tendenz 


‚bat, rühmt von ihm: er habe ſich durch fein erwähntes 


MWerf um die ganze Menfchheit verdient ge: 
macht. „Mit der ganzen Gewalt der Religion und der 


Wahrheit erhob er fich gegen den Glauben an Hexen und 


Hexenwerk, der durch ihn gebrochen wurde im katho⸗ 


liſchen Deutfchland, wie er ſpäter geftürzt wurde durch 


Thomafius in den übrigen Gauen Deutfchlandd.” Gr 
ftarb 1635 zu Trier in Folge der Anftrengungen, Die feine 
Kraft aufrieben, als er ſich während der Belagerung die- 
fer Stadt durch die Kaiferlihen der Pflege der Kranken 


und Verwundeten unterzogen hatte. Er ift auch fehr 


rühmlich als Dichter befannt. Sein Bud: „Iruß: 
Nachtigall” ift eine Sammlung geiftlicher Gedichte, „aus 
welchen eine tiefe, fromme Empfindung in einer Sprache 
ipricht, wie fie damals in Deutfchland nicht zu 
finden war. Er wendete, unabhängig von Opitz, richti⸗ 


gere metrifche Gefeße an, als alle feine Vorgänger; fonft 


aber bildet er gegen die meiften feiner Zeitgenofjen dadurch 
einen Gegenfaß, daß er, fern von aller Gelehrjanikeit, nur 
fein unmittelbared Gefühl dichterifch, oft im ächten Volkston, 


ausipricht.” Zieht den Hut ab bor biefem Jefuiten! Er 


zu EB 


verdiente, wenn nicht mehr, Doch wohl nicht weniger, als 
Schiller, von ganz Deutichland, ja von der ganzen 
Welt gefeiert zu werden. Er wird einer foldyen Ehre 
nicht theilhaft werden; denn, wie edel, wie ehrwürdig, 
wie liebenswürdig, wie begabt, wie verdienftuoll er auch 
fein mochte — er war Katholif, er war Jeſuit, und 
man Fann feinen Namen nicht zum Zwecke proteftantifcher, 
deutfchkatholifcher und demokratiſcher Demonſtrationen 
ausbeuten. 


33. 


Mas ift menfchlide Meinung, was iſt Ehre und 
Schande, was zuweilen ſelbſt die ſcheinbar ausgemachteſte, 
von Niemand bezweifelte hiſtoriſche Thatſache! Bei dem 
Namen des angeblichen Wuͤtherichs und Mordbrenners 
Tilly gebt uns ein Schauer durch's Gebein. Ich er: 
innere mid), wie ich einmal vor vielen Jahren zu München 
fein Standbild ſah und vol Abſcheu und Indignation einige 
Verſe ſchrieb, Die, glaube ich, folgendermaßen begannen: 

„zu Münden hab’ ich den Tilly gefchaut, 

Gefchüttelt hat's mich, es hat mir gegraut“ ꝛc. 
Und gerabe diefer Tilly war ein Mufter und Wunder 
von Gerechtigkeit, Ordnungsliebe, Toleranz, Entbaltfam: 
feit, Neinheit der Sitten und des Charakters in jener 
wilden, fürdhterlichen Zeit, fo wie es nun, urfundlichen 
Duellen und Zeugniſſen gemäß, eingefehen und zügeftan: 
ben zu werben begonnen hat, | 





— 87 — 


Ein norddeutſcher Hiſtoriker, Otto Klopp, hat in We⸗ 
ſtermann's deutſchen Monatsheften, September 1859, 
eine urkundlich begründete Charakteriſtik des verrufenen 
Feldherrn gegeben, wo uns ein ganz anderes Bild, als 
das von fonftiger proteftantifcher Gejchichtichreibung ent: 
worfene und eingeprägte entgegentritt. Schon in feiner 
„Geſchichte Ofkfrieslands,” Hannover 1856, bat Klopp 
mit deu Aften in der Sand das Urtheil gefällt: „daß 
Tilly in dem Iutherifchen Oldenburg fo friedlich verfuhr, 
als in Defterreich und Bayern, und auf Zucht ımb Orb: 
nung bielt, fo weit es nach der Weiſe jener Zeit moͤglich 
war.” Seine Rachforſchungen in anderen Gegenden führ: 
ten ihn zu denſelben Ergebniſſen. Weber Tilly noch 
feine Dfficiere jchrieben die Gontributionen unmittelbar 
aus; man wandte ſich an Die gejeglichen Landesbehörden. 
„Bon allen Heerführern des grauenvollen Strieges,” jagt 
Klopp, „bat er allein den Grundſatz befolgt, mit ben 
Untertbanen der bejeßten Länder nur durch die legalen 
Dbrigfeiten zu verhandeln. Und darum ift es ihm allein 
‚möglich gewejen, eine ſolche Mannszucht zu halten, wie 
diejenige, welche man in Oldenburg und Oſtfriesland an 
ihm rühmte” Seine Briefe an den Rath der Stabt 
Emden find „ernft, wohlmeinend, ganz ohne confeflionelles 
Gepraͤge, aber national deutſch gelinnt, voll dringender 
Mahnung an die Rüdfehr zur Treue genen Kaifer und 
Reich; von Uebermuth, Gewalt, irgend welcher Bedrohung 
mit Grauſamkeiten feine Spur.” Seine fehlende Vor: 
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ſorge erſtreckte ſich nicht nur uͤber Land und Habe; er er⸗ 
ſcheint noch edler und bewundernswuͤrdiger in Folge ber 
ruͤckſichtsvollen Schonung, Die er dem religiöſen Be: 
tenntniffe fo in Feindes-, wie in Freundesland wider: 
fahren ließ. Nirgends kann ihm ein Aft der Verfolgung 
and Vertreibung proteftantifcher Prediger, eine Behin: 
„derung in der Verwaltung ihres Amted und Gottesdienſtes 
nachgewiefen werben, wohl aber das Gegentheil, der 
nachbrüdliche Schuß, den er ſolchen Geiftlichen „wider 
allen Betrug und Bedrang,“ wie er felbft fich ausdrüdt, 
angebeihen Tieß. In der Proflamation, welche er im 
Sahre 1626 bei feinem Einrüden in das Gebiet bed Her: 
‚3098 Shriftian von Lüneburg-Celle erließ, ver: 
ſichert der Feldherr der Liga: „es folle Alles fo angeſtellt 
werden, daB e8 ©. F. Gnaden und den linterthanen er: 
traͤglich, daß fie-bei ihren Häufern und Gütern verbleiben 
u. ſ. w., daß die Kirchen, Paſtoren, Schuldiener, 
Küfter und andere geiftlihe Perſonen, wie denn 
auch Die Vögte, mit feinem Kriegsvolk belegt und zufammt 
ben Mühlen unbenommen bleiben, zuvörderft aber 
der Gottesdienſt und was mit Beſuchung der 
Kranken, Taufen der Kinder und ſonſt an: 
bängig, unbehindert verrichtet werde.’ Die 
Beobachtung dieſes Befehl wird bei Vermeidung der 
Leibes- und Lebensſtrafe eingeſchärft: „Alles getreulich 
‚und ohne Gefährde.” Klopp macht auf bie gefliffent- 
: liebe, faft ängftliche Aufzählung aller geiftlichen Perſonen 
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aufmerkſam; er jagt: „In biefer Achtung vor jebem reli⸗ 
giöſen Bekenntniſſe, fo weit auch daſſelbe von dem ſeinigen 
ablag, ift dieſer Mann eine merfwürbige Erſcheinung in 
feiner Zeit.” Gommifjäre, die Herzog Chriſtian von 
Celle an Tilly jandte, meldeten, wie gaftlidh fie 
aufgenommen und bewirthet wurden, während er jelbft ge 
treu Die Faften hielt, und wie er fie beim Abjchieb bis 
zum Wagen begleitete. Es wurde jeine Uneigennügigfeit, 
Unbeftechlichkeit, Einfachheit, Zucht gegen die rauen, 
Liebe zu den Kindern und Freundlichkeit gegen Jedermann 
gerühmt; man findet ſprechende Beweiſe von Vertrauen, 
das man in fein Wort und feine Disciplin geſetzt; er war 
damals beſſer gefannt und angeſchrieben, als jetzt, wo ihn 
gegnerische Schilderungen um feinen guten Ruf gebracht. 
Aber Magdeburg? — Die neuefte Geſchichtforſchung 
bört auf, ihn einer Zerſtoͤrung anzuklagen, die durchaus 

nicht in feinem Intereſſe lag und Die er felbft in einem 
| Briefe ungemein beklagt. Klopp bemerft, Daß die Brand: 
legung nur von einem Solchen ausgehen fonnte, der mehr 
Vortheil, ald Schaden davon hatte, wenn die Stabt in 
Aſche lag. Er jchließt feine Abhandlung mit dem Sage: 
„Sp wie eine genauere Befichtigung erweift, daß ein viel- 
geichmähter Mann dort rehtfchaffen, mild und 
dDuldfam war, wo die irre geleitete Nachwelt ihn für hab: 
gierig, graufam und fanatifch Hält; fo mag die gefchichts 
Tiche Forſchung vieleicht auch erweifen können, daß andere 
Perſonen, welche eine auch in Diefer Beziehung irre gelei⸗ 


— 90 — 


tete Nachwelt für groß, gut und edel hält, in Wahrheit 
nicht dieſe Eigenfchaften bejaßen, fondern andere ’).” 
34. 

Man follte denken, daß ſich proteftanttjcherfeit8 zum 
Mindeften das rein Biblifche und Evangelifche, das un 
zweifelhaft Chriſtliche, von Chriftus Telbft unmittelbar 
Angeregte und Begründete, das einleuchtend Gute und 
*öbliche überhaupt, fo wie das allgemein Nüßliche und 
Noͤthige, das fich bei den Katholiken fand ımd von Ihnen 
ausging, einer billigen Anerkennung und vermänftigen Be⸗ 
nugung zu erfreuen gehabt hätte. Weit gefehlt! Die 
Geſchichte meldet und das verwunderfamfte und verädht- 
lichſte Segentheil. Das Schönfte, Beſte, Edelſte, Nüb: 


1) Bergl. über diefe Gegenflände: Alzog, Kirchengefchichte, 
Mainz 1855. ©. 872. Mailath, Gefchichte des öfterreich. 
Kaiſerſtaates Bd. II. ©. 241 ff. 8 A. Menzel, neuere 
Befchichte der Deutfchen. Bo. VII. ©. 303 ff. 337 ff. Hei». 
Ting, Magdeburg nicht durch Tilly zerfiört und Guſtav Adolph 
in Deutfchland. Berlin 1846. Hiſtor. polit. Blätter Bd. TIT. 
©. 43 ff. Bd. XI. ©. 257—268. Br. XIV. ©. 296— 308. 
293 ff. 8d. LXIV. Heft X ©, 849. f. 359. Selb das par⸗ 
teiiſche Sonyerfationsieriken,, dad ſich das Hguiftifche Ungeheuer 
durchaus nicht nehmen laffen will, gibt, nach einer grauenhaften 
Schilderung deffelben, folgende Züge an: „Meberaus nüchtern - 
und enthaltfam, haßte er Aufwand und äußere Ehrenbezeigungen, 
nahm nie vom Kaifer baares Geld und hinterließ daher bet Tei- 
nem Zode nur wenig Vermögen ; fa er wies fogar die Beloh⸗ 
nung mit dem Fürſtenthume Kalenberg uneigennügig zurück.“ 
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rendfte, dem Chriſtenthum und Evangelium Gigenſte uud 
Ruͤhmlichſte, fo wie das in Wiſſenſchaft und Leben Zweck⸗ 
mäßigfte und @rforderlichfte warb verworfen und ange: 
feindet, wenn es Fatholifch war oder von Katholiken kam; 
aus demſelben Grunde merzte man ſelbſt Acht bibliſche 
Namen und Titel aud. So wurde in Schweden die vom 
Zönige am grünen Donnerflage vorgenommene evangeli: 
fche Fußwaſchung der Armen von ber lutheriſchen Geiſtlich⸗ 
feit als ein abgoöttiſcher und papiſtiſcher Gebrauch verpönt; 
die Armen, an denen der Ritus vollzogen war, wurden — 
eö ist kaum zu glauben! — mit dem Banne belegt und weis 
terer Hlmofen für unfähig erflärt ’). — Die Proteflausen 
weigerten fid) auch, den verbeflerten Kalender Greg or's 
XIII. anzunehmen. Da ber Papft der Antichrift fei und 
fich wit Diefem Kalender in ihre Kirchen einfchleichen wolle, 
jo fet Die Verwerfung befielben eine Gewiſſenspflicht. So 
die Theologen, dem gemäß auch der Churfürft Auguft 
von Sachſen die Annahme verweigerte. „Ran wollte lie⸗ 
ber,” jagt Wolfgang Menzel, „eine irrige Zeitred: 
nung baben, ald etwas vom Papfte annehmen,” Dieſe 
Conſequenz dauerte in Deutjchland bis 1777, in England 
bis 1752, in Schweden bis 1753. Die fehlerhafte Bes 
rechnung des alten julianifchen Kalenders betrug 1582 
volle zehn Tage; die Frühlingsnachtgleiche fiel auf den 
11. Mär, — Wiewohl der Name Biſchof bibliſch iM, 
jo war er den Bibeltheologen doch anftößig, weil ex bei 
I) Alzog a. a. O. S. 776. 
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den Katholiken gebraͤuchlich; ſie verwandelten ihn in den 
geſchmackloſen und monſtroſen Titel „Superattendent, 
Superintendent, Generalſuperintendent.“ 

35. 

Chr. G. v. Murr, ein Nuͤrnberger Adeliger und Ge⸗ 
lehrter des vorigen Jahrhunderts, ſchaͤtzte die Jeſuiten, 
erkannte unparteiiſch ihre Verdienſte an und gab unter 
Anderem auch wiſſenſchaftlich werthvolle Werke derſelben 
heraus. Das gereichte den Proteſtanten und Aufklärern 
in Deutſchland zu großem Anſtoß und Aergerniß — wie 
kann ein Jeſuit Verdienſte haben, wie kann man etwas 
allgemein Intereſſantes und Erſprießliches von ihm erfah⸗ 
ren und lernen wollen, wie ſich z. B. in Die unbekannten 
Sprachen wilder Indianer von ihm einmweihen laſſen! Lie: 
‚ber muß dergleichen in ewige Nacht und Vergeffenheit be: 
‚graben fein. Es Täutete namentlic) der befannte Nico: 
lai, ein großer Feind und Verfolger dieſes Ordens, 
Sturm gegen Murr. Diefer äußert fi) darüber in ſei⸗ 
ner Vorrede zu den „Reifen einiger Diffionarien der Ge: 
ſellſchaft Jeſu in Amerika,” Nürnberg 1785, und fagt 
hiebei: „Herr Nicolai mag immerhin in feiner allge: 
meinen beutfchen Bibliothek, in Necenfionen, Briefen und 
Pasquillen meine BilligfeitSliebe Läftern; er mag mich einen 
„eigenfinnigen, eigennüßigen, ja felbft beſtochenen Verthei- 
diger der Jeſuiten nennen; ich Fann dazu lachen. Der 
Unſchuldige hat Feine Urſache, fich zu rechtfertigen, fo 
lange der Verläumder Nichts beweifen kann. Meine Net: 
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gung zur Vertheidigung gelehrter Jeſuiten gruͤndet ſich 
auf die Kenntniß der meiſten Schriften, die fuͤr und wider 
den Orden geſchrieben wurden, auf die Sammlungen, die 
ich davon auf meinen Reiſen machte, und auf Thatſachen. 
Ich laſſe alles Andere an feinen Ort geſtellt fein; mache 
mir es aber zu einem angenehmen Zeitvertreibe, nuͤtzliche 
Kenntniſſe rubmooller Jeſuiten zum Drucke zu befoͤrdern.“ 

Hier war nun wirklich einmal ausnahmsweiſe ein Pro⸗ 
teſtant bemüht, Gerechtigkeit zu üben und ſich tolerant 
gegen Andersgläubige zu benehmen. Er ließ dabei noch 
überdies alles Dogmatiſche bei Seite und wollte nur ver⸗ 
dienſtvolle Arbeiten und wiſſenſchaftliche Aufzeichnungen 
wohlunterrichteter, durch beſondere Kenntniſſe ausgezeich⸗ 
neter Katholiken zum Gemeingute der gebildeten Welt 
machen. Selbſt das ſchon war eine Sünde, ein Verrath 
an der guten Sache des Proteſtantismus und Der foge: 
nannten Aufklärung, die man damit identificirte, ein Ver: 
brechen, das der trefflihe Mann felbft durch Gefährbung 
jeine8 guten Namens zu büßen hatte, um befien willen er 
von Denen angeklagt und verbächtiget wurde, Die fich zu 
Vertretern und Verfechtern des angeblichen proteftantifchen 
Toleranz: und Humanttätsprincip8 aufgeworfen hatten. 

36. 

Zuletzt noch einen Blick auf die neueften Zeiten und 
meine eigenen Erfahrungen! Wie frei man in Wort und 
Schrift der proteſtantiſchen Theologie gegenüber tft, hat 
mich die Confiscation meiner gegen fie gerichteten Schrif- 
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ten gelehrt. In den gegen mid) erſchienenen Schriften, 
die natürlich nicht unterbrüdt wurden, famen ganz aller> 
liebſte Sachen vor. So verfündete der Pfarrer Wild in 
feiner Schrift von den göttlichen Strafgeridhten S. 39. : 
„Bon falfher Barmherzigkeit werden wir be— 
freitwerden,” und ©. 157. las man die Klage, daB 
bie Weichlichkeit der Zeit Gott inein Butter— 
männcdhenumgewandelt babe, Das lauter Liebe 
fei. Der bibelgelehrte Theolog dachte nicht daran, daß 
ſchon der Apoftel Johannes ein folcher Weichling ge⸗ 
weien, der Gott als identiſch mit Liebe gejeßt, und daß 
der Apoftel Paulus die Tugend ber Liebe über alle 
andern erhöht. Weit welch unmenfchlicher und unverföhn- 
licher Härte man fich gegen Diejenigen beträgt, die aus ber 
proteftantifchen Kirche austreten und zum Katholicismus 
übergehen, habe ich in meiner Converſionsſchrift S. 63 F. 
berührt, und weldy ein Geift der Unduldſamkeit in ben 
Durlacher Verhandlungen, wo Die Toleranz als Grund: 
zug des Proteſtantismus prangt, zum Ausſpruche gefom: 
men, ift oben in gegenwärtiger Schrift gezeigt. Eine 
merfwürdige Thatfache entnehme ich dem Sonntagsblatt 
von Uhlich vom 20, Februar 1869. ©. 32. In einem 
Dorfe bei Zwolle in Holland. bat Der proteftantifche Pöbel 
ein Haus, worin fick eine Hebamme mit einem zur katho⸗ 
lichen Taufe beſtimmten Kinde befand, mit Steinwürfen 
bombarbirt, wobei dad Find von einen: Steine 
getnoffen. und getötet wurde Welch ein. Geſchrei 
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würde man vproteſtantiſcherſeits erheben, wenn im umge: 
kehrten Falle das katholiſche Volk ein Haus mit Steinen 
angegriffen und ein zur proteſtantiſchen Taufe beſtimmtes 
Kind zu Tode geworfen hätte? Welche Folgerungen würde 
man aus einer ſolchen Thatſache ziehen, dergleichen meines 
Wiſſens noch niemals vorgefommen iſt? Man würbe fie 
ganz ſicher als einen augenſcheinlichen Beweis betrachten 
und geltend machen, in welchem Grabe der Katholicis⸗ 
mus das Volk fanatiſire und zu gewaltthaͤtiger Unduld⸗ 
ſamkeit aufreize. Mit demſelben Nechte koͤnnte man auf 
Den, Grund folder Erſcheinungen bin auch katho⸗ 
liſcherſeits den Proteftantismus anflagen. Aus London 
melden Zeitung&blätter Zolgended: In einen der City: 
Kirchſpiele führte man einige kirchliche Geremonien 
ein, die gegen Die puritaniſche Einfachheit Des anglicant- 
fchen Cultus verftießen. Namentlich gab ein Altar mit 
Leuchterſchmuck Anftoß und Aergerniß. Deßhalb wurde 
der Raftor als Pufeyit angefeindet, und mußte ſich jeden 
Senntag irgend einen, Hohn und Schimpf gefallen Lafien. 
Am 29.. Sanuar kam es fogar. zu. Bewalttbätigleitem 
Gegen. 3000, Menſchen, Darunter 1000 junge Burfche der: 
niebrigften Sorte, hatten alle Pläge beſetzt. Der Prebiz 
ger konnte fhwer zum Morte fommen, höhniſche Zurufe 
unterbrachen den Gottesdienſt, und: kaum war dieſer been⸗ 
digt, fo wurde der erwähnte Altar nebft Leuchterſchmuck 
mit Gebetbüchern. und, Betfluhlicheneln bombarbirt und 
zu Schanden gearbeitet. Der Tumult war abjcheulid) ; 
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man beſorgte, daß der Poͤbel die Kirche in Brand ſtecken 
werde. Da ſchritt man polizeilich ein und die Tumultuan⸗ 
ten verließen das Schlachtfeld, doch wohl nur, wie hinzu⸗ 
geſetzt wird, um an einem der nächſten Sonntage den 
Skandal von Neuem zu beginnen). Man ſieht auch hier, 
daß jener altproteftantifdye Fanatismus noch nicht über: 
wunden und ausgeftorben tft und nur auf Gelegenheiten 
barrt, um wieber fo gewaltthätig und gräuelhaft hervor: 
zubrechen, als in früheren Zeiten der Brauch gewefen. 
Bon befonderem Intereſſe ift, zu bemerken, wie bie 
realitaͤts- und Eunftfeindliche Subjeftivität und Unfinn 
lichkeit, auf welche man im Proteftantismus den äfthetiich 
entfalteten Cultus der alten Kirche zurüdigeführt, vom 
Volke feftgehalten und vertheibigt wird. Diefe Abftraftion 
{ft das für die Unbildung Fapßlichfte, während fie zugleich 
eben fo abftraft und geiftlos dem anderen Extreme, einer 
rohen, zügellojen, der Schönheit, des Maßes und der 
Innerlichkeit und Tiefe des Gemuͤthes beraubten Sinnlich⸗ 
keit huldiget. Der Standpunkt der Bildung, dem dieſer 
Poͤbel fremd, tft der der concreten Einheit dieſer Gegen⸗ 
füge, des Geiftigen und Sinnlichen, des Inneren und 
Aeußeren; auf diefem fteht der katholiſche Cultus, und 
das tft der Grund, weßhalb er ber Rohheit fo mibfällig 


tft und fo anftößig erſcheint. 


1) Frankf. Journal vom 1. Februar 1860. 
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37. 

Ich habe mich dieſer Darſtellung nicht als einſeitiger 
Parteimenſch, nur um den einen Theil im reinſten Glanze 
leuchten zu laſſen, den andern aber in den ſchwaͤrzeſten 
Schatten zu ftellen, unterzogen. Ich weiß , was von bei: 
den Seiten vorgebradht und geltend gemacht werben kann, 
und bin mir wohl bewußt, daß fich überall, wo Menſchen 
handeln, Menfchliches offenbart, daB die Leidenschaften 
überall ihre beflagenswerthe Rolle fpielen, und daß die 
Fehler einer Partei Feineswegs befeitigt find, wenn man 
aufzeigt, wie die entgegenftehende fich der nehmlidyen, ja 
noch größerer fchuldig gemacht. Nicht zu dulden aber tft 
ed, wenn eine jolche hochmüthig und nreblich nur Die 
andere befchuldigt und herunterjeßt, von eigenen Mängeln 
und Sünden nicht Das Seringfte wiffen will und eine fo: 
wohl principielle, als thatjächliche Reinheit von Makeln, 
Die Doch von Anfang an bis auf die Gegenwart herab 
fo grell bei ihr hervortreten und fi) fo untrennbar mit ihr 
verbunden zeigen, für ſich in Anſpruch nimmt. Cine folche 
Kedheit und Arroganz muß beſchaͤmt und gezüchtigt wer: 
den — und das ift e8, was wir bier ungern, doch der 
Pflicht und dem Berufe gemäß, den wir zu haben glauben, 
und durch die erwähnten Thatfachen gewiß in vollem Maße 
berechtigt, zu thun unternommen. 


Daumer, Aus der Manſarbe. 1. 7 


3ufah, 
das Sendfchreiben der Herren Häuffer, Schenkel und 
Bittel an Herrn Hofrath Dr. Zell betreffend. 


ze 


Horch, fie tönet Stop auf Stoß, 

Die Pofaune Jericho's. 

Die Herrn Häuffer, Schenkel, Zittel 
Schlagen ſich fo ſtark in's Mittel. 

Dieſe Drei find Roms Ruin. 

Ja, fie fäut, fie ſtürzt dahin, 

Diefe fremde Tyrannei; 

Und von Reuem frank und frei 

Mit dem Schergen, mit dem MWüttel, 

Herrſcht die deutfhe Policei. 








1. 


Die drei genannten Herren haben ihrem katholiſchen 
Gegner, Herrn geh. Hofrath Zell auf deſſen „Beleuch- 
tung” der ‘Durladher Verhandlungen in einem „Send: 
ſchreiben“ geantwortet, das den Titel führt: „Das Ba: 
diſche Concordat und die Gonferenz in Durlach.” Heidel⸗ 
berg 1860. Ich erhielt diefe Brofchüre, Die man in pro- 
teftantifchen Blättern ald einen glänzenden Sieg über den 
zu Boden gefchlagenen Feind auspofaunte, erft, nachdem 
Vorftehendes vollftändig aufgefegt und abgeſchloſſen war. 
Ich habe feinen Grund darin gefunden, an Dem, mas ich 
gejchrieben, auch nur ein Wort zu ändern; ich fah mich 
‚bloß veranlaßt, noch einige Bemerkungen hinzuzufügen, 
wie fie hier anhangsweiſe folgen mögen. 

2. 

Es ift in dem genannten Sendfchreiben Manches er: 
Örtert, was ich, den mir vorgefeßten Zwecken gemäß, unbe: 
rührt Taffen kann und muß; namentlich habe ich feinen 
Beruf, und würde fid) auch gar nicht ſchicken, Herrn 
Dr. Zell zu vertreten, der für fich felbft seinzuftehen 
hat, Ach Habe noch überdies folgendes Befenntniß 
abzulegen. Wenn Herr Prof. Häuffer behauptet, 
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der moderne Staat, deſſen Natur und Beftimmung 
iſt, Alles in Allen zu fein, Alles durch feine Mit: 
tel auszurichten und Feine von ihm nicht völlig aufgehobene 
oder abforbirte Autorität und Macht gelten und gewähren 
zu laffen, ſei eine Frucht der Reformation, ein weſentlich 
proteſtantiſches Gewachs, daS bei voller Geltung Fatholi: 
ſcher Peincipien nicht denkbar ift und nie hätte aufkommen 
fönnen, jo Bat er meined Erachtens vollfonmen Necht, 
und ich habe Fein Intereſſe, ihm hierin zu wiberjprechen. 
Dieſer die Kirche auffrefiende Staatsabſolutismus iſt Der 
Abgott Herrn Prof. Häuffer’ 3, für den er ſchwaͤrmt bis 
zum Delirium; ber meine fann es nicht fein, Da meine 
Anſchauung durchaus katholiſch if. Ich kann es bem 
genannten Herrn wohl geſtatten, der Reformation das 
Verdienſt zuzuſchreiben, dieſe ihm ſo ſehr am Herzen lie⸗ 
gende Geſellſchaftsform begründet zu haben und deßhalb 
unm ſo ſtolzer auf feinen confeſſionellen Standpunkt zu fein. 
Mir erſcheint dieſe That als eine Schuld, als ein Verrath 
am Heiligen und Goͤttlichen, als eine unheilpolle Auf- 
opferung und Hingabe Defjelben an eine für ich weihelofe 
und darum auch haltloſe weltliche Aeußerlichkeit und Zu: 
fälligfeit. Ein recht vollfommenes Bild dieſes Die biſchoͤf⸗ 
liche und päpftliche Autorität und Macht an fich reißenden 
Staatsabſolutismus ſtellt und England unter Heim: 
zieh VIII. dar; und wenn dergleichen au) in Fatholtjchen 
Ländern unb bei katholiſchen Herrſchern zum Vorſchein 
faw, ſo lag das in ber mit unb durch die Reformation 
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überhaupt eingetretenen, das Weltliche auf Koſten bes 
Geiftlichen ftärfenden und erhebenden Wendung der Dinge, 
in welche audy die katholiſchen Kreiſe hineingeriſſen wur: 
den. „Die Thatfache,” fagt Herr Prof. Haͤuſſer ©. 11. 
des Sendfchreibens, „läßt fich, glaube ich, nicht ableng: 
nen, daß der Reformation das Verbienft ober die Schuld 
zusurechnen ift, Die Staatsgewalt zuerſt von ber Kirche 
emancipirt und dem Staate felbft eine Höhere Stellung unb 
Sendung zugewieſen zu haben, als die mittelalterige Kirche 
ihm jemals eingeräumt bat. Und dieſe Wirkung war fo 
durchgreifend, daB auch Staaten Fatholifchen Belennt: 
nifſes Davon berührt wurden und zwar lange bevor Lud⸗ 
wig XIV., die Revolution und Bonaparte — nah 
Ihrer Theorie Die Gründer des heutigen Staatsweſens — 
in ber Welt waren.” Bei den Yürften war biefe ihrem 
particulären und individuellen Intereſſe fo ungemein 
günftige Wendung der Dinge fogar der Heiz, den Refor⸗ 
mation und Proteſtantismus für fie hatte, und ber Beweg⸗ 
grund, ihr beizutreten ober fie jelbft zu veranftalten. Dan 
309 die Kirchengüter ein, man übte bie biſchoͤfliche und 
paͤpſtliche Macht und Gewalt aus; man gab dem Lande 
beliebig Diefe oder jene Religion; wer ſich irgendwie un: 
fuͤgſam geigte, warb abgefebt, wertrieben, gekoͤpft, ver- 
brannt; wollte man von einer Frau geſchieden fein, weil 
man in ein fchönes Heffräulein verkiebt war, wollte man 
eine Gemahlin, um ihrer los gu fein, aufs Schaffot briu⸗ 
gen, oder wollte man mehr ald eine Frau auf einmal 


haben, fo mußten die Rechtögelehrten und Theologen dieſe 
GSelüften und Forderungen gut heißen und für recht erflä- 
ren — o ed war eine präditige Zeit für fürftliche 
Bwingherrn, Neronen, Blaubärte und Wollüftlinge ! 
Lebt freilich find die Staatöregenten weiſer und Flüger 
geworben; fie jehen ein, daß dieſer Abfolutismus den 
Staat und fie felbft mit an den Rand des Unterganges 
führt, DaB er die ganze Societät und Givilifation gefähr- 
bet, daß Europa auf dieſem Wege einer allgemeinen polt- 
tifchen und focialen Auflöfung entgegengeht — darunı 
lenfen fie wieder auf einen anderen ein. Nein, verehrtefter 
Herr Profeffor Häuffer, der Staat kann nicht Alles 
burd) feine Mittel bewirken; die politifchen, policeilichen, 
furiftifchen, technijchen, gewerblichen, merfantilifchen Aeu⸗ 
Berlichkeiten thun's nicht allein; auch nicht eine oberflädh- 
liche Schulbildung und eine alles tieferen Gehaltes ent- 
behrende , ſich im roheften Materialismus verlierenbe 
Wiſſenſchaft; eine vom Staate abforbirte, um ihre Frei: 
heit und Selbftitändigfeit, ihre eigenthümliche Weihe und 
Mürde gebrachte Kirche erweift fich ebenfalls höchit unge: 
nügend. Kranft und wanft der Staat, droht er an feinen 
eigenen Widerfprüchen zu Grunde zu geben, jo kann ſie 
ihn nidyt aufrecht Halten; fie ſelbſt vielmehr muß durch 
ihn geftüßt werden, um nicht fofort einen offenbaren 
Bankerott zu machen; fie ift ohne ihn Nichts und lebt 
einzig und allein von feiner Gnade, erhält ſich nur noth⸗ 
dürftig als deſſen einverleibtes Glied und Organ, und ifl 
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insbeſondere gerade jebt, dem eigenen Geftändniß der 
Durlacher Redner nach, im Begriff, auch den Iekten Boden 
im Volke zu verlieren. Daher kann ihr der „moderne 
Staat,” den fie durch ihre Selbftaufgebung gefchaffen hat, 
auch Feine Achtung erweilen, kein Vertrauen ſchenken; er 
jucht fich wieder zu entmodernifiren, d. h. er gibt Lieber 
bie zu feinem eigenen Verberben ausſchlagende allzu große 
Machtvollkommenheit wieder auf und fucht ſich auf Etwas 
zu flügen, was auch wirklich Etwas ift. Das ift der 
Grund feiner jo hart angeflagten „Concordatspolitik,“ 
bie ihr ihm nicht verleiven werdet, indem ihr ihm an's 
Herz legt, ſich Nichts zu vergeben und eine Selbftfländig: 
feit zu wahren, die ihn fo handgreiflich nur feinem Unter: 
gange entgegenführt. 
3. 

Herr Zell hatte gefagt : „Die Rechte der proteftan- 
tiſchen Confeſſion werden von dem Inhalte der Conven⸗ 
Hon gar nicht berührt.” Darauf entgegnet Herr Kirchen: 
tath Dr. Schentel: „Es fol ung Proteftanten gar nicht 
berüßren, wenn die Staatsgewalt die katholiſche Kirche 
als eine ihr ebenbürtige,, außerftaatliche Macht betrachtet, 
wenn ſie mit ihr, wie mit einer fouverainen Größe, ver: 
bandelt und Verträge fchließt, während fie die proteftan- 
tiiche Kirche als ihr Lediglich untergeordnet‘) 
anfieht u. ſ. m. 


1) Sp auch im Original unterfirichen. 
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&3 macht fich Hier wieder, wie ſchon in Den „Berhanb- 
ungen,” der Neid gegen die großartige Stellung der 
katholiſchen Kirche, und der Aerger über die eigene Unter- 
ordnung bemerkbar, die Doch durch Die Reformation jelbft 
eingeführt wurde und durch weldye der von dieſen Herren 
fo hoch gepriefene „moderne Staat” entftanden tft. Es 
tritt auf's Neue auch Die wunderliche Foderung hervor, 
daß Die Staatäregierung die Fatholtiche Kirche nicht ald 
Das, was fie ift, als eine von ihr unabhängige, jelbititän- 
dige Einrichtung und Macht anerkennen und behandeln 
folle, warum? — Weil e8 den Proteftanten Die eigene 
Dependenz und Unfreibeit zu fchmerzlichem Bewußtſein 
bringt. Der Knecht will «8 feinem Herrn verbieten, mit 
einem Freien, ald folchem, zu verhandeln, weil ihn das 
in ärgerlicher Weife an feine damit allerdings empfindlich 
contraſtirende Knechtichaft erinnert. a 

4. | 

Ich habe die Schilderung berührt, weldhe Herr Stabt- 
pfarrer Dr. Zittel in feiner Conferenzrede ©, 23 f. von 
ber fämmerlichen Lage feiner Kirche, Der weltlichen Macht 
gegenüber, gemacht, wie er erflärt hat, „unfer Kirchen: 
rath ift eine untergenrdnete Staatöbehörde, mit: dem ber 
Großherzog Feinen Vertrag abjchließen kann, der feine Be: 
Dingungen zu ftellen, fondern zu gehorchen hat. Wenn 
berfelbe zu den Anträgen der Staatöregierung Nein fagen 
wollte, fo fann der Großherzog morgen einen andern an 
jeine Stelle jegen, der Ya jagt, Die Generalſynode ift feine 
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Bebsrbe, kann Nichts befchließen, nur Bitten an ben Lan: 
beöfürften richten, Bufammentritt und Dauer berfelben 
hängt ven diefem ab” u. ſ. w. Nun weiß ich nicht, ob id) 
recht jehe, ob mich nicht ein nedifcher Traum täufcht, 
wenn ich in dem Sendfchreiben ©. 35. die Behauptung 
des nehmlichen Herrn Stabtpfarrer® Dr. Zittel Ice, 
daß die proteftantifche Kirche in Baden den Großherzog 
nicht al8 ihr kirchliches Oberhaupt betradyte, Tondern den 
Herrn Chriftum als ihren alleinigen Herrn verehre. 
Wenn fi Die Sarhe fo verhält, was wimmert und winfelt 
ihr denn ſo? Dann feld ihr fa göttlich frei und Niemanden 
untertban, als euerem bimmlifchen König und Herrn, d. h. 
am Ende, euch felbftz feld aljo unendlich freier, als Die 
Katholiken, welche einen fichtbaren Stellvertreter Chrifti 
im Papfte zu verehren haben, und als Diefer felbft, Der mit 
ben weltlichen Mächten doch wenigſtens allerlei Verträge 
abzuschließen hat, an Die er Dann auch gebunden ift. 
| 5, 

„Die proteftantifche Kirche,” jagt Herr Kirchenrath 
Dr. Schenkel, „verwirft allen bIoß finnebetäubenden 
Pomp und es liegt nicht in ihrem Charakter, ihre Reize” 
— Bat fie deren? — „verlodend auszubreiten, Sie dringt 
auf den Kern, die Wahrheit felbft und verfchmäht ben 
Schein.” Er ſetzt hinzu: „Sch bin weit entfernt, der 
Fatholifchen Kirche hiemit einen Vorwurf machen zu wollen, 
wenn fie es liebt, mit ihrer Gricheinung möglichft hervor⸗ 
zutreten.“ Diefer Zuſatz ift ein öffenbarer Widerſpruch 
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und eine pure Heuchelei. Dieſe boshaften Polemiker ftoßen 
unaufhörlich mit den giftigften Dolchen in die Bruft der Geg- 
nerin und wollen Dann Doch fo unjchuldig, wie neugeborene 
Kinder, fein. Was aber die ausdrücklich erhobene Be: 
ſchuldigung eines finnebetäubendenBompes, einer 
verlodenden Ausbreitung von Reizen und 
einer, niht auf den Kern, die Wahrheit, fon: 
dern auf den Schein gerichteten Darftellung 
betrifft, fo ift Folgendes zu fagen. 

Es tritt in diefer Art von Polemik fortwährend fener 
kunſt- und poefiefeindliche Spiritualigmus, fener platte, 
geiftlofe, nüchterne Rationalismus und‘ Subjektivismus 
hervor, der ſich von Anfang im Proteftantismus geltend 
gemacht und den Cultus auf Die traurige Kahlheit und 
Dede zurüdgeführt hat, die Schiller in den „Göttern 
Griechenlands” vom äfthetifchen Standpunft aus fo nadj: 
drüdlid rügt: 

„Wohin tret’ ih? Diefe traur’ge Stille, 
Kündet fie mir meinen Schöpfer an?” ıc. 

Den rauhen, herben, ftürmifchen, über die wahren 
Bildungsprincipien fo ganz bewußtlofen Seelen der Re: 
formatoren war ed noch allenfalls zu verzeihen, wenn fie 
gegen die äfthetifche Seite des Tatholifchen Cultus Krieg 
führten und darin in ihrer oppofitionellen Feindfeligkeit 
nur eitle8 Gepränge, Heidenthum und Gößendienft ſahen. 
Wenn fich aber jebt noch, nachdem wir bereit unfere 
klaſſiſche Periode gehabt, und nachdem fi) ver Dichter, 
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defien Andenken wir erft Fürzlich mit jo überjchwänglicher 
Begeifterung und verfchwenderifcher Pracht gefeiert haben, 
jo deutlich zu Gunften des Fatholifchen Cultus und zum 
Nachtheile des proteftantifchen ausgeiprochen bat, wenn 
fih da noch die Theologen in Deutfchland auf eine fo bar: 
bariſche Weiſe äußern, wie nun wieder angeführter Maßen 
Herr Kirchenratb Dr. Schenfel thut, fo iſt e8 eine 
Schmach für fie und die allgemeine deutſche Bildung, Die 
dann wenigftend dieſem Glerus fehr fremd geblieben fein 
muB. Wenn der Fatholifche Eultus in bloßem, ſinnloſem 
Gepränge beftünde, fo wären Vorwürfe jener Art aller: 
dinge am Ort; wer ihn aber näher kennt und verfteht, 
der weiß, wie finnig und bedeutſam bier Alles if, Es 
findet fih Hier unendlich mehr Wefen, Gedanke, „Kern,“ 
als in euerem ausgehöhlten und verfommenen Gultus und 
Kirchenthum. Wollt ihr aber den finnlichen Ausdrud der 
Seen und Gefühle verdbammen, wollt ihr jeden Reiz, jede 
Pracht für eine verwerfliche Anlodung und Betäubung der 
Sinne erklären, fo müßt ihr, den confequenteren Qudfern 
gleich, fireng und ſchonungslos auch Die Dürftigen Refte 
tilgen, Die fich Davon in eueren Kirchen und Gottesdienſten 
finden, Um die fpiritualiftifche und fubjectiviftiiche Ab: 
fraftion und Negation, die ſich in euerer Polemik fund: 
gibt, vollſtaͤndig durchzufuͤhren, wird es auch nöthig fein, 
die Kunſt überhaupt, Poeſie, Muſik, Malerei, Plaſtik, 
Alles, was die Sinne anſpricht und ſich durch die Sinne 
der Seele empfiehlt, jede Art von aͤußerer Schoͤnheit, 
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Wuͤrde, Herrlichkeit und Heiterkeit ald unwuͤrdig und ver- 
führeriich im ſchlimmen Sinne des Wortes zu bezeichnen 
und aus dem Leben der Menſchheit zu verbannen. Nament⸗ 
lich könnt ihr die Muſik nicht gelten laſſen, denn fie ifk im 
höchſten Grade myſtiſch und zauberhaft, Die eigentlich 
romantijehe Kunft, die ganz im Gefühle wurzelt und zum 
Gefühle ſpricht; und doch laßt ihr dieſe Kunft noch immer 
eine fo mejentliche Rolle felbft in eueren wenigftend mit 
Orgelſpiel und Geſang verbundenen Gottesdienſten ſpie⸗ 
len! Mit Recht macht Schiller geltend, daß dieſe Ab⸗ 
firaftion audy mit der dee des Schaffenden Gottes im 
größten Widerſpruche ftehe; denn wie viel finnliche Schön- 
heit und Pracht entfaltet Diefer Gott in der Natur! Euere 
Angriffe anf den katholiſchen Cultus find, jo betrachtet, 
jogar eine recht arge und unverzeihliche Blasphemie und 
Gotteslaͤſterung. Hätte Gott Nichtd gewollt, als das 
Weien, den Kern, die abſtrakte Wahrheit, den reinen Ge 
danken ohne Deffen Kundgebung in weitlicher und natär: 
liches Erſcheinung, Anſchaulichkeit und Lebendigkeit, fo 
hätte er dieſe ſichtbare Welt unerſchaffen gelaſſen und Beine 
Natur, keinen Kosmos — das Wort bedentet Shwad, 
Zierde, — hervorgebracht. 

Für die außerficchlichen Dinge bat man einen ganj 
anderen Maßftab. Alles, was groß, merfwirdig, ver⸗ 
Dienftvoll ericheint, auch nur hochgeboren, vornehm, herr⸗ 
ſchend und mächtig ift, darf man mit aller nur beliebigen 
und erfinmlichen Feierlichkeit und Feſtlichkeit beehren. Da 
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werden Triumphbogen, Glodengeläute, Ranonenbonner, 
Aufzüge, ſymboliſche Darftellungen, Transparente, Illumi⸗ 
nationen, Feſtmahle, Blumenſchmuck, Kränze, Statuen u.|.w. 
in ber Ordnung gefunden und rühmend in den Zeitungen 
beichrieben. Was tft im vorigen Jahre nicht Alles zur 
Verherrlihung Schiller's geichehen! Da ſprach Nie- 
wand von „finnebetänbenden Pompe, Ausbreitung ver: 
Iodender Reize, Verbunfelung der Wahrheit, Vertaufchung 
des Weſens und Kerns mit dem Scheine” und bergleichen. 
Man wußte auch, was man wollte, und verlor es bei all 
dem Aufwande glänzenber und pomphafter Aeußerlichkeit 
nicht aus dem Stan; vielmehr wurde gerade durch dieſe 
finnenfällige Behandlung die Sache felbfi den Stumpfe: 
fien, Ideeloſeſten zum Bewußtfein gebracht. Zur Feier 
der Gottheit aber und zur Erwedung frommer @efühle 
und Stimmungen darf Nichts der Art gefchehen, außer 
was noch in verfümmerter und verftümmelter Weile im 
proteſtantiſchen Sottesdienft übrig, wiewohl dem Princip 
gemäß auch Dies für unftatthaft gelten müßte. Wenn der 
Katholicismus, dem «8 noch wahrbaft um Gott zu thun 
ift und ber deßhalb auch alle zu deſſen Ehre und zur Er⸗ 
Hebung ber Menfchen zu ihm Dienlichen Mittel anzuwenden 
Ibebt, fich derartige Deanifeftationen und Darfielungen 
erlaubt, jo wird er mit herabſetzendem und vexbächtigen: 
Bem Tadel und Vorwurf überhäuft. Man Hat eben immer 
und Aberall ein boppelies Maß unb Gewicht, wiewohl 
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Dies „dem Herrn ein Gräuel ifl.” So eben lieft man von 
den Huldigungen, Die einem der Gonferenzredner und 
Sendichreiber, mit denen wir es zu thun haben, in Hei: 
delberg zu Theile werden. Die Studenten brachten ihm 
einen folennen Fackelzug. In dem Muſeum ſoll ihm ein 
großartiges Feftmahl veranftaltet werden; ber Geſang⸗ 
verein und Die Bürgerfchaft Heidelbergd werden ihm ein 
Ständen mit Fadeln bringen. Warum thut da der 
Herr Kirchenrath Dr. Schenkel feinen Einſpruch? Wa- 
rum macht er feinen erhabenen Spiritualigmus und Ratio: 
nalismus nicht auch hier geltend, wo jogar gegefjen und 
getrunfen wird, und ein in der eigentlichiten Wortbedeu⸗ 
tung „finnebetäubender” Taumel mittelft beraufchender 
Getränfe in Ausficht fteht? Wenn folche Aeußerlichkeiten 
für unwürdig und niedrig zu achten, wenn fie nicht geeig- 
net find, etwas Edles, Hohes, Großes wahrhaft zu ehren 
und zu feiern, warum nicht auch in einem folchen Fall? 
Sch fürchte jedoch, Daß der Herr Kirchenrath ſelbſt es 
nicht verfchmäht, von folchen Gelegenheiten zu profitiren, 
und bin überzeugt, DaB er felbft dergleichen mit Fackel⸗ 
zügen und Seftmahlen verbundene Huldigungen mit größ: 
tem Vergnügen annehmen und gar nichts Anftößiges und 
Entwürdigendes darin finden würde, während er fo nad): 
drüdli rügend feine Stimme erhebt, wenn man weit 
nüchterner und gemefjener, übrigens aber Doch fo feftlich 
als möglich, Gott und Chriftum zu verehrten befliffen tft, 
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wie es einem chriftlichen Theologen und wahrhaft frommen 


Manne doch wahrlich nicht mißfallen follte '). 


1) Etwas fpdter, als dies gefchrieben war, meldeten die 
Zeitungen aus Heidelberg unter dem 12. Februar das flattge 
fundene große Fefteffen. „Beute fand in dem großen Saale des 
Mufeums das Feſtmahl flatt, welches die Bürgerfhaft Herrn 
Prof. Häuffer zu Ehren gab. Eine Reihe begeifterter und 
begeifternder Trinffprühe hob und würzte biefes großartige 
Feſt“ u. ſ. w. Wie viel üppig und reizend zubereitete 
Zhierleihen und Nebengerichte werden da verfchlungen, weld 
eine Maffe feurigen und ſchäumenden Weines hinuntergeſchwemmt 
worden fein; wie mag ed da zufegt in mandem Magen und 
Kopfe ausgefehen haben! Eben fo lieft man zur Zeit von den 
ähnlich befchaffenen Todtenfeiern für „Bater Arndt,” wo man 
„ven Manen des Berfiorbenen die vollen Gläſer weihte.“ Mit 
fo obligaten Sinnengenüffen und Hirnbetäubungen werben biefe 
proteftantifehen und modernen Heiligenculte und Apotheofen durch⸗ 
weg begangen. Bei den verklagten Fatholifhen Zeiten fällt das 
Alles weg; da werden die Sinne nur äſthetiſch angeregt, ba 
finden nur geiflige, religiöfe, poetifche Trunkenheiten und Efftafen 
flatt; übrigens iſt Alles nüchtern und ohne finnliche Ertravaganz; 
namentlich in Beziehung auf Meffe und Euchariftie iſt die 
firengfte Enthaltfamfeit von Mitternacht an vorgefchrieben. Den- 
noch fol hier Nichte ald unmwürdiger , geiftumnebelnder Sinnen» 
rauſch, dort, in der häretiſchen Sphäre, nur die erhabenfte, un⸗ 
getrübtefte Rationalität und Spiritualität walten und zu Haufe 
fein. Der kirchliche Cultus if in Ießterer allerdings ”troden, 


reizlos und Tangweilig genug; der proteftantifche Herrgott wird 


fo%armfelig als möglich abgefpeift; fir den iſt Alles gut_genug. 
Daumer, Aus der Manfarbe, 1. 8 





— 114 — 


6. 

Es ift namentlich Das Frohnleichnamäfeft , welches 
Herrn Kirchenrath Dr. Schenkel Convulfionen macht. 
Er gibt dies erftlich in feiner Sonferenzrede und Dann wie⸗ 
der auf's Neue tim Sendfchreiben zu erkennen. Der von 
ibm angegebene Grund ift zunächit der, weil dieſes Feft 
„die Verherrlihung eined Dogmas“ fei, „welches Dem 
ernften, gläubigen Proteftanten ein Aergerniß iſt.“ Sch 
babe diefe wahrhaft intolerante Aeußerung ſchon oben 
berührt. ch mache bier noch darauf aufmerkſam, welch’ 
abjcheuliche Herabſetzung des katholiſchen Dogma's in 
dem Worte „ernst“ enthalten tft. Das Dogma und 
feine Verherrlichung ſoll im Gegenfabe biezu ald Des 
Ernftes bar, fomtt ald eine bloße Fabelei und Gaufelet, 
ein priefterliches Poffenfpiel und Gaukelwerk, ein frivoler 
Scherz und Spott, den man fich mit Religion und Volk 
erlaubt, bezeichnet werden"). Die reale Gegenwart 


Aber der eigentliche Eultus der abgefalfenen Chriſtenheit, ver, 
bei dem ihre Seele ift, beſteht ans jenen prunkvollen, tafel- 
freudigen, bacchantiſchen Feierlichkeiten, jenen ſchwelgeriſchen und 
taumelhaften Feſtmahlen und Zrinfgelagen, bei welchen man fich 
den Magen überbürbet und materiell benebelt und beraufcht, wag 
dann in ben Zeitungsblättern mit höchſtem Lobe erzählt und be= 
fegrieben zu werben pflegt. 

1) Im Frankfurter Dialekt nennt man eine folde Myfli« 
feation einen „Uz,“ und fo hörte ich auch wirklich alihier die Meffe 
und anderen katholiſchen Cultus nennen. 





— 15 — 
Des Göttlichen ift es, die in jenem Feſte gefeiert wird, 


und die den proteftantiichen Theologen fo gewaltig in Har- 


nich bringt. Welche Hoblheit und Seichtigkeit , welche 
Blasphemie und welch ein Frevel am Göttlichen und Heili⸗ 
gen! Die dem Latholifchen Cultus zu Grunde liegende 
See mwenigftend follte bei finnigen Deenfchen Achtung und 
Schonung zu verdienen fcheinen. ber dieſe Menſchen 
haben Gott, um ihn los zu werden, aus der Belt hinaus 
und in feinen Himmel zurüdgetrieben, wo er Doc) der gan: 
zen chriftlichen Anſchauung nach nicht hat bleiben wollen, 
von mo er vielmehr ald menjchgemordener herabgeitiegen 
ft, um uns in anfchaulicher Wahrheit und Wirklichkeit 
unmittelbar nahe zu fein; ja fich ung ſubſtanziell fortwaͤh⸗ 
rend mitzutheilen und fo ung nicht nur geiftig, fondern auch 
leiblich mit ihm auf’3 Innigſte zu vereinigen. Die Tatho- 
liſche Feier tft jedenfalld eine reine Sonfequenz aus ur: 


"und ächtehriftlichen Prineipien , Anfchaunngen, Lehren und 


Thatfachen,, wie fie im Evangelium vorliegen). Aber 


1) Berg. Ev. Joh. 6, 56—59.: „Mein Fleiſch ift in 
Wahrheit eine Speife und mein Blut it in Wahrheit ein Trank, 
Wer mein Fleifch iffet und mein Blut trinfet, der bleibt in mir 
und ich in ihm. Gleichwie mich der lebendige Bater gefandt 
hat und ich durch den Bater lebe, fo wird auch der, welcher 
mich iffet, durch mich leben. Dies ift das Brod, das vom Him⸗ 
mel herabgelommen if, nicht wie das Manna, das euere Bäter 
gegeffen haben und geftorben find. Wer biefes Brod iffet, der 
wird Ieben in Ewigkeit." Diefes Evangelium befindet ſich unter 

8 * 
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Gott in fo lebendiger Wahrheit und Wirklichkeit anzu- 
Schauen und zu verehren, Das ift euch „evangeliſchen“ Chri⸗ 
ften eine Pfaffenlüge , ein Gräuel und Götzendienſt. Ei, 
jo macht doch lieber das ganze Chriftenthum dazu! ‘Der 
Herr Kirchenrath gibt aber noch einen zweiten Grund feines 
Hergerd und Zorned an. Es tft vor Zeiten einmal im 


den Borträgen des Frohnleichnamsfeftes. Wenn man biefe Worte 
Chriſti nicht gewaltfam. verbreht und verfladht, fo ſteht man in 
der That mitten im Katholicismus drin. Ja, es tft entſetzlich: 
Chriſtus ſelbſt war fehr katholiſch. Und deßhalb er- 
regte er auch ſchon zu feiner Zeit fo. großen Anſtoß. Einen fo 
ungeheueren göttlichen Realismus und Senfualtsmus, wie er ihn 
ausfprach, zu faffen und zu ertragen, war ber gemeine Men⸗ 
fhenverftand, der fehlerhte, einfeitige, dünkelhafte Spiritualismus 
und Rationalismus niemals fähig. „Biele von feinen Jüngern 
ſprachen: das ift eine harte Rede, wer Tann fie hören? Bon 
dem an traten viele feiner Zünger zurüd und wandelten nicht 
mehr mit ihm.” Sehet da, die Reformation und den Proteftan- 
tiomus, wie fie fih bereits unter den Jüngern Jeſu geregt und 
geoffenbart haben! „Sefus fprach zu den Zwötfen : Wollet ihr 
auch weggehen? Da fprah Petrus: Herr, zu wem follen wir 
gehen ? Du Haft Worte des ewigen Lebens. Und wir haben ge- 
glaubt und erfannt, daß du ber Heilige Gpttes biſt.“ Sehet da, 
bie katholiſche Kirche, mit Petrus an der Spipe, bie den vom 
Heiland gelehrten facramentalen Realismus und -Senfualisınug 
nicht hochmüthig verwirft, fondern demüthig annimmt und uner- 
ſchütterlich fefthält gegen den Dünfel und Abfall der Geiſtloſen 
und Unverfländigen, wie fie zu allen Zeiten ihre oppofitionelle 
Rolle fpielen.. 
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Kampfe mit dem Proteſtantismus die Anſicht geäußert 
worden, daB das in Rede ftehende ‚seit und feine Wirkung 
auf Theilnehmende und Zufchauende zum Mittel diene, die 
Ketzerei zu - beichämen und zu brechen. Darauf follte man 
ſich billigerweife darum nicht berufen, weil bei Dem Feſte 
jelbft und den dafelbft üblichen Gebeten und Gefängen 
Nichts der Art verlautet,, da von den das Feft Des gegen: 
wärtigen Gotted in frommer Rührung und Andacht be 
gehenden Gläubigen wohl ſchwerlich einer ſolche Gedanken 
hegt, und daſſelbe nicht um der Proteftanten willen einge- 
jet ift, indem es fchon lange vor der Reformation , im 
breizehnten Jahrhunderte entftanden ift und der heil. Tho: 
mas von Aquino, der noch Feine Ahnung von der gro: 
Bei Kirchenſpaltung des ſechszehnten Jahrhunderts hatte, 


das Offieium Dazu verfertigt hat‘). Allerdings gab es 
ſchon Damals mehrere Secten welche den firchlichen Ren: 


lismus und Objectivismus verwarfen, und Die wirkliche, 
jubftanzielle Gegenwart Chrifti im Altarfacramente läug: 


neten; iind dieſen gegenüber hatte das Feft ſchon Damals 


die Stellung und Bedeutung einer confervativen Manifefta- 
tion und Selbitbejahung. Allein das fann doc) unmöglich, 
dem Vorwurfe einer unztemlichen und unduldfamen Be— 
Eimpfung ‚und Beleidigung Andersbenfender unterliegen. 


1) Er fol dafür vom Papfte eine filberne Taube zum Ge- 
ſchenk erhalten haben. Dit einer Taube am Ohre wurde er 
auch abgebildet. Luther behauptete, das fei ein junger Teufel 
geweſen, der ihm feine Iufpirationen in’d Ohr geblafen, 
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Wie gut, wenn nie mit anderen Waffen, al3 denen einer 
feierlichen, äfthetifch gehobenen und fo Die Gegner glänzend, 
aber friedlich überbietenden Gotteöverehrung gefochten 
worden wäre! Und fo fcheint mir auch Die in gegenwärtt- 
ger Streitfache herbeigezogene und fo intolerant befunbene 
Aeußerung, daß das Frohnleichnamäfeft geeignet fei, zu 
einer fiegreichen Beſchaͤmung und Negation der Härefie zu 
dienen, ganz richtig und feinem Tadel unterworfen zu fein. 
Die alte Kirche zeigt durch diefe Feier, wie jehr ed ihr an 
Gott, d.h. an dem wirklich und lebendig Dafeienden und 
gegenwärtigen, nicht von Welt und Erde freventlich bin: 
weggetriebenen und in fein Jenſeits traurig hineingebannten 
Gotte, gelegen ift; fie wendet alle ihr zu Gebote ſtehenden 
Mittel auf, um dieſes Daſein, diefe Gegenwart zu ehren 
undehren Gläubigen zu möglichft Iebhaftem Bewußtfein zu 
bringen, was um jo ziemlicher und finnvoller ift, Da Gott 
bier in feiner allerrührendften Selbftentäußerung und 
Herablafjung, der zu einer fo geringfügigen, unjcheinbaren, 

demüthigen Geftalt angefchaut wird und daher menschlicher: 
fett8 , mit danfbarer Umfehrung der Sache, mittelft Der 
anfehnlichiten Feftlichkeit und möglichften Pracht und Zierde 
zu feiern tft. Wenn fich nun der Katholicismus biedurch 
unendlich frömmer , gläubiger , gottinniger , gottehrender 
und zugleich unendlich geiſtvoller, poetifcher , peculativer, 
erfenntnißreicher , tiefblicfender zeigt, als Die häretifche 
Öottentfrendung , Nüchternheit und Geiſtesarmuth, wer 
darf's verbammen ? Ein ſolcher Wetteifer in der Gottes: 
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verehrung , wenn er übrigens Niemanden etwas in ben 
Weg legt und zu Lelde thut, ift Löhlich und erlaubt , auch 
wenn er mit vollem Bewußtſein veranftaltet und ausgeführt 
werben follte, und darf durch eine gewaltthätig eingreifende 
Staatsgewalt nicht verpönt und verhindert werben ; denn 
ſonſt dürfte es auch nicht geftattet fein, fondern müßte als 
eine nicht weniger intolerante Ungebühr bezeichnet und be 
handelt werben, wenn der Gute den Böfen, der Sittenreine 
den Rafterhaften , der Fleißige den Trägen,, der Wiſſende 
ben Ignoranten, der Kluge den Narren, der Intelligente 
den Geiſtesſchwaͤchling, der Talentuolle den Unbegabten 
u. ſ. f. beichämt und in Schatten ftellt. 
7. 

Herr Kirchenrath Dr. Schenkel ſchließt fein Schreiben 
an Herrn Dr. Bell mit den Worten des „deutfchen Cat: 
tesmanned und Glaubenshelden” Uuther fehr Fräftig 
und glänzend aljo: 

„Der Fürſt diefer Weit, 
Wie fauer er fi Nellt, 
Thut er und doch Nichts, 
Das madt, er ift geriht — 
Ein Wörtlein fann ihn fällen!“ 
Hiebei ftiegen mir folgende Gedanken auf. 
Luther hatte Geift, er war Dichter, er machte Verje- 
Dies Fam ihm und feiner Sache fehr wohl zu Statten, aber 


es war keineswegs der Natur diefer Sache gemäß, bie fo 





1) Diefe Zeile eben fo im Originafprud hervorgehoben. 


negativ, müchtern und dürftig war, welche gegen alles Das, 
was entgegengejebter Art im feindlichen Yager zu finden, 
einen fo barbarijchen Krieg führte und nod) bis auf dieſe 
Stunde führt. Erklaͤrt ſich nicht Herr Kirchenrath Dr. 
Schenkel eben erjt wieder mit fo großem jpirituellen 
Dünkel und Hochmuth gegen alles äfthetifch Neizende und 
Anlodende? Und gehört dazu nicht auch Versmaß, Reim, 
MWohlflang und effectvolle rhetoriſche Ausdrucksweiſe? Wie 
kann dieſer das ſpirituelle Princip des Proteftantismus fo 
einfeitig und ausfchließlich hervorhebende Theologe Tolche 
Mittel zu Hülfe nehmen, um feinen Gedanken und Gefin- 
nungen einen deſto größeren Nachbrud zu geben und feinen 
Gegner defto wirfjamer niederzufchlagen ? — 

Was den Gedankeninhalt der citirten Verſe betrifft , ſo 
ſpricht fich darin die dem Reformator und feinen Anhängern 
geläufige Anficht aus, dab Katholicismus und Papſtthum 
das Reich Des Teufeld und des Antichriftes auf Erben fei, 
daß fich ſomit alle Gläubigen diefer Kirche in den Banden 
des höllifchen Dämons befanden. Und diefe altluthertfche 
Rohheit und Grobheit wirft der moderne Theologe, Der 
dadurch beweiſt, Daß er noch ganz auf demſelben Stand- 
punkte der Unbildung und der Unverträglichkeit fteht , wie 
jene Kirchenzertrümmerer des fechszehnten Jahrhunderts, 
noch jeßt im neunzehnten Jahrhunderte dem Katholicismus 
an den Kopf! Es wird dem Leßteren zum Vorwurfe ge- 
macht, daß er Die Proteftanten für Abgefallene und Häre- 
tifer anſieht; es wird Dies als die ihm principiell eigene 
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Intoleranz bezeichnet, durch welche er fi) von ben, feinem 
Weſen nach fo harmlofen, duldſamen, Fein Wäfjerchen trä- 
benden Proteftantismus unterjcheide. ‘Diefer aber, ſowohl 
der der Gegenwart, wie der der Vergangenheit, erklärt bie 
Gläubigen der alten Kirche für etwas unendlich Schlimme- 
red, für Unch riſten, Antihriften, Bödkendiener, 
Teufelsdiener. Auffallend ift ferner im Zufammen: 
hange diefer Verhandlungen und Schilderungen die dreifte 
Wiederholung jener Tutherifchen Großfprecherei , wonach 
die alte Kirche, als „Fuͤrſt diefer Welt,” gerichtet ift, und 
mit einem Hauch des Mundes umgeftürzt, mit einem 
„Wörtlein” gefällt werben kann. Gott, wie viele 
taufend und aber taufend Wörtlein und Worte find von 
Luther und Anderen feit Luther bis zu den Durlacher 
Sonferenzrednern und Heidelberger Senbichreibern herab 
in diefem Streite gefprochen und gefchrieben worden , ohne 
daß Dadurch Die alte Kirche zu Grunde gegangen iſt! Auch 
Kriege find deßhalb geführt worben, und fie ift noch immer 
da. Wollt ihr über ihre wunderbare Haltbarkeit das voll: 
gültige Zeugniß eines gründlichen und unpartettfchen Hiſto— 
tiferd hören, fo leſet, was Macaulay über bie fatho- 
fiiche Kirche geſchrieben hat! Nein, meine Herren, fo leicht 
it mit dieſer großen Erſcheinung nicht fertig zu werben. ' 
Ihr ſelbſt bezeuget Das durch euere Reden und Schriften 
auffallend und ausbrüdlich genug. hr verrathet und ge: 
fteht ganz offen euere Furcht , die bange Furcht vor dem 
überwiegenden Einflufje und gefährlichen Eindringen des 
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katholiſchen Principe , die euch bewogen hat, dieſe Reden 
zu halten und dieſe Schriften in Die Welt zu fenden. „Das 
ganze deutſche Vaterland ‚” fagte Herr Kirchenrath Dr. 
Schenkel in feiner Gonferenzrede , „tft mit einem Netze 
von katholiſchen Vexeinen durchzogen, ſelbſt in Berlin, Dem 
Mittelpunkte der proteftantifchen Sintelligenz , find katho⸗ 
liſche Miſſionen gefchäftig.” Und ferner: „Das römiſch⸗ 
katholiſche Princip hat, weil es an ſich ſelbſt glaubt, noch 
einmal den Verſuch zu erneueter Weltherrſchaft machen 
koͤnnen, und die proteſtantiſche Kirche ſcheint weit mehr be 
fliſſen, ſich an katholiſche Ueberlieferungen anzuklammern, 
als auf proteſtantiſche Ueberzeugungen zu vertrauen,“ u. ſ. w. 
So alſo ſieht es, euerer eigenen Schilderung und Klage 
gemaͤß, noch jetzt nach dreihundert Jahren aus! Und ſchon 
vor dreihundert Jahren haben ſich ſo bedenkliche Symptome 
gezeigt, daß gleich Luther ſelbſt in Die größte Beſorgniß 
gerieth und daß ihm Die Ahnung aufftieg , es Eönne wieder 
einmal einen Umfchlag zu Gunften des Papſtthumes geben. 
„Ich fürchte mich,” fagte er, „vor unferer Undankbarkeit 
und Verachtung des Wortes; die möchten dem Papft wie: 
der in den Sattel helfen I.” Auch ift erwiefen, daß 
Luther, wenn auch ein muthiger Dann, doch fein fo gro: 
ser „Slaubensheld” war, als man vorgibt. Ich 
habe ſchon in meiner Sonverfionsfchrift S. 175 ff. mehrere 
feiner Geftändnifje und Klagen über feinen Glaubensman: 


1) Tiſchreden, herausgeg. von Ir miſcher I. ©. 320. 
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gel und feine Uinficherheit in Betreff ber von ihm vertre⸗ 
tenen Sache angeführt, Bet feinem bffentlicken Auftreten 
äußerte ex ſich allerbings fehr glaubensftark ; aber zu Dr. 
Jonas fagte er: „er konne feine Säge nit fo 
art glauben, al3 er davon prebigen, reben 


und ſchreiben könne und wie andere Leute 


wohl von ihm daächten, daß er ſo ſtark glaube.” 
Gr wurde durch ſolche Aeußerungen ſogar feinem vierjähri: 
gen Rinde anftößig. Einmal ſagte er: „Sch gedenke bib⸗ 
weilen: Ich weiß [hier nit, woran ih bin, ob 
ih recht predige, oder nit” Und ein anderes 
Mal: „Ich laſſe Die Gedanken nimmermehr fahren, nämlich, 
daß ih wünſche und wollte, ich hätte dieſe 
Sehe niemals angefangen. tem: Ich möchte 
lieber tobt fein, als die Verachtung Gottes Wortes und 


ſeiner treuen Diener ſehen.“ Es ging fo heillos im Luther: 


thum zu, daß ber Urheber deſſelben ber Welt fein Decen⸗ 
nium ferneren Beftehend mehr zutraute. „Der Menſchen 
Bosheit iſt bei uns in fo kurzer Zeit dermaßen gewachſen 
und hochgeſtiegen, Daß ich glaube, die Welt werbe nicht 
mehr über fünf ober ſechs Jahre beftehen konnen ).“ Und 
wenn nicht noch andere Kräfte und Anftalten in Der Welt 
wären, als das Lutherthum, die proteftantifche Kirche und 
der mit ihr geborene „moderne Staat” des Herrn Profeflor 
Häuffer in Heidelberg, fo wäre auch gewiß in der für: 





1) Tiſchreden II. ©. 26. 429. 206, 





Br 
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zeſten Zeit die ganze ſittliche Welt zu Grunde gegangen. 
Welche wahrhafte Reformation und Regeneration die katho⸗ 
liſche Kirche in ſich veranſtaltete und durchſetzte, und wie ſie 
fich dadurch wieder in ſich ſelbſt ſowohl, als nach außen 
ſtaͤrkte, mag man bei Macaulay leſen, auf deſſen ge 
wichtvolle Darſtellung man nicht oft genug verweiſen kann. 
Die katholiſche Kirche kann immer einmal einen Stoß, eine 
Erſchuͤtterung, einen Abfall ertragen; fie hat Etwas in ſich 
und über ſich, was fie allen bisherigen Erfahrungen nach 
nie untergehen läßt. Selbft bei drohender Auflöfung in 
fich jelbft tritt immer wieder Hülfe und Rettung ein; es 
werben ihr immer neue, den Zeiten und Umſtaͤnden ent- 
ſprechende Kräfte zugeführt, oder in ihr ſelbſt erweckt. Es 
muß Der Vorſehung viel an ihrer Erhaltung gelegen fein ; 
fie muß ein der Menſchheit unentbehrliches , in Beziehung 
auf Das Biel, Dem Die Gefchichte Derfelben zugelenft wird, 
abſolut nothwendiges Moment ausmachen. Sn Diefem 
Glauben tft es, daß auch ich derſelben Die geringen Ver: 
mögenhetten meined Geiftes und Weſens zugewendet habe, 
beicheiden und demüthig ihr und Gott gegenüber, das Ueb⸗ 
tige aber rüdfichtslos als das betrachtend und bezeichnend, 
was es nach meiner Einficht wirklich ift. 








II. 


Ber Bolksfreund für das mittlere Bentidland 
‚und das Bapfithum. 


Was biefe wollen, es liegt am Tage; 
Wolf ober Hirte — das if bie Frage. 
Der Wolf, dad ft ein grimmig Thier; 
Den feommen Hirten lob' ich mir. 








1. 


Am 8. Januar laufenden Jahres wurde dem mittleren 
Deutfchland folgende Belehrung des für daffelbe denkenden 
und ſchreibenden „Volksfreundes“ über Die ehemalige, 
jelbft für damals fragliche, jet in jebem Falle antiquirte und 
weggefallene, weil in ganz andere, tuͤchtigere Hände über: 
gegangene Miſſion des Papfttbumes zu Theil. 

„Es gab eine Zeit, wo das Papſtthum die Sendung 
hatte oder zu haben glaubte, den Mächtigen der Erde 
gegenüber zu treten , ihre Leidenſchaften, ihre Herrſchſucht, 
ihre Wilfführ zu zügeln und fie in den Wildniſſen der 
Sahrhunderte vor ihrem NRichterftuhl zur Verantwortung 
zu ziehen. Wenn das das einzige Mittel war, jene Leiden: 
Ihaften unter menfchliches Recht und unter menschliche 
Ordnung zu beugen, fo ift e3 jeßt wenigftens nicht mehr 
nothwendig, noch von Wirkung ; Diefe Sendung bes Papftes 
iſt abgethan, nicht als wenn Die Leidenjchaften aus der menſch⸗ 
lichen Bruft gewichen wären, ſondern weil bie Völker 
jelbft Diefe Miffion übernommen haben.” 





1) Die letzteren Worte find fo auch im Originaldruck unterſtrichen 
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Alſo die Völker haben Die Miſſion übernommen, bie 
Leidenfchaften der Herrichenden zu bändigen. Hier ift erft- 
lich der Ausbrud : „übernommen“ bedenklich, da er etwas 
Eigenmaͤchtiges, Willführliches zu erfennen gibt, das bier 
niht am Orte zu fein ſcheint. Meiffionen erhält, 
empfängt man; aber der Verfafjer konnte nicht wohl 
fagen : „Die Völker haben die Miſſion, Die Sendung, den 
Beruf erhalten ober empfangen, der früher dem Papfttbum 
- übertragen war.” Woher follten Die Völfer einen folchen 
haben? Sie werfen fich revoltirend dazu auf — aber 
haben fie auch die großen, erhabenen Eigenfchaften, die Dazu 
gehören ? ‘Die Leidenſchaften, Begierden , Mebergriffe ver 
Mächtigen jollen einer Zucht und Zügelung unterworfen 
werden. Da fragt es ſich nun: Sind die Völker, welche 
dieſe Zuchtmeiſter der Mächtigen abgeben follen , jelb ft 
ohne Begierde, Leidenfchaft, Luft zu Mebergriffen? Gewiß 
nicht. Es wird ja ausdrücklich zugegeben, daß die Leiden: 
ſchaften aus der menschlichen Bruft keineswegs gemwichen 
ſeien; fie gähren und walten alfo auch wohl noch in dem 
Theile der Meenfchheit , der hier unter den „Völkern“ 
verftanden wird, was ohne Zweifel Die mittlere und untere 
Schichte der Gefellichaft im Gegenfage zu den Herrjchenden 
und ihren Umgebungen und Organen, oder gar nur Die 
untere, das fogenannte Proletartat, die arbeitende und un: 
vermögende Glafje, die Waffe der Ungebildeten und Unzu: 
friedenen mit ihren demofratifchen Chefs, Agttatoren und 
Gewaltmännern im Gegenfabe der Regierenden, Beſitzen⸗ 
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ben, Gebildeten ımb ruhig Bethaͤtigten fein foll. Es iſt 
bekannt, daß gerade in diefem Theile ber civilifirten 
Menſchheit die fürdhterlichften und unbänbigften Affekte, 
Leidenſchaften und Gelüfte wohnen, und daß Nichts fo ge: 
fährlich ift, als die Entfeffelung diefer durch Staatsord⸗ 
nungen und Staatögewalten nur mühſam und unficher 
niebergehaltenen Wildheit , Brutalität und Beftialität *). 





1) „Bo rope Kräfte ſinnlos walten, 
Da kann fih kein Gebild geftalten ; 
Wenn fih die Völker ſelbſt befrei’n, 
Da kann die Wohlfahrt nicht gedeih'n. 


Weh, wenn fih in dem Schooß ber Städte 

Der Feuerzunder fill gehäuft, 

Das Bolt, zerreißend feine Kette, 

Zur Eigenhülfe ſchrecklich greift ! 

Da zerret an der Glocke Strängen 

Der Aufruhr, daß fie heulend ſchallt 

Und, nur geweiht zu Friedensklängen, 

Die Lofung anftimmt zur Gewalt. 

Freiheit und Gleichheit hört man fchallen ; 

Der ruhige Bürger greift zur Wehr; 

Die Straßen füllen ſich, die Hallen, 

Und Würgerbanden ziehn umher. 

Da werden Weiber zu Hyanen 

Und treiben mit Entſetzen Scherz; 

Noch zudend, mit des Panthers Zähnen 
— Zerreißen fie des Feindes Herz. 

WAR er, Aus der Manſarde. 1. 9 
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Wer nun ſoll dieſe baͤndigen? Oder ſollen fie nicht gebaͤn⸗ 
digt werden? Ihr, die ihr fie zu euerem Zwecke braucht, 
die ihr unaufhörlich nur ſtachelt und hebt und alle Mög: 
liche thut, um das Volt zu fanatifiren und ihm den letzten 
Reſt der Menschlichkeit, den es noch befigen mag, aus ber 
Bruſt zu reißen, ihr koͤnnt derfelßen feinen Zügel anlegen 
wollen, und wolltet ihr «8, jo vermöchtet ihr es nichtz 
dann fielet ihr felbft zum Opfer und die Revolution ginge 
ſchonungslos über euch ſelbſt hinweg. 


Nichts Heiliges iſt mehr, es löſen 

Sich alle Bande frommer Scheu; 

Der Gute räumt den Platz dem Böſen, 
Und alle Laſter walten frei. 

Gefährlich iſt's, den Leu zu wecken, 

Verderblich iſt des Tigers Zahn; 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schrecken, 

Das iſt der Menſch in ſeinem Wahn.“ 


Dieſe Verſe find zwar ſehr bekannt, können aber nicht oft 
genug wiederholt und an's Herz gelegt werden, und da es 
kla ſſiſche Worte find und von dem hochgefeierten, ja vergöt⸗ 
terten Shiller berrühren, fo wird es feine autoritätsvolleren 
geben fünnen. Aber es gebt hier freilich, wie Dr. Braunfels 
in einem am Schillerfefle zu Frankfurt vorgetragenen Gedichte 
gefagt: 

„Ihr macht's mit Schiller, wie mit Gott; 

So weit es euch paßt, erweift ihr ihm Ehren; 

—Doch fonft fragt feiner nad feinen Lehren.” 


. 
. 1» 
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Das find nım die Anſchaumgen und Doftrinen, Die 
in dieſen oppofitienellen Erzengniffen der Tagespreſfſe auf: 
getifcht werden ; eine folche Logik und lUeberlegung befien, 
wad Tag für Tag hingeworfen nud in die Welt geſtreut 
wird, entfaltet fidh hier. Doc da kommt mir noch ein 
Gedanke. Diefe Leute find fo unbefinnfich und intelligeng: 
los Dennoch nicht. Ste willen, was fie wollen. Da alles 
Univerfelle, Allgemeine aus feiner vagen Unbeſtimmtheit 
beranstreten und fich im indteidueller Repräfentation bar: 
ftellen unb concentriren muß, fo find es vielleicht nicht muır 
jo überhaupt „Die Völker,“ welche die in Rede ftchende 
Miſſfion übernommen haben; es ift am Ende ein bevor: 
zugtes, velföfreimdliche® Individuum, das fich der: 
jelben im Namen der Bölfer unterzogen hat und fie umter 
günſtigen Umſtaͤnden in Bollzug zu ſetzen gedenkt. Es ift 
am Ende „der Volksfreund für's mittlere 
Deutschland” ſelbſt, welcher den Beruf in ſich ſpürt, 
eine noch ausgedehntere und großartigere Rolle zu fpielen 
und an Die Stelle des die fürftlichen Leidenschaften zügeln: 
den Bapftes zu treten. Ob wir denn doch nicht füglicher 
bei unſerem alten, ehrwardigen Bontifer Heiden, follte er 
such in dieſem Augenblide in noch jo bedrängter Lage fein? 
Gott kann ihn einmal wieder ſtaͤrken und groß werben 
laſſen. Wenn aber „ber Volksfreund für das mittlere 
Dentiehland” feiner Miſſion nicht gewachſen fein folkte, ſo 
find Die Ausſichten nicht jo gut ; denn mit Dem Gotte, der 
ſchaͤßen umb ſchirmen und ans tieffter Noth und Gefahr 
9 % 
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wunberbar wieber erheben Fan, fcheint ber befagte Volks⸗ 
freund in feiner fpeciellen Beziehung zu fteben. 
2. 

In Ne. 22. des „Volksfreundes“ vom 19. Februar 
d. J. fteht ein Auffah, wo von dem Kampfe der „Civili⸗ 
fation mit der Theofratie” Die Rebe. „Die edelften Gel: 
fter aller Nationen, die beiten Fürften haben ihn geführt; 
und wahr ift es, fie find in diefem Kampfe meift alle 
unterlegen, weil fie fich noch nicht auf die Maffen zu 
ftüßen vermochten, weil fie von dieſen nicht verſtanden, 
weil fie von ihnen im Stiche gelaffen wurden. Doch nun 
it es anderd. Nun find die Maſſen da und nur bie 
zwedentfprehenden Kührer fehlen ihnen noch zur 
Zeit. Aber dieſe werden fid finden, und dann 
liegt euer Gebäude in Trümmern.” Hier beftätigt fich Das, 
was in vorftehendem Paragraphen gejagt worden tft. Es 
handelt fich bloß um die „zweckentſprechenden Fuͤh— 
rer der Maſſen“ und Diefe „werden ſich finden,” 
d. h. fie find eigentlich ſchon da und ein ſolcher ift ohne 
Zweifel der Verfaſſer des Artikels ſelbſt. Sie harren nur 
der ausbrechenden Revolution, um hervorzutreten und ſich 
an Die Spibe zu ftellen. Aber wie? War Denn nicht vor: 
ber von den „edelften Beiftern aller Nationen,” 
war Denn nicht von den Fürften Die Rede, denen bie 
Maſſen fehlten, um in ihrem Rampfe gegen die Theofratie 
glüdlich zu fein? Diefe fallen mit den „zweckentſpre— 
henden Maſſenführern“ Doch fchwerlich in Eins 
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zufammen. Den Fürften drohen die Maſſen und ihre 
Führer eben fo den Untergang, wie dem Papfte Und 
wahrhaft edle Beifter können mitden Maffen 
feinen Bund Schließen, denn fie find geiftige Ariſto⸗ 
fraten, die den allerfchärfften Gegenfag zu Pöbel und 
Pöbelherrichaft bilden, die von der Menge und Maſſe ſtets 
nur zu leiden batten und ewig zu leiden baben werden. 
Fragt einmal bei eueren Klaſſikern an, wie diefe fich über 
die bezüglichen Gegenftänbe äußern ! 

„Zerſchlagen fann die Menge, 

Da iſt fie refpeltabel; 

Urtheilen gelingt ifr miſerabel.“ 


„Große gingen zu Grunde; doch wer beſchützte die Menge 
Gegen die Menge? Da war Denge der Menge Tprann.“ 


„Biele Köche verfalzen den Brei; 
Bewahr’ uns Gott vor vielen Dienern! 
Wir aber find, Gott ſteh' uns bei, 

Ein Lazareth von Medicinern.“ 


„Wer ift ein unbraudbarer Dann? 
Wer nicht geborchen und nicht befchlen kann.“ 


.„Wegen der Majorität haben wir ganz-eigene Ge: 
danken. Wir Iaflen fie freilich gelten im nothwendigen 
Weltlaufz im höheren Sinne aber haben wir nicht viel 
Butrauen zu ihr.“ 

Das find Ausſprüche von Sötbe Den freilich habt 
ihr in den Bann gethan, der gilt euch als Ariftofrat und 


Farſtenknecht. Aber Schiller ift doch populär; dem 
habt ihr ja erſt Fürzlidh jo große und allgemeine Ehren 
angethan. Hören wir, was Diejer jagt : 


„Majestas populi.“ 
„Majefät der Menſchennatur! Dich folt ich bei'm daufen 
Suchen? Bei Wenigen nur, haſt du von feher gewohnt. 
Einzelne Wenige zählen, die Webrigen alle find blinde 
Nieten; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer wur ein“ 


Dei der verfüindeten neuen Bewegung und Umwälzung 
der Dinge werden alfo nicht nur die Fuͤrſten, es werden 
auch Die edlen Geifter wegfallen. Weder bie einen, noch 
die anderen fönnen für „zweckentſprechende Diafjenführer” 
gelten. Dazu gehören Leute, Die felbft die allernächſte 
Verwandtſchaft mit dem Pobel haben und ihn nur etwa 
durch Schlauheit und bewußte Schlechtigfeit übertreffen. 
Es qualificirt fih dazu offenbar am beften Die fo eben von 
Vogt in feiner Brofchäre: „Mein Brozeß gegen die allge: 
meine Zeitung” gefchilderte „Schmwefelbande.” Diele 
aber ift entlarvt. Sie opfert mit abfoluter Ruchloſigkeit 
jo Freund, wie Feind. Sie fchmeichelt dem Proletarint 
und verfündet feine Diktatur, fie febt von ihm, und fteht 
zugleich im Bunde mit Reaktion und Staat3police. Vor 
foldyen Führern werden ſich wohl am Ende felbft Die all: 
mählig aufgeflärten und gewißigten Waffen hüten. 


Ara nn nn 





III. 


Bie allgemeine Rirchenzeitung und die 
| Schillerfeier. 





Unliebenswürdig in allen Stüden, 
Niemals vergeffend ihre Kücken, 

Stets nur bedacht, ſich felbft zu kroͤnen 
Mit jeder Ehre Lichter Pradt 

Und und zu ſchelten, und zu höhnen, 
Zu ſtoßen uns in Schmach und Kacht — 
Go fteh’n fie, diefe Gegner, da 

Unb rufen ihr Victoria. 

Wir follen engelgut und rein, 

Bir follen fanfte Lämmer fein, 

Uns beugen ihren Diademen, 

Uns jedem Webermuth bequemen, 

Uns ducken nur und und nur ſchaͤmen. 





Wiewohl die im vorigen Jahre begangene Schiller: 
feier Dazu benügt wurbe ‚ dem Proteftantigmus einen 
Triumph zu bereiten und den Katholicismus dagegen auf 
eine empfindliche Weiſe in Schatten zu ftellen, jo haben 
die Der letzteren Confeſſion Angehörigen doch großentheild 
ebenfalld Theil genommen und dem vaterländifchen Dichter 
und allgemein bedeutfamen Genius friedlich und freundlich 
gehuldiget. Selbft Firchliche Wuͤrdentraͤger betbeiligten 
fi) und gaben dadurch ihren weiſen und verftändigen Sinn 
und ihre tolerante und humane Gefinnung fund. Statt 
dies nun in gebührender Weife anzuerkennen, wendet man 
die Sache fo, daß fie den Proteftanten nur wieder zu einer 
eitlen, hochmuͤthigen Selbftbefriedigung, den Katholifen 
aber zur ‘Demüthigung und Kränfung gereiche. Sie hät- 
ten Damit, jagt das oben erwähnte theologijche Blatt, 
dem Geifte des Proteftantiömug eine, wenn 
auch unbemwußte, Huldigung dargebradt‘). 


1) Allgemeine Kirchenzeitung. Darmſtadt 1860. Nr. 1. Die 
Stelle Iautet im Zufammenpang alfo: „Ganz befonbers erfreu- 
lich war au die Thatfache, daß nicht allein in proteftantifchen 
Landfchaften, fondern auch in katholiſchen Theilen des bentfchen 
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Abſcheulich! Wer ftört bier Die Eintracht, das gegenfeitige 
Ertragen und Behagen, von dem man verlangt, daB es 
vorhanden fei, und deſſen Mangel immer nur dem, wie 
man behauptet, fo Lieblofen und feindfeligen Weſen und 
Treiben der Katholiken und fogenannten Ultramontanen 
Schuld gegeben wird?! Wie kann der Katholik, Der, jo 
lang er hienieden wallt, doch immer auch ein Menſch ift 
und bleibt, eine harmlos freundliche und heitere. Stim- 
mung gegen euch haben unb bewahren, wenn ihr ihm bei 
jeder Gelegenheit eine Wunde beizubringen und einen Fuß: 


Baterlandes der hundertjährige Geburtstag Schiller’s mit leb⸗ 
bafter Theilnahme gefeiert wurde, Ya, es mag leicht der Fall 
gewefen fein, daß eine oder die andere proteftantifche Landſchaft, 
3. B. Medtenburg, gegen manchen katholiſchen Landſtrich Deutfch- 
lands In diefem Gtäde zurückſtand. Und diefer Umſtand hat 
nit bloß die Berentung, daß das nationale Einheitsgefühl 
felbR die eonfefionelle Sonberung überwog, daB ber proteflait- 
tifche Dichter und Denker von dem katholiſchen Deutfehland fe 
gut wie von dem evangeliſchen als Beförberer feiner Bildung 
anerfannt und hochgefchäßt wird. Denn darüber kann bad 
faum ein vernünftiger Zweifel auffommen, daß ein Schiller, 
Göthe, Leſſing und Andere nicht bloß zufällig Proteftan- 
ten gewefen, vielmehr wefentlich im Grunde des Proteſtantismus 
wurzen. Daß aber ſolche Heroen beutfiher Nationalliteratur, 
daß namentlih Schiller vom ganzen Volke, ohne Inter 
ſchied der Eonfeffion mit Ehre und Dank: als Bermittter höherer 
Bildung anerkannt worden, das tft zugleich cine, wenn 
auch unbewußt, doch thatfählich dem Geiſte des Pro- 
tefantismugd dargebrachte Huldigung.“ 
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tritt zu verſetzen fucht, und wenn er jelbft Durch die gut: 
muͤchigſte und liebenswurdigſte Räherung einer foldhen 
Behandlung nicht zu entgehen vermag  — Was Schiller 
und Göthe betrifft, auf bie ihr dem Katholiken gegenüber 
jo ſtolz ſeid, jo Befindet ihr euch uͤberdies in einem großen 
Irrthume. Ich babe die merkwürdige Hinneigung zum 
Katholicismus, die dieſe Männer gezeigt, den ausdruͤcklich 
fund gethanen Vorzug, den fie ihm vor dem Proteftantis- 
mus gegeben, und Die ſchoͤnen und geiſtvollen Darftellungen, 
womit fie ihn geehrt, ſchon mehrmals in meinen Schriften 
berührt’). Es Läßt fich nachweiſen, daß dieſe Genien 
ihrer innerften und eigenften Denkart und Anſchauung 
nad) weit mehr der alten, Achten, poetiſchen Mutterkirche, 
ald dem Alles zeriplitternden, verflachenden und vernuͤch⸗ 
ternden Abfall von ihr und Gegenfab zu ihr angehört 
haben, mochte ihnen derſelbe als flarrer Orthodoxismus 
oder ald dumpfer Pietismus und Separatiömus, ober 
ala aushöhlender, alle® dem gemeinen Berftande Un- 
fabliche befriegender Rationaltsmus entgegentreien. Wie 
denn überhaupt kein wahrer Dichter in fo undichteriſchen 
Slementen wahrhaft wurzeln und ſich heimifch fühlen kann, 
ob er auch äußerlich in ſie hineingeſtellt ift und fein Leben 
lang darin ftehen bleibt, Wie war es Göthe'n in Ita: 
lien fo wohl, und wie unerträglich war es ihm nad) feiner 
Rückkehr, ſich wieber in einem Lande und einer Umgebung 

1) © in ber Borrede zum Mariendüchtein, in der „drei 
fachen Krone Roms“ und in der Converfionefchrift &. 118—136. 
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zu fehen, der feiner Seele fo fremd! Und wie anerfennenb 
und fehnfüchtig find dorthin Schil ler's Blicke gerichtet: 
„prächtiger, als wir in unferem Norben, 

Wohnt der Bettler an der Engelspforten, 

Denn er fieht das ewig einz’ge Rom. 

Ihn umgibt der Schönheit Glanzgewimmel, 

Und, ein zweiter Himmel in ben Himmel, 

Steigt Sankt Peter’8 wunderbarer Dom.“ 


Das find feine Töne, wie fie eueren particulären und 
exclufiven Dentarten und Abfichten entfprechen. Nein, 
diefe Maͤnner waren feine Proteftanten und Patrioten in 
euerem befchränften, Fleinlichen, vorurtheilsvollen, partei- 
blinden, tendenziöfen Sinn und Geift; man koͤnnte fie im 
Gegentheil für jehr ultramontan geftimmt und gefinnt 
erffären, fofern fie weit mehr ultra montes, jenſeits 
der Berge, im Lande der Schönheit und Kunft, als in 
ihrem rauhen, nordifchen Vaterlande, wo ſich ihnen auch in 
nationaler Beziehung fo wenig Erfreuliches und Erhebendes 
bot, zu Haufe waren. Selbft.die Feftredner am Schillerfefte 
haben dies nicht unbemerkt gelafjen. „Waͤhrend,“ fagte ein 
folcher, „die Poeſie alter und ausländischer Dichter von 
den ftolzen Wogen des in ihnen lebenden Patriotismus 
getragen wurde, entbehren gerade unfere größten Poeten 
des eigentlichen Nationalgefühles, weil fie in einer Zeit 
Iebten, wo Deutſchland nichts Anderes war, als ein zer: 
fallender Bau aus dem Mittelalter, ein jeltfames Vielerlei 
ohne Zufammenbang geſchieden durch die widerſprechend⸗ 
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ften Intereſſen, unter Obhut eines ohnmächtigen Kaiſers, 
dem diefe Stellung nur dazu Diente, feine Hausmacht zu 
fürdern').” Ein anderer jolcher Redner ſprach von Göthe’ 8 


1) So Prof. Dr. Mayer in einer zu Mannheim gehaltenen 
Rede, f. „Erinnerung an die Secularfeier des Geburtstages 
Schiller's.“ Mannheim 1859. ©. 74. Fragen wir nach ber 
Urfache der Zerftüdelung, Gefunfenheit, Schwäche und Ohnmacht 
des vor Zeiten fo großartig daftehenden Volles und Landes, fo 
antwortet die Gefchichte: Die Reformation, die confeffionelle 
Zwietracht und Zerseißung, die mit dem Auftreten des Pro⸗ 


teſtantismus in Deutfchland begann, der fürdhterliche Krieg, der 


daraus entfland, und der Damit’ verknüpfte politifche Zerfall hat 
und von jener Höhe herabgeflürzt und zu einem Grgenftande ber 
Geringſchätzung aller Rationen und unferer felbft gemacht. Neu⸗ 
ih hat Guſtav Freytag: „Bilder aus der deutſchen Ber- 
gangenheit,” Leipzig 1859, und Theodor König ein Bud 
bes Titels: „Luther und feine Zeit,“ Leipz. 1860, heraus 
gegeben. Beide dem proteftantifchen Princip huldigende Schrift 
ſteller flimmen darin überein, „daß bie entfernten Zolgen von 
Luther’s Wirken den anfänglichen Segen in Fluch verwandelt, 
da es alle die Fehden und Wirren, ven fchmalkalbifchen und 
zuletzt den breißigfährigen Krieg herbeiführte, der Deutfchland 
zum Tummelplate fremder Söldlinge machte, Volkskraft und 
Bürgerfinn brach und die Eultur um mehr als ein Jahr- 


ı hundert zurüdprängte.” Gleichwohl, wie ein katholifcher 
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Keitiker bemerkt, ſoll jene Reformation weſentlich ein Werk der 
Befreiung von Fremdherrſchaft geweſen fein und alle ihre ma⸗ 
teriellen Nachtheile durch die .errungene Freiheit weit überwogen 
werden! Luther felbft hefannte: „Hätte ich in der Erſte, da ic 
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„Wiedergeburt im Lande feiner Sehnſucht 
Stalien, der wir Iphigenia, Taſſo, Egmont 
danken.” Wie janmervoll, wenn ed auf eine im Sinne 
des patriotifchen Particularismus und des damit tbentifi: 
cirten Proteftantismusd deutſche Nationalliteratur, an: 
fommt! Selbft ein Theil der hochgeſchaätzteſten Werke 
unjerer Flaffiichen ‘Periode iſt dieſen Eingeftändniffen ge- 
maͤß recht eigentlich und wörtlich:genau ultramontan, 
wurzelt feineöwegd in Dem Diefjeitigen, vaterlän: 
diſchen Boden und Volksthume, fondern in dem jen- 
feitigen italientfhen Fremdlande, feiner fchöne- 
ren Natur und Menjchheit und der daſelbſt noͤch in ihren 
Reften und Ruinen fortdauernden und fortwwirfenden groß: 
artigeren . Gefchichte und geſchmackvolleren menschlichen 
Schoͤpferkraft! Göthe Fam fih der jchönen Römerin 
gegenüber als „Barbar” vor — er zeigte eben dadurch, 
daß er feiner war, Ihr, wenn ihr euch der angeblid 
romiſchen Barbarei gegenüber in euerem proteſtantiſch⸗ 
dentſchem Dunkel und Hochmuth blaht und euch einbilbet, 
auf dem Gipfel der geiftigen und aͤſthetiſchen Bevorzugung 


anfing zu ſchreiben, gewußt, was ich jet erfahre, fo wäre ich 
nimmermehr fo. Tühn geweſen, den Papft und alle Mönche an⸗ 
zugreifen und zu erzürnen.“ Was würde er erſt fpätergin ge⸗ 
fagt Haben, da bie ganze ſchauderhafte Entwidiung ber Sache 
vor „Augen lag! Bergl. die eitirtn Schriften: Breytag 1. 
8.129 u. Wi. König IV. ©. 463. Katholiſche Literatur⸗ 
zeitung, Wien 1860, Nr. 1. ©. 5. 
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zu ſtehen, beweiſet, Daß ihr vielmehr die wahrhaften Bar: 
baren feid. Um noch einen dritten, den deutſchen Klaſſi⸗ 
- fern zugezäblten und ebenfalls proteſtantiſchen Poeten zu 
nennen, fo war Graf Platen dermaßen „von feinem 
Vaterlande ſatt,“ wie er ſich felbft ausdrückt, daß er 
fi) ganz über Die Berge hinaus in bie jemfeitige Region 
Nüchtete, dort lebte und ſtarb und dort begraben liegt. 
„Sn Italien,“ fchrieb er vor feiner Abreife an Schwab, 
‚Aebenke ich mein Leben zu beſchließen, und wenn id) 
mich dahin betteln müßte; denn nur dort hoffe ich 
meine Kunft zur Volltommenheit zu bringen.” Sch will 
die gallbittern Verſe wicht abjchreiben, Die ſich in Beziehung 
| auf Deutjchland in feinen Sonetten finden; fie find Das 
| Vorwurfs- und Verachtungsvollfte, was je ein Dichter 
über fein Vaterland gejagt. Im „romantifchen Oedipus“ 
‚beißt e8 von dem „Posten,“ womit Platen ſich ſelbſt 
bezeichnet: 
1m —— — — — Er wandelt im Garten Europa's, 
Der ſchadlos ihn für manchen Verluſt, für manches verkannte 
Gedicht Halt. 
In dem Pinienhain, tin den Buchten des Meers, 
Geht gern er allein, und wofern kein Oft 
Ihm mehr zuhorcht jenfetts bes Gebirge, 
Dann ſpornt zum Gefang zwar fein Beifall 
2% Dder Befreundeten ihn, 
Doch Fülle des eigenen Wohllauts.“ 
Mit der auch ihn eingepraͤgten confeſſionellen Anti- 
Pathie gegen den Katholicismus erfüllt, wie mandjer feiud: 
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liche Ausfall zeigt, konnte er ſich Doch nicht der Rührung 
entziehen, Die der dort einhetmifche, mit Volk und Land fo 
innig verwachfene Kultus erwedt, wie 3. B. „das Kreuz 
am Meere” beweiſt. 


„Einfam fleht es am Strand, doch Nachts bei'm Ave Maria 
Nahen des Orts Jungfrau'n, küffen das Kreuz im Gebet.” 


Unter der Aufihrift: „Dom von Treviſo“ lieſt man : 


„Welch ein Genuß, in der fehönen, unfterblichen Halle zu wandeln, 
Die dein zierlicher Geiſt, Hofer Lombardi, gedacht!“ 8 


und fo Vieles. So alfo fieht e8 mit den aus dem Schooße 
des deutſchen Proteftantismus hervorgegangenen poetifchen 
Genien, jo mit ihrem Proteftantismus und fo mit 
ihrer Deutſchheit aus. Man fage nicht, fie hätten 
dort in Italien Doch mehr dem alten Heidenthume, als 
dem Fatholifchen Chriſtenthume gehuldiget! Lebtered hat 
das antife Kunftprincip in fich aufgenommen , die größten 
und anerfannteften ünftler der Chriftenheit waren Katho⸗ 
lifen und Staliener; wie einft die Kunſt Hellentfch war, 
fo ift fie jetzt katholiſch, und weld ein tiefes, wejent- 
liches, für Beide ehrenvolled Band überhaupt das alte 
Hellas und Rom in Beziehung auf feine welthiftorifche 
Beftimmung und Gulturblüthe mit Papftthum und Katho⸗ 
licismus verbindet, habe ich fehon in früheren Schriften”) 


1) Sp namentlich) in der „dreifachen Krone Roms.” Wün- 
fir 1859. 








7 





er AR 
zu zeigen gefucht. Indem fich nun Die genannten Dichter 
in dies poetifche Geifted: und Lebendelement verſenkten, 
worin fi in zweierlei großen Weltperioden und auf 
zweierlei Weiſe durch ganze Jahrtauſende bin fo viel Gro⸗ 
Bes, Schönes und Herrliches entfaltete ; indem fie alle bie 
Denkmale einer untergegangenen und einer noch beftehen: 
ben Welt, Religion und Kunft vor Augen hatten und be: 
wundernd anfchauten, Eonnten fie ſich nicht mit firenger 
Scheidung nur an das eine diefer Momente halten und 
das anbere Durchweg nur mit dem excluftven Haſſe und 
Widerwillen einer einfeitigen Denkart betrachten; fie 
tauchten ihre Seele, ob fie wollten oder nicht, auch in das 
der Eatholifchen Romantif ein. Daß unfere Elafficttät, 
wie die „Allgemeine Kirchenzeitung” behauptet, nicht bloß 
zufälliger Weile fo ſpeciell proteftantifchen Urſprunges jet, 
fondern weſentlich im Grunde dieſer Confeſſion mwurzele, 
hat gleichwohl eine gewiſſe Wahrheit, die aber keineswegs 
geeignet ift, den Proteflantismus und das durch ihn be: 
ftimmte und von ihm befeelte Deutfchthum zu glorificiren. 
Jenes glänzende Phänomen tft nämlich eine durch Außerfte 
Berfommenheit und dringended Bebürfniß hervorgerufene 
energiſche Reaktion des poetifchen Geiſtes und guten Ge- 
ſchmackes gegen die grenzenlofe Nüchternheit, Dürre, Phi: 
liſterei und Geſchmackloſigkeit, in welche das proteftantifche 
Deutjchland verfunfen war. Es verhält ſich damit in 
ähnlicher Weiſe, wie mit den vegetarianifchen Vereinen in 
Gngland und Nordamerika, die ſich des Fleiſcheſſens ent: 


Daumer, Aus der Manfarte. 1. : 40 





halten unb nur vegetabiliicehe Nahrung zu ich nehmen und 
von denen man ebenfalld behaupten könnte, daß fie recht 
eigentlich in dem bezüglichen Volksthume, feinen Sitten 
und Liebhabereien begründet ſeien, Da nämlich gerabe bie 
englifche Race eine fo vorzugsweiſe Fleiſch Liebenbe und 
Fleiſch eonſumirende iſt, und es bier am meiften Noth 
thut, einer jo bedenklichen Reigung und Ernaͤhrungsweiſe 
zu fteuern. Um ein anderes Beiſpiel gu geben, jo trat ber 
bibliſch⸗prophetiſche und chriftliche Univerſalismus eben fo 
aus feinem extremen Gegentheile, aus Dem hochmuͤthigen, 
verſtockten Barticularidmus des Audenthums hervor. Je⸗ 
sufalem fleiniget und töbtet Die Gottgeſandten; das jüs 
diſche Volk iſt widerfpenftiger und feindfeliger gegen das 
allgemeine Licht und Heil, al& alle übrigen Voͤlkerſchaften; 
und gerade hier verfündet ein Jefaias feine wundervollen 
Drafelfprüche, gerade bier wird das Licht und der Troft 
aller Welt, der Heiland, geboren. O ihr wiſſet, ihr 
ahnet nicht, wie ihr mit euerer Gitelfeit und Ruhmredig⸗ 
Bett euch Selber fchlaget! — Und wenn ihr behauptet, Die 
Katholiken hätten euch mit ihrer Theilnahme an der Schil- 
Terfeler eine, wenn auch unbewußte, doch thatjächliche 
Conceſſion hoͤchſt ſchmeichelhafter Art gemacht, ſo ſeid ihre 
auch in dieſer Ruͤckficht in einem großen Irrthume befan⸗ 
gen. Die Sache verhaͤlt ſich umgekehrt: ihr habt durch 
jene Apotheoſe, ohne es zu ahnen, einem ſpeciſtſch Fatho- 
liſchen Principe gehuldigt. Man wirft dem Kathofichimns 
feine Heiligenverehrung ala eine unziemliche Menſchenver⸗ 
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götterung und ald einen Raub an Gottes ausfchließlicher 
Herrlichkeit und Majeftät vor. Died dürft ihr nun we: 
nigftend im Namen desjenigen Proteftantismus, der feine 
großen Männer in der Art vergöttert, wie im November 
1859 gejchehen, insfünftige nicht mehr thun; ihr müßt 
den katholiſchen Heiligencult, wenn ihr ihm auch nicht ale 
Gläubige beitretet, doch principiell achten und gelten 
laſſen, weil ihr principiell daſſelbe thut. Die Katholiken 
haben ihre Heiligen, ihr habt Die eurigen; injofern ift 
die Differenz volllommen ausgegliden. Um tiefer zu 
gehen, jo ift zu fagen, daB es dem Menſchen eben nicht 
genügen will und kann, dad Höhere, Göttliche, Ewige, 
Heilige in der Geftalt des abftraft Einen und Einjamen zu 
faſſen und zu verehren, wie der firenge, ftarre Monotheis⸗ 
mus des Judenthums und des Islams thut ?); daß ihm 
die Kluft, Die durch dieſe abftrafte Anſchauung zwifchen 
Sott und Menſch, Himmel und Erde, Jenſeits und 
Dieſſeits entfteht, zu unerträglich tft, um fie nicht 
irgendwie ausgefüllt fehen zu wollen, und fie in wahrer 
oder falfcher Weiſe wirklich auszufüllen; DaB ihm Ver: 
mittlungen nöthig, in welchen Dad Göttliche zum Menſch⸗ 
lichen herabgeftiegen und das Menfchliche zum Göttlichen 
emporgeruͤckt erfeheintz daß Die Verfnüpfung beider Sphä- 
ren und Naturen eine fortwährende, vpräfente, ſich ſtets 


1) Vergl. Schillers „Götter Griechenlands” und unfere in 
nächfifolgender Abhandlung darüber gemachten Bemerkungen. 
10 * 
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lebendig erneuernde fein muß; Daß der wahre Gott nicht 
derjenige ift, der feine Kraft, Macht und Herrlichfeit net: 
diſch und eiferfüchtig fo ganz nur für fi) behält, fondern 
der, welcher fie auf Alles ergießt und in ihren Strahlen 
Alles Teuchten laͤßt, was Dazu befähigt fein mag; daß Der 
katholiſche Heiligencult all dieſen Sägen auf das Vollfom- 
menfte entjpricht und daß man ihn nicht wegnehmen Fann, 
ohne in das kirchliche Syſtem eine empfindliche Lücke zu 
reißen ; daß ihr, Diefen Cult fcheltend und antipathiſch von 
euch weifend, das Beduͤrfniß eines ſolchen doch ebenfalls 
in euch habt und gelegentlich durch analoge Verehrun⸗ 
gen, Begeiſterungen, Anbachten und Feierlichkeiten zu er: 
fennen gebt, und daß ihr Daffelbe namentlich Durch euere 
überjchwängliche Schillerfeier an Den Tag gelegt habt. In 
Mannheim bat man fich dabei der Verfe bedient : 

„Das iſt der Tag des Herrn! 

Anbetend Enie’ ich bier. . 

O füßes Grau'n, geheimes Weh’n, 

Als knieten Viele ungeſeh'n 

Und beteten mit mir.“ 

Man kann den proteſtantiſchen Heiligendienſt, in dem 
man ſich hier ſo enthuſiaſtiſch und andachtsvoll hinein⸗ 
ſtuͤrzte, nicht weiter treiben und nicht foͤrmlicher, unver: 
holener, ausbrüdlicher Fund geben, ald es hier gejchehen 
iſt. Es iſt gerade fo, wie mit der katholiſchen Reliquien: 
verehrung, die gegnerifcherfeitö auch nur getabelt, verach⸗ 
tet und befpöttelt wird, und die doch einem fo allgemein 
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hervortretenden Charakterzug des menfchlichen Fühlens und 


Thuns entfpricht, indem es nicht leicht einen Deenfchen gibt, 
ber nicht irgend ein Andenken, eine Reliquie von Abweſen⸗ 
ben oder Berftorbenen bewahrt und daran als an einem 
ihm werthen, tbeueren, ja heiligen Gegenftande hängt”). 
Auf irgend eine Welfe, in irgend einem Sinne ſind wir 
alle Heiligen: und Neliquienverehrer, find wir alle 
katholisch, fei ed nun mit oder gegen unferen Willen, 
zugeftändlic, oder nicht, bewußt oder unbewußt, in ächter 

1) Ein intelligenter und geiftvoller Prediger bemerkt: „Wir 
willen Alle, daß es dem menſchlichen Herzen angeboren ift, 
Denjenigen , welche es im Leben: geehrt und geliebt, auch nah 
ihrem Zode noch in ihren Heberreften Ehre und Liebe zu erwei⸗ 
fm. So tun Kinder mit ihren Eltern, Freunde mit ihren 
greunden, ganze Städte und Völker mit ihren Helden und Wohl⸗ 
thätern. Und nicht nur bie Leiber, ſelbſt die Kleider, die Ges 
rathe, die Waffen der Abgefchievenen, Alled, was mit ihnen in 
Berührung fland, wird für theuer und chrwürdig gehalten. So 
war es zu allen Zeiten, fo bei allen Nationen, und ed war 
und iſt dies nicht etwa ein Irrthum ober Vorurtheil falfcher 


“ Religionen, fondern ein Gebot ver Natur, das Gott Allen in's 
"Herz gefihrieben, und das durch keinen menfchlihen Irrthum 


ausgetilgt werben kann. Diefe leiblichen Ueberreſte flellen une 


die Perſon, der fie angehören, auf das Lebhaftefte vor Augen, 


lebendiger, als jedes Wort, Zeichen oder Bild vermöchte; denn 
fie find mehr als Bild und Zeichen, fie find ein Stüd des Ab⸗ 
geſchiedenen ſelbſt. Darum überträgt man alle Berefrung und 
alle Zärtlichleit, die man dem Lebenden nicht a ermweifen 
kann, auf fie" u. ſ. w. 
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oder falfcher Manier. Denn das Katholiſche ift nicht fo 
abfonderlicher Natur, als ed den Anfchein. hat; e& beruht. 
auf dem unvertilgbaren Grunde des allgemein Menſch⸗ 
lihen, Ratürlichen und Rothwendigen, deſſen Offenbarung 
und Gntwidlung im menfchlichen Getchlechte nie fehlen 
kann; es ift in Wahrheit, was ed etymologiſch bebeutet, 
bad Univerfale, Allgemeine, Allumfafjende, 
und kann daher auch nicht antiquirt, abgethan, deſpotiſch 
unterdrückt und auf einen bedeutungsloſen Reft rebucirt ober 
mit einem demofratifch-revolutionären Hurrah und Halloh 
über den Haufen geftürzt werben, wie Die über Die innere, 
tiefe Natur defjelben fo völlig verblendeten und unwiſſen⸗ 
den Gegner wähnen. 

In der badifchen Landeszeitung vom 16. November 
1859 und dann auch in anderen Blättern, iwie in der 
Franffurter Didaskalia, fand eine hübſche Gefchichte, Die 
viel Anklang und Beifall gefunden hat. Gin armes, Fa- 
tholtfches Bäuerchen fam am Tage ber großen Schiller: 
feier nach Karlsruhe und wollte Kienholz verkaufen, um 
feiner alten Franken Frau einige nahrhafte Lebensmittel 
verfchaffen zu Fönnen. Er merkte, daß ein Feſt gefeiert 
wurde; er rief fein Kienholz aus; aber Niemand achtete 
darf. Er fam auf den Marktplatz; da flel in fein wet: 
nended Auge die auf hoher, blumenbefränzter Säule 
prangende Schillerbüfte; er meinte, es ſei ein Heiliger 
und betete zu ihm. Ginige Zöglinge der polytechnijchen 
Schule bemerften den armen, traurigen Dann, fragten 


— 
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ihn ans und machten fich einen liebenswürbigen Spaß mit 
ihm, indem fie ihn zu Ehren des großen Dichterd, zu dem 
er feine Andacht verrichtet, trefflich bewirtheten, ihm fein 
Kienbolz, dad zum Anzlınden der Fackeln des Feſtzuges 
benügt wurde, mit theuerem @elbe bezahlten und auch einige 

Grquickungen für feine franfe Frau mitgaben. Einer der 
Studenten foll zu dem Bauer gelangt haben: „Dein Ber: 
trauen zu dem Manne dort oben foll nicht zu Schanben 
werden; denn ich fage bir, wer dem vertraut, und fo 
glaͤubig zu ihm auffchaut, wie du fo eben gethan, der fol 
heute nicht Hunger leiden und befien Kummer ſoll von ihm 
genvmmen werben.” 

Recht brav und — recht katholiſch, wiewohl Die 
Beichichte einen oppofitionellen Beigeſchmack bat und nicht 
bem Katholicismus zu Ehren verfaßt und verdffentlicht ift, 
Es if} fogar von dem „Wunber” bie Rebe, bad bier 
Schiller gethan. So vergnügt ift man darüber, daß 
man nun auch gewwifiermaßen einen Selligen hat, dem man 
ſogar, zu um jo größerer Uebereinſtimmung mit dem fa: 
tholiſchen Gultus und Glauben, eine Art von Mirakel 
unterjchieben Fan. Sollte darin feine Diefem Cultus und 
Glauben, „wenn aud) unbewußt, doch thatfächlich” ge: 
machte Conceſſion zu erfennen fein? Zu ächten Wundern 
werdet ihr e8 auf Diefem Wege freilich nicht bringen; an 
die glaubt ihr nicht, und die werden, ſo noͤthig ſie auch 
den Ungluͤcklichen unter euch fein ſollten, euere 
nicht thun. 
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Wan {ft bei Gelegenheit der Schillerfeier au auf - 


Luther zurüdgegangen; man hat ihn zu einem Heros, 
fa Heiland der Menfchheit gemacht, bat ihn „Das Licht 
der Welt” genannt und es bedeutfam gefunden, daß er 
an demfelben Monatstage wie Schiller geboren worden 
MY. Nun war aber Luther jened große, herrliche, 
die alten Finfternifie fiegend vertreibende „Weltlich t“ 
doch wohl dadurch, daß er „ven papiftifchen Aberglauben 
und Gößenbienft” ſtuͤrzte. Wie fonderbar, daß man ihn 
nun felbft zu einem ſolchen Gößen macht — was übrigens 
nichts Neues ift, denn ſchon der alte Proteftanttämus hat 
ihn ald einen „Apoftel und Evangeliſten der Chriftentyeit“ 
gefeiert, ber dazu „von der heiligen Dreifaltigkeit ſelber“ 
beftellt worden ſei; man hat gejagt, er ſei „ein Prophet 


unb deutſcher Apoftel, der dritte und letzte Elias, der 


Wagen Israels und feine Reiter, Gottes herzlieber Engel, 
ein Dann nad) dem Wunſche Gottes, ein Megalander 
und Theander, ein Großmann und Gottesmann“ u, |. m. 
geweſen; man hat ihn in ganzen Büchern mit biblifchen 
Perjönlichkeiten, wie Moſes, Elias, Johannes, 
Paulus u. ſ. w. verglichen. „Man bat,” fagt Arnold, 
„auch Fein Bedenken getragen, ihn wider die fonft gemeine 
Praxis der Zutheraner, nach feinem Tode Heilig, den 


1) „Zur Erinnerung an die Säcularfeier des Schillerfchen 
Geburtstages," Mannheim 1859. S. 68. „Zifchreden bei’'m 
Feſtmahle im Wolfse zu Frankfurt a. M.“ u. f. w. Rede des 
Pfarrers Kalb. 
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heiligen Mann, den göttlichen Luther zu nen _ 
nen, wie von Anderen auch dem Melanch thon sanctitas 
et integritas, Hetligfeit und Lauterkeit beigelegt 
wird.” Gr führt an, wie man gejagt habe: „Wer von 
bem göttlichen Luther gelobt worden, der bleibe wohl von 
Bott und Menſchen gelobt.” Das Wunderlichfte ift Fol: 
gended: „Man weiß noch wohl,” fagt der genannte Kir⸗ 
henbiftortfer, „was für Abgoͤtterei noch vor kurzer Zeit 
mit Luther's Haus und anderen folchen Dingen getrie- 
ben worden tft, bis e8 Gott zu einem befonderen Zeugniß 
ſeines Mißfallens hat verbrennen laſſen. Man hat ſon⸗ 
derlich von der Saule darinnen viel tauſend 
Splitter abgeſchnitten, die für Zahnweh und 
andere Gebrechen helfen ſollten).“ Auf eine fo 
merfwürbige Weije hat ſich der Abfall vom katholiſchen 
Cultus gerädht, daß man mit laͤcherlichem Widerſpruche 
und Ichmählichem Unbedachte gleich in Beziehung auf den 
Urheber dieſes Abfalles wieber in katholiſche Betrachtungs⸗ 
und Vrehaltungsweiſen verfiel und einen Mann, der, wie 
groß und außerordentlich auch feine Eigenſchaften erſchei⸗ 
nen moͤgen, doch gewiß kein Heiliger war, und, ſelbſt mit 
proteſtantiſchem Maßſtabe gemeſſen, in mancher Hinſicht 
hoͤchſt tadelhaft erſcheinen muß, mit wahnfinniger Ueber⸗ 
ſchaͤtzung bis zu den Sternen erhob und mit allen nur 
. möglichen Glorien ſchmückte, ja eine fo übel angebrachte 


1) Arnolds Kirchen⸗ und Ketzergeſchichte, Frankfurt a. M. 
1699. I. ©. 47, 48, 
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und- bier in ber That mr abergläubtich zu nennende Hell: 
quienverehrung felbft mit den Gegenftänben jener ehema⸗ 
ligen Wohnung trieb. 

Schließlich erlaube ich mir, euch einen Rath zu geben, 
auf die Gefahr hin, daß ihr ihn veraͤchtlich von euch ſtoßet 
und bei eueren gewohnten Begriffen, Phraſen und Gin: 
bilbungen beharrt. Gebt euch nicht allzu eitlen und hoch: 
müthigen Gebanten hin; wähnet nicht, jo ganz allein 
und ausfchlieglich alle Weisheit und Klugheit der Melt 
zu befißen; fprechet nicht wie jener Phariſaͤer im Evan 
gelium: „Ich danke bir Gott, daß ich nicht Bin, wie 
da mein Nachbar, der unaufgellärte, abergläubiſche, get: 
flig gefnechtete, ſchmaͤhlich verdummte Katholik;“ denkt 
über die in Rebe ſtehenden Gegenſtäͤnde und Probleme, 
bevor ihr darüber definitiv urthetlt und entſcheidet, ein 
wenig tiefer” und grünblicher nach; lernt den Menſchen 
und das, was ihm Noth thut, lernet euch ſelbſt, euere 
eigenen Seelentriebe und Herzensbebärfniffe, ben verſteck 
ten Sinn und Grund euerer eigenen Handlungen und Ma: 
nifeſtationen kennen! Ihr werdet dann ganz anbere Ge⸗ 
danken über Die euch jo wiberwärtige Confeſſion und Kirche 
bekommen ; ihr werdet merken, daß der Katholik, fo ſeht 
ihr Davor ſchaudern und fo fehr ihr Dagegen pratefttren 
möget, fogar in euch felber ſteckt, und daß ihr daher, wie 
ihr eudy immer ſtellen möget, dem Katholicismus doch 
nimmer . entgehen konnt ‚ und das aus dem aAnſachei 
Grunde, weil ihr Menſchen PR Ä 








Heber Schillers „Bötter Griechenlands.“ 





So hochpoetiſcher Waffe Glanz 

Gtört Manden in feinem Schlummer; 
Die machen „bie Bötter Griechenlands” 
dicht den geringen Kummer. 








Diele, denen ihr Chriſtenthum Lieb und bie feine Hei⸗ 
ben fein wollen, ftoßen fi an dieſem Gedichte, in wel- 
chem der Untergang des alten hellenifchen Götterglaubens 
und Götterdienftes beklagt, und Die Herrlichkeit deſſelben, 
fo wie Die armfelige, trifte, un: und antipoetifche Beſchaf⸗ 
fenheit deſſen, was an feine Stelle getreten und womit fidh 
neuere Zeiten begnügen ober begnügen jollen, mit fo 
glänzenber, effektvoller Rhetorik und fo fcharfer, ſchonungs⸗ 
loſer Kritik gefchildert wird. Oberflaͤchlich betrachtet, 
‚mögen biefe fühnen Xeußerungen allerdings ganz antichriſt⸗ 
lich zu fein und über Das gefammte religiöfe Glauben und 
eben, welches fich auf den Trümmern jenes alten, geſtuͤrz⸗ 
ten Heidenthums erhob, den Stab zu brechen fcheinen. 
Sieht man näher zu, fo iſt ed im Grunde doch nur der 
nüchterne, trodene, poefielofe Proteftantismus und Ratio: 
nalismus, der mit Judenthum und Islam harmontrende 
Monotheismus der neueren Zeit, Die unendliche Ferne, in 
welche derſelbe dad Göttliche gerüdt, Die aufflärende 
Wiſſenſchaft und mechaniftiiche Weltanſchauung, durch 
welche die Natur fo völlig entgeiſtet und entgoͤttert worden 
it; es find nur dieſe vom alten, aͤchten Chriſtenthum und 
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Kirchenglauben Häretifch abweichenden Gottes: und Welt: 
anfchauungen, was in Anklageftand verjeßt und worüber 
ein keineswegs unverdientes Gericht gehalten wird, fo daß 
die allgemeinen Grundideen bed Chriftenthums, daß na- 
mentlich das katholiſche Glaubens: und Cultusſyſtem jo 
gut als unberührt bleibt, ja daß dieſen ſogar Die größten, 
wenn auch verftedtten und unbewußten, ————— ge⸗ 
macht werden. 

„Einen zu bereichern unter Allen, 

Mußte diefe Götterwelt vergeh'n.“ 

Es iſt hier dieſelbe abſtrakte Gottesidee gerügt, welche 
wir oben, dem katholiſchen Heiligendienſt gegenüber, als 
unbefriedigend und verwerflich bezeichnet haben. Dieſer 
eben ſo antikatholiſche, als antihelleniſche, ja gar nicht 
chriſtlich überhaupt zu nennende, dem ganzen Sinn und 
Geiſte dieſer Religion widerſtrebende Monotheismus ſtellt 
als völlig getrennte und durch eine unendliche Kluft ge: 
ſchiedene Exiſtenzen und Naturen auf die eine Seite die 
göttliche Einheit und höchſte Perfönlichkeit, auf bie andere 
bie creaturliche Vielheit und Mannigfalttgkeit, welche Ich: 
tere als phuflfche Natur ihren eigenen Geſetzen folgt — 
| „Zuhllos ſelbſt für ihres Schöpfers Ehre, 

Gleich dem todten Schlag der Pendeluhr, 

Dient fie Inecheifch dem Befek der — 
Die entgötterte Ratur" — 
als geiftig freie Menſchheit aber von jener hoͤchſten Sindt 
und Berfönlichkeit zwar beauffichtigt und, in unaufgelöften 
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WViderſpruche mit ihrer freien Selbſtſtimmung, draht: 
puppenartig gelenkt und regiert wird, übrigens aber für 
ſich und ohne lebendige Gemeinſchaft mit dem @öttlichen iſt 
und bleibt. Ganz im Gegentheile hat im Chriſtenthume 
Alles nur Die totalfte Aufhebung der zwiſchen den beider: 
ſeitigen Regionen beftehbenden Trennung und Ausſchließung, 
bie leben: und liebevollſte Vermittlung und Verſchmelzung 
der Diefjeitigen und jenfeitigen Sphäre zum Zwecke. Selbit 
noch Die proteftantiiche Härefie nimmt an Diefem Charakter 


. Theil, infofern fie ihrem kirchlichen Befenntniffe nad) Doch 


a ee tn int ich Br ui ee —— — 


an den Ideen der Trinität und Menſchwerdung feft hält; 
ed ift dem Chriſtenthum aber ſchon in Diefer noch immer 
ſpecifiſch chriftlichen Beſtimmtheit Die confequente Fortent⸗ 
widelung‘, die flete Erneuerung und Erweiterung , die 
lebendige, präfente Darftellung und Aufrechthaltung feines 
großen Princips auf's Bedauerlichite abhanden gekommen. 
In vollem Maße wird biefem Dagegen der Katholicismus 
gerecht, und das namentlich durch feinen Heiligenglauben 
und Heiligencult, wo ſich das Göttliche mit dem Menſch⸗ 
lihen, das Himmliſche mit dem Irdiſchen fortwährend 
auf's Engfte zuſammenſchließt, wo fich das göttlich Eine 
und Einfache beftändig in's creatuͤrlich Viele und Befon: 
dere entläßt und ausbreitet und fidh und feine Herrſchaft 
und Gricheinung auf @rden reich, lebensvoll und mannig⸗ 
faltig macht. Dieſer Bortheile enthehrt der kahle, geift- 
Infe Monotheiämus und Rationalismus, den Schiller 
im Auge hat, bei feiner dualiflifchen Trennung von Bott 
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und Welt in dem Grabe, daß es fein ganz eigenthuͤmliches, 
ftarres, keiner Modification faͤhiges Weſen und Princip 
ift, fie zu entbehren und daß im Gegenfage biezu eine 
Mythologie und ein Cultus, wie fie fich im klaſſiſchen Al⸗ 
terthum finden, einen in der That nicht abzuläugnenden 
Vorzug behaupten. 
: „Höhere Preife flärkten da den Ringer 

Auf der Tugend arbeitooller Bahn; 

Großer Thaten göttliche Bollbringer 

Klimmten zu den Seligen hinan.“ 


Was if neben dir der höchſte Geiſt 
Derer, welche Sterbliche gebaren? 
Nur der Würmer erfter, ebelfter.” 

Auch Diefe Worte widerlegt, was dad katholiſche Chri: 
ſtenthum betrifft, die darin Statt findende Beatification 
und Ganonifation der Heiligen und ber ihnen gewibmete 
Dienft. 

„Freundlos, ohne Bruder, ohne Gleichen, 
Keiner Göttin, Feiner Ird'ſchen Sopn, 

Herrſcht ein Andrer in des Aethers Reichen, - 
Auf Saturnus umgeflürztem Thron.” 

Diefer Vorftellungswetje tritt das Chriftenthum durch 
feine Lehren von der ‘Dreieinigkeit, dem ewigen Sohne 
Gottes und feiner Menfchwerdung in der Zeit, wo er in 
das Verhaͤltniß des Sohnes zu einer dadurch fo hoch 
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‚geehrten und befeligten irdiſchen Mutter tritt, von vorn 
herein charakteriftifch genug entgegen; und wer insbeſon⸗ 
dere den katholiſchen Mariendienft und das zarte, innige 
Band erwägt, weldyes bier den göttlichen Sohn mit der 
geheiligten und zur Himmelskönigin erhobenen Jungfrau: 
Mutter verknüpft, der kann jene Dichterflage nicht für 
antichriftlich halten, und am wenigften auf bie katholiſche 
Sphäre und Form des chriſtlichen Glaubens und Cultus 
beziehen. 

„Nach der Geiſter ſchrecklichen Geſetzen 

Richtete kein heiliger Barbar, 

Deſſen Augen Thränen nie benetzen, 

Zarte Weſen, die ein Weib gebar.“ 

Sn der katholiſchen Kirche find dem geaͤngſteten Gewiſſen 
des Menſchen ſo viele Mittel und Wege geboten, ſich ſeiner 
Qualen und Befuͤrchtungen zu entheben, daß man ihr 
dies ſogar zum Vorwurfe gemacht hat, und daß ein 
Schiller kommen muß, um ſie deßhalb zu rechtfertigen. 
Namentlich iſt Der Gott Fein „heiliger Barbar,“ der zwi: 
Ihen die von ihm ausgehenden richterlichen Schreden und 
dem davon bedrohten Menſchen die unendlich milde, zarte, 
Sanfte, durchaus nur Iiebende, erbarmende und tröftende 
Geftalt und Macht der duleis virgo Maria geftellt, durch 
welche Alles ohne Ausnahme Hülfe und Rettung finden 
kann °). Jenes Prädifat mag dem Gotte verbleiben, 


1) Wie diefe ſchon im alten Heidentpume auf das Mert- 
wärbigfle vorausgeahnt und angedeutet, felbft mit einem vor» 
Daumer, Aus der Manfarbe. 1. 11 
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welchen man durch ben deſtruktiveſten Abfall vom alten 
Glauben und Cultus der Chriftenheit all dieſer freund: 
Tichen und Tiehevollen Milderungen und Umgebungen be - 
raubt bat, und der denn freilich dem Schuldbewußten 
mr Furcht und Schrecken zu erregen geeignet if. Was 
bie Thraͤnen betrifft, Die Die Augen bes von dem Dichter 
geſchilderten, allzu übermenfchlichen und deßhalb hart: 
bersigen und fühllofen Gottes nie beneben ſollen, fo 
kann dies nicht der der nenteftamentlichen Darſtellung 
fein, ber als menfchgetwordener nicht nur überhaupt menſch⸗ 
lich fühlt und leidet, ſondern auch insbeſondere mehr als 
einmal Thränen vergieht ). 

Auch mit dem Loofe , Das uns gegenwärtiger Lehre und 
Berheißung gemäß nach dem Tode werben ſoll, zeigt ſich 
Schiller unzufrieden. Lieblicher und beruhigender fir 
des Menichen Herz und Natur, und mehr feinen realiftiichen 
Neigungen und Bedürfnifen entfprechend, jet Die griechtiche 
Borftelung geweſen. 

„Sehne Freuden traf der frohe Schatten 

In Elyſiums Hainen wieder an.“ 
läuflgen Eultus geehrt worden iR, darüber ſoll im zweiten Hefte 
gehandelt werben. | 

1) Sp über Lazarus Joh. 11, 35. und über Serufalem 
Luc. 19, 41. Ich erinnere mich dabei einer alten Arie, die, 
glaube ich, fo beginnt: 

„Du, deffen Augen floffen, 
Sobald fie Zion ſah'n, 

Zur Frevelthat entſchloſſen, 

Sich ſeinem Falle nah’n“ u. f. w. 





VE Zu SB re Zu m a A ee —— sssss —— ——— ss I V— 
N 


— 18 — 


Aber es tft weit mehr, ala das doch nur yeiiterbaft 
verſchwommene Dafein und Veben eines „Schatten ‚’ we: 
rauf das Chriftenthum ausgeht. namentlich Das apokalyp⸗ 
tiſche, welches ich in meiner Gonverſionsſchrift') jur 
Sprache gebracht und welches zu weltlicher und irbifcher Iren: 
lität fo wenig im Verhältniß bloßer Verneinung ſteht, daß 
e8 dieſe nänliche Realität, aber von ihren Maͤngeln und 
Uebeln befreit und auf Die höchfte Stufe der Entwickelung 
erhoben , in Ausficht ftellt , wo denn auch Die idealiftifche 
Schönheit und Heiterkeit der ariechifchen Religion und 
Poeſie und Die antieipirte Wonne des bafifischen Welt: und 
Naturgenuffes I ihre Stelle finden und da erft zu ihrem 
vollen, ungejehmälerten Nechte und ihrer reinen, unbeding⸗ 
ten und unbefledten Ericheinung’ und Entfaltung gelangen 
wird. 

Alles, was Schiller vermißt und verlangt, das bietet 
und liefert, wenn nicht unmittelbar und in naͤchſter Näbe, 
doch vermöge der von ihn eröffneten Ausfichten in unenblic) 
große, jelige und vollkommene Weltzuftände und Lebens⸗ 
formen das Chriftentbum — nicht zwar dag deiftifche und 
rationaliſtiſch verflachte und verarmte, auf welches fid) 
Schil ler's Borftellungen und Vorwürfe beziehen, wohl 
aber das urjprünglich bibliſche, wohl aber das tieffinnig, 
geiftwoll und großartig entwirfelte kathol iſche Chriſten— 
1) S. daſelbſt S. 203 ff. Vergl. S. 192. 33 f. 

2) Bergl. was ich darüber in derfelben Schrift ©. 15 be⸗ 
merkt habe. 


1* 
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thum. Diefed aber hatte Schiller in feiner Zeit und 
Umgebung jo wenig vor ſich, Daß es den Anfchein hat, als 
babe er bei Abfaſſung jenes Gedichtes gar nicht Daran ge 
dacht, oder es als unwirkſam und bebeutungslos geivorden 
und von dem, was er anflagt, völlig uͤberwogen, nicht be- 
rüdfichtigen zu müfjen geglaubt. 

Bei fo beivandten Dingen möchte der böfe Schein, der 
auf dieſem für fo un: und antichriftlich gehaltenen Gedichte 
ruht, wohl hinlänglich verſchwinden, und ſelbſt bei den 
frömmften und gläubigften Seelen , oder vielmehr gerabe 
bei diejen, mit welchen Schil ler in feinen Grundforberun: 
gen in fo hohem Maße harmonirt, während er eigentlich 
nur wirklich flache und falfche Welt: und Gottesanfchau: 
ungen als ſolche bezeichnet und befriegt, einer milderen und 
bilfigeren Auffaflung und Beurtheilung weichen. 

Ich habe noch zu bitten, man wolle in dem Falle, daß 
man einige ber citirten Worte in feiner Ausgabe der Schil- 
leriſchen Gedichte vergebens fuchen follte, nicht etwa an 
eine Fälfchung glauben. Dieſelben ftehen in früheren Aus: 
gaben, fpäterbin hat man fie unterdrüdt. Schiller 
felbit hat eine Umarbeitung mit Weglaffung befonders an: 
ftößiger Neuerungen geliefert; doch tft dann, wie in ber 
Leipziger Edition bei Wogel 1818, das Gedicht in feiner 
eriten Geftalt „für Freunde der erften Ausgabe” ebenfalls 
abgedrudt worden. In den Cottaiſchen Ausgaben find 
die bezuͤglichen Verſe gänzlich weggelaffen. 








Zeugniſſe für den Mariendienſt, 
von proteſtantiſchen Schriftftellern und Theologen andgeftellt. 










Maria magistra gentium. — Maria magistra religionis et fidei. — Haw 


esi, per guamı via vilac aguovaımus, eElc. 


Ausfprüde verſchiedener kirchlicher Schriftfteller 


Die ſeligſte Jungfrau nimmt fortwährend in qriſtlicher Heilsordnung dis 
Stelle ciner thätigen Mutter ein, indem fie ben Menſchen zum Leben Gottes 
gebiert, nachdem fie Gott zum Leben des Menſchen geboren. 


Ricolab. 


Wenn das Reich Chrifti kommt , fo wird dies nur die Yolge der Kenntnif 
und der Herrſchaft der feligften Jungfrau fein 


Lubwig Maria Grignon de Moutfort 


Ih habe ſchon in meiner Converſionsſchrift S. 187 ff. 
Einiges der Art, was mir merfwürdig ſchien, angeführt. 
Her noch Folgendes : 

In den „Zindlingen” von Hoffmann v. Fallers⸗ 
leben, Heft II. ©. 185. ſchreibt A. W. Schlegef ımter 
dem 3. September 1807 an Karl v. Hardenberg: 
„Ihre Briefe find mir immer erquicklich, wenn fle atıch von 
Befümmerniffen fiber bie traurige Lage unferes Vaterlanbes 
und unferer Freunde reben. Ich richte mich auf an biefem 
Ihönen Beiſpiele des Bertrauend auf bie Borfehtng ımb 
bes Rückzuges in die unantaftbare Burgfreihelt ver Melt: 
sion. Ich möchte fügen : ich benelve Ste, wenn ich nicht 
hoffte, ebenfalls gluͤcklich aus allen Stirrmen des Lebens 
in dieſem Hafen anzulangen. Bei einer Wanderung durch 
bie Schweiz, von ber ich eben zuruͤckkomme, habe ich manche 
Anmuthungen biefer Art erfahren, beſon ders zu Ein: 
ſiebeln, in ber Nahe desgnadenreichen Bildes, 


wo ih mit unausſprechlicher Rührung gleich⸗ 


ſam eine mich rufende Stimme vernahm.“ Ein 
inmer merlwurdiges Geſtaͤndniß, wenn Schlegel dieſem 
Nufe auch keine Folge gab. 





— — 





Im „Oeſterreichiſchen Volksfreund” vom 8. December 
1859 wird in Beziehung auf meine Gonverfion Fol: 
gendes bemerkt : „Der Mariencultus fpielt bei den Conver- 
fionen unferer Tage feine Meine Rolle. Die verflärte 
Weiblichkeit Maria's nebft ihren geheimen Gnadenwirk— 

ungen hat einen mächtigen Zug. — — — — — Der 
duliſche und hyperduliſche Eult des Katholicismus iſt ein 
Bedürfniß des menſchlichen Herzens, und jede Religion iſt 
ohne denſelben jchaal und leer, jo daß ihn jelbft Ronge 
nicht übergehen fonnte. Mit einer Art von Neid fchauen 
die einſichtsvollen Gegner der fatholifchen Kirche auf Diefen 
Cult berüber , und ftaunend haben wir das einem wahren 
Sonfiteor gleich jehende Bekenntniß gelefen,, Das jüngft 
Hengftenberg, Dad Haupt der orthodoxen Iutherijchen 
Partei in Preußen , bei Belprechung einer Gedichte famm: 
lung, in welcdyer auch marianifche Hymnen aufgenommen, 
abgelegt hat.“ 

Hengftenberg’ 3 höchft auffallende und gewichtoolle. 
Aeußerung ift nachftehende: „Dieſe alten Hymnen find 
Beweiſe, die und bie Schamröthe in’3 Geſicht treiben follen; 
denn fie bezeugen ung die Freude und das naive Vertrauen, 
womit die chriftliche Kicche in Lebereinftimmung mit dem 
Evangelium ehemals die Fefte Mariens begangen ; fie er: 
mahnen uns, eine Nacdläffigkeit zu fühnen, 
welche ſchon lange wie ein Verbredhen auf 
‚uns laftet, und die Ehre des Herrn nicht zu 
trennen von ber feiner Mutter, welche der 
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Engel „„voll der Önaden”” geheißen, und 
bie von ben Geſchlechtern feliggepriejen wer: 
ben foll. Woblan, wollen wir nit unter 
diefe Geſchlechter gezählt werden? Oder mei: 
nen wir uns von jenen fernzubalten, welde 
Maria felig preifen?” 

Hier jehen wir in der That, wie die proteftantijche 
Starrheit und Verachtung des Fatholifchen Cultus auf eine 
Weife zufammenbricht, die Alles erwarten, die auf die 
großartigften Folgen jchließen läßt. Das ift das Wunder 
aller Wunder; und wer verrichtet es? — Es ift nur eine 
Macht und nur ein Netz, durch den e8 zu gefchehen ver- 
mag: ber Strahl verflärter Weiblichkeit, der von Maria's 
jo füßer , als hehrer Geftalt hernieberleuchtet. 





Was if der Katholicismus ? 


Die göttlihe Wahrheit verträgt fi nit mit dem Lärm der Straße, ia 
nit einmal mit dem Geflüfter des Salons; fie verlangt eine abgelegenere 
Sphäre, die weit erhaben ir über all dies falſche Weltgetümmel, welches die 
Hormonieen bed Himmels übertäubt. Sie wi innige Seelen und gefammelte 
GSeifter, für welche ihr Anblid ein Troſt if und bie in ber Freude ihrer Bes 
trachtung mit dem Xpoftel ſprechen: „Herr, hier iſt gut ſein; hier wollen wir 
Hütten bauen.“ 

: Nicolas. 


Myſtiſch ift bie Sache zwar 

Und romantiſch⸗ wunderbar ; 
Richt zu Haus im Weltgemühle, 
Nicht gefhidt, fi zu empfehlen 
Selbſtiſchem Philifterpfühle — 
Leuchtend aufgeſchloſſen fteht 
Tiefen, innern, ſtillen Seelen 
Ihre ganze Majeftät. 











„Der Katholicismus ift ein im Intereſſe der Priefter- 
fchaft ſchlau erſonnenes und aufrecht erhaltenes Syftem von 
Lüge, Gaufelei, Bevormundung , Volksverdummung, 
Slaubenstyrannei und Knechtung des edlen, freien Men- 
fchengeiftes. Namentlich find Die Jefuiten’ — — — — 

But, gut! Das kennen wir, das haben wir fchon mit 
der Muttermilch eingeſogen, haben es won der Wiege an 
Millionenmal und in allen möglichen Variationen gehört 
und gelefen ; es wird und fortwährend und bi8 zum Außer: 
ſten Ueberdruß in proteftantifchen , demofratifchen und 
deutjchfatholifchen Produkten der Tagesliteratur wieder: 
holt; wir haben auch felbft an die dreißig Jahre lang ge: 
nug Polemik getrieben und es zum Theil ärger gemacht, 
als alle Anderen ; wir haben auch den „ewigen Juden“ von 
E. Sue gelefen, was eine gewiß treffliche und fichere 
Geſchichtsquelle tft. Auch wird dieſe Auffaffung der Sache 
für das aufgeflärte Philiſterthum, für das Journale und 
Romane leſende und fich daraus fo gründlich unterrichtende 
„gebtldete” Publikum, fo wie für Die nur die Aufwiegelung 
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der unteren Volksclaſſen und die Lockerung aller Bande be: 
zwedende Demagogie immer die populärfte, faßlichite, be 
quemfte und zwedmäßigfte fein. Yür Diejenigen, die eine 
andere Definition zu hören und zu faſſen willig und fähig 
fein mögen, ftellen'wir folgende auf. . 

Der Katholicismus ift ein Kuß, den der Himmel der 
Erde und die Erde dem Himmel gibt. Er tft die große, 
heilige , finnlich:geiftige und geiftig : jinnliche Verbindung 
und Wiedervereinigung zweier in Zwieſpalt auseinander 
getretener , doch nie völlig zu trennender und nur in ihrer 
innigften Berfchmelzung das Wahre, Volltommene , Ge: 
nügende barftellender Sphären der Exiſtenz, des Bewußt⸗ 
ſeins und der allgemeinen Yebensentwidelung. Und fo wie 
diefe Vermählung des Himmliſchen mit dem Irdiſchen, des 
Göttlichen mit dem Menfchlichen, des Ewigen mit dem 
Beitlichen, dieſer ftrablende, flammende, zündende Liebes⸗ 
erguß von oben herab und dieſe fehnfüchtine Emporrichtung, 
diefe glühende Hingebung und Aufnahme des herniederftrö: 
menden Lichtes und Lebens von Seiten der entgegenftehen: 
den Region, der das minder Befriedigende , GroBartige, 
Herrliche und Selige mit Recht zum Opfer fällt, ſchon an 
fich das Entzückendſte und Beraufchendfte iſt, was es gibt, 
fo bleibt es auch nicht ohne entiprechenbe Krucht, nicht nur, 
was das Individuum, ſondern auch mas das Ganze, was 
Menfchheit und Welt überhaupt betrifft. Diefe Frucht ift 
der neue, höhere Menſch, der aus dem alten verworfenen 
und vergehenden hexausgeboren und geftaltet werben fol; 
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iſt Die neue, verklaͤrte, wollendete, ewige Eriftenz und Orb: 
nung der Dinge, auf welche die ganze Weltgefchichte , als 
auf ihr letztes, hoͤchſtes Reſultat, hinzielt und bingetrieben 
wird, jene Welt ohne Sünde, Fluch, Jammer‘, Dual, 
Grimm, Kampf, Schreden und Top, die am Schluſſe der 
Apokalypſe verheißen und ſymboliſch Bargeftellt if. 

Weit einfacher und mit viel weniger Umſtaͤnden beglei: 
tet it die Sache freilich für euch, moberne Geiſter, Welt⸗ 
menfchen und Uingläubige. Ihr nebmt den einen Theil bes 
Ganzen, den himmlischen , göttlichen , jenfeitigen, gänzlich 
hinweg; er tft euch ein Pfaffenmärchen, eine Shimäre, die 
den Zwecken irdiſcher Wohlfahrt und aͤußerlicher Beſſerung 
der Dinge, auf Die es euch allein ankommt, nur ſchädlich 
und hinderlich ift; ihr befchränft euch ganz nur auf das 
Ser und Seht, die nächfte Zukunft etwa, von der ihr 
etwas für ench Vortheilhaftes erwartet , mit eingefchloffen; 
ihr wollt leben im gemeinen, egoifttfchen Sinne des Wortes, 
wollt die Gitrone des unmittelbaren Weltgenuſſes aus: 
yrefien, leiden, was ihr müßt, fel eg mit Wuth und Zähne: 
knirſchen ober, im Befferen Kalle, mit ſtumpfer Refignation 
und Apathte, und dann euerem matertaliftifchen Nichte an⸗ 
heimfallen. Nicht Allen aber kann und wird dies behagen 
ind genäigen; euch felbft vielleicht nicht immer; Denn es 
gibt noch andere, tiefere Beduͤrfniſſe, Regungen unb 
Rötbigungen im Menfchen; und ſtets wird e8 Daher auch 
jolche geben, und werben fich felbft Yeute eueres Gleichen 
in ſolche verwandeln, Die fich Lieber , wie ihr euch auszu- 
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drücden pflegt, von den Pfaffen betrügen und verdummen 
laſſen und einen gläubigen und hoffenden Blick nach oben 
richten , als fich mit der Kahlheit und Troftlofigkeit eines 
exclufiven Hier und Seht zufrieden geben. Genauer er: 
wogen, dürfte ed eher ald ein Yügen = und Verdummungs⸗ 
ſyſtem erfcheinen, wenn man den Menſchen, , der fo oft und 
fo ſehr veranlaßt ift,, feine Schwäche und fein Elend zu 
fühlen, zu etwas fo Selbftftändigem, in jeder höheren Be- 
ziehung fo rein Bebürfnißlofem und Abfolutem ftempelt, 
und dann Doch, was feine natürliche Hinfälligkett und Ver: 
gänglichkeit und fein Schickſal im Tode betrifft , zu etwas 
fo verächtlich Eitlem und Nichtigen macht; wie denn manche 
unſerer materialiftiichen Aerzte, Naturforjcher und Dema⸗ 
gogen nichts Beſſeres willen, als den Menfchen im Sintereffe 
ihres fcheußlichen Syſtemes auf’3 Tieffte herunterzufeßen, 
ihn für eine fich kläglich und ſchmählich abmügende und 
dann für immer zerfallende Maſchine erklären und jelbft 
den Schlaf welchem er ſich zu feiner täglichen Erfrifchung 
und MWiederernenerung in die Arme wirft, als ein ſchauer⸗ 
liche8 Vorbild abfoluter , ewiger Vernichtung darzuftellen 
befliſſen find). Es liegt dieſe ſich ſcheinbar fo ganz an 
die Natur anſchließende Einſeitigkeit ſelbſt mit den einleuch⸗ 
tenden Analogien im Streite, die ſich eben hier in der Natur 
Darbieten. Das phyſiſche und Eosmifche Oben, der Gott und 
Himmel der Erde und ihrer Geſchöpfe, aus welchem ihnen 


1) Bergl. unten „Ee. Büchner über Shlafund Traum.“ 
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die nöthige Fülle von Ficht und Wärme kommt, ift bie 
Sonne; wie unfinnig wäre ed, diefem Oben und Jenſeits 
den Krieg zu machen! Wie würde es der Pflanze vorfom: 
men, wenn man ihr fagen wollte: „Nichte dich nicht zum 
Licht empor; du bift Dir felbft genug, und Die Sonne da 
oben ift Nichts, ift eine pure Einbildung und Pfaffenlüge. 
Mas brauchft Du Licht und Sonne? Her auf Erden haft 
du Dich einzurichten und mit ganzer, ungetheilter Kraft zu 
bethätigen. Erſt wenn du die chimärische Thorheit auf: 
gibt, Die dich Dir jelbft entreißt, wird es Dir wohl werden, 
wirſt du dich hier heimifch fühlen , wirft du ganz deiner 


wahren und wirklichen Beftimmung genügen !” Wir wür: 


den, wenn die Pflanze dieſen Rath nıoderner Weisheit und 


, WWiffenfchaft wirklich befolgte, Feine Roſe, Lilie, Nele, 


Hyacinthe u. ſ. w., Feine Blüthen und Düfte, feine Spe- 
cereien und Gewürze, Feine Eöftliche Baumfrucht, feinen 
Mein, Caffee, Thee u. |. w., Feine wallenden Saaten und 
grünen Wälder mehr haben; es würde ſich am Ende nicht 
einmal das gemeinfte Küchenfraut , das geringfte Gräschen 
mehr in unferen Gärten und auf unferen Fluren finden ; 
denn feines kann völlig und für immer ohne Licht und 
Waͤrme von oben fein. 


D aumer, Aus der Manfarde. 1. 12 





F. Büchner über Schlaf und raum. 
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Gin Motto, das ift bald gemacht; 
Auch hier war eines angebracht. 
Es mar nit artig, war nicht fein; 
Bie tonnte das manierlich fein? 
Dem Schlag bes Stodes hat's geslihen — 
Da hab ich's Lieber ausgeftrichen. 





Ft 
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In dem berüchtigten Buche: „Kraft und Stoff” von 
L. Büchner ift die ſchon oben gelegentlich berührte Ve: 
hauptung zu lefen: „Im Momente des Einſchla— 
fens befchleihht uns das unheimlidhe Gefühl 
berbevorftehenden geiftigen Vernidhtung und 
berlinwiffenheit darüber, ob fie zeitlich oder 
ewig fein werde.” Tauſend und aber taufend Stim: 
men werden rufeh und zeugen, daß ein ſolches Gefühl 
etwas Unbekanntes und Unerhörtes ſei. Die ganz all: 
tägliche Thatſache tft diefe, daB wir und dem Schlafe mit 
ber größten Gemüthsruhe und dem vollften Vertrauen in 
jeine freundliche Natur und Wirfung bingeben, in ihm 
nicht Tückiſches und Bedrohliches fehen, vielmehr, fo 
wie wir irgendwie ermüdet, erjchöpft, angegriffen oder 
unangenehm aufgeregt find, und innia nach ihm fehnen, 
. md nichts Anderes erwarten, ald nad) einigen Stunden 
nen belebt und gefräftigt wieder zu erftehen und unfer ge- 
‚wohntes Tagewerk fortzufeßen. So fchlagen diefe Men- 
ſchen ſelbſt ber gemeinften empirischen Wahrheit in’8 Ange: 
ſicht! Der Schlaf foll „einen ganz direkten Beweis 
für Die Vernichtbarfeitder Seele” liefern. Die 
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Seele werde hier auf einige Zeit „imwahren Sinne 
des Wortes vernichtet.” Die Träume feien Fein 
Gegenbeweiß, denn der tiefe Schlaf fenne Leine Träume. 
Mag meine einene Erfahrung betrifft, fo weiß ich gewöhn— 
ih, wenn ich vom Schlaf ermache, Nichts von Träumen, 
die ic) darin nehbabt. Wenn ich aber in der Nacht aufge ” 
weckt werde, was bei meinem überempfindlichen Gehöre 
leicht geichiebt, fo weiß ich, Daß ich eben geträumt und 
was ich geträumt. Ich merfe daraus, daß ich immerfort 
träume. Schon die Möglichkeit, erwedt zu werden, ift 
bebeutfan. Denn wie fönnte man im Schlafe geftört, 
aufgeſchreckt, durch Nennung feined Namens, u. dergl. 
jelbft aus den tiefjten Schlafe wach gerufen werden, wenn 
Seele und Bewußtfein wirklich fo ganz vernichtet wäre ? 
Noch aus anderen Erfcheinungen und Erfahrungen ift zu 
Schließen, daß Bewußtfein und Borftellung, daß felbft 
eine gewiffe Aufmerkſamkeit auf Die Außenwelt nie aufhört, 
daß die Seele fomit auch in Diejen geheimnißvollen Zu— 
ftänden fortwährend thätig und wirkſam if. Manche 
Menſchen haben befanntlich Das Vermögen, zu einer genau 
beftimmten Zeit willkührlich aufzuwachen. Dies wäre 
nicht denkbar, wenn ſich die Seele nicht ihres Vorfages auch 
im Schlafe durchweg bewußt bliebe und fogar Die Zeit wüßte 
und ihren Verlauf wunderbar zu beurtheilen im Stande 
wäre, um den vorherbeftimmten Augenblid des Erwachens 
zu treffen. Eine Frau erzählte mir, wie fie in ihrer 
Jugend einen tiefen, Taum zu erweckenden Schlaf gehabt, 








md wie fie, da fie Mutter ward, in großer Beſorgniß 
gewejen, fie möchte jenes Limftandes wegen in der Nacht 
ihr Kind verfänmen. Es fei aber ganz andere gefommen; 
denn wiewohl fie fonft im Zchlafe Nichts vernommen, mag 
um fie herum vorging , jei fie jetzt bei der leifeften Negung 
ihres Kindes fofort aufgewacht. In anderen Faͤllen hat 
fich, wie Schubert in feiner Gefchichte der Seele angibt, 
„ein fortwährendes Aufmerfen auf Die Außenwelt darin 
gezeigt, daß die Seele ihren Yeib and Dem tiefften Schlafe 
erweckte, wenn fich eine Gefahr nabte, und dag felbft 
dann, wenn dieſes Nahen ungleich Leifer und unmerflicher 
war, al? anderes Geräusch, das kurz vorher um Den 
Schlafenden laut wurde.” Das Allee wird von den Ver: 
tretern Der unfere Zeit entehrenden, nicht nur Die Religion, 
fondern audy die Wiſſenſchaft zu Grunde richtenden ma: 
terialiftifchen Barbarei nicht gewußt oder abfichtlich um- 
gangen, um den Menfchen alles Glaubens an feine höhere, 
geiftige Natur und feine Fortdauer im Tode zu berauben. 





Nachtrag. 





Zu ©. 24, 


Ich Habe oben in Beziehung auf die Toleranz , Die 
proteftantifch-deutfchen Urſprunges fein fol, an 
Boltaire erinnert; ich hätte auch Napoleon nennen 
follen. Sch will, wie ich am liebften zu tbun pflege, einen 
proteftantichen Autor prechen lafjen. In Lochner's 
Buche: „Das franzöfiiche Kaiſerthum,“ Nürnberg 1850, 
S. 114. heißt ed: „Nachdem durch Robespierre Die 
Eriftenz eines höchſten Weſens wieder anerfannt worden 
war, hatte e8 fi) Napoleon Bonaparte ſchon als 
Conſul angelegen fein lafjen, Die Gemüther feiner Lands: 
leute durch ein mit denn Papft am 15. Juli 1801 abge: 
ſchloſſenes und bald darauf zu einem Reichsgeſetz erhobenes 
Concordat zu gewinnen,, und die. katholische Religion 
wieder in einen Theil ihrer früheren Rechte einzuführen. 
Segen ben zu Difputiren, welche ihm biefen Schritt, fo 
wie auch feine weitere Nachgiebigfeit gegen den Papft ver: 
argen, ift fürwahr nicht der Mühe werth. ‘Daß eine 
bloße Vernunftreligton, wie Voltaire, oder fpäter noch 
Lareveilliere:Xepeaug fie gewollt haben, nun ein- 
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mal nicht durchgreifen Fönne, fah Napoleon zu gut ein.” 
u. ſ. w „Dabei aber egiftirte unter ihm die 
vollfommenfte Religionsgleihhbeit, fo daß 
feinem Anhänger einer anderen Gonfeffion 
um dieſes Betenntniffes willen irgend ein 
SHinderniß in den Wegtrat” Es wird Dann be: 
merft, daß er Die Verträge mit den Rheinbundftaaten, 
von denen einige, wie Medlenburg, Oldenburg, Anhalt, 
faft durchaus proteftantijche Unterthanen zählten, nur un: 
ter der Bedingung abfchloß, Daß auch ihbrefatho: 
Lifhen Untertbanen den Proteftanten völlig 
gleich geftellt würden; „und fo wie Würzburg da- 
mals für die evangeliche Gemeinde eine Kirche, Die bis— 
berige Karthaufe, bergab und der König von Weitphalen 
Den Lutheranern in dem fatholifchen Duderftadt eine Kirche 
zu ihrem außjchließlichen Gebrauche einräumte, jo bob dag, 
Herzogtum Naſſau die Schranfen auf Die zwiſchen 
den Bekennern verjchiedener Neligionen beftanden, und 
Preußen, deſſen ftarrer Proteſtantismus nad) 
der Schlacht bei Jena ebenfalld anderen höheren Rüd- 
fichten weichen mußte, erklärte (18. Dec. 1808) gleicher: 
maßen, daß die Verschiedenheit des Glaubens zwifchen 
proteſtantiſchen und Fatholifchen Unterthanen ‚forthin in 
feiner Art mehr berüdjichtigt werden folle.” Napoleon 
jei ed, behauptet Lochner ganz entichieden, der „ber 
Hyaͤne des Religionshafjes den Todesſtreich verjegt habe.” 
„Indem derjelbe,” fährt er fort, „auch die Juden einer be: 
: " * 
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jonderen Aufmerfjamfeit würdigte, und im Jahre 1807 
ihre inneren Angelegenheiten der Prüfung und Regulirung 
durch den großen Sanhebrin unterwarf, bereitete er die 
wichtige Frage ihrer Emancipation vor.” u. |. w. 

Wie merkwürdig, daß bier die Toleranz, und das in 
einem jo allgemeinen Sinne , daß felbft eine ehrenvollere 
- Stellung des Judenthumes beabfichtiget wurde, gleich: 

zeitig mit der Herftellung der katholiſchen 
Religion umd einem Concordat mitdem Papſte 
auftritt und proteſtantiſch-deutſche Regie: 
rungenerftvonfranfreidhaus, wo Dies Alles 
bewerkſtelligt wird, zur Aufhebung confejfio: 
neller Ungleichheit, wie fie bis dahin un 
teribnen zum Nachtheile der Katholifen be: 
tand, bewogen werden müffen! Das if 
doch eine gewiß fchlagende Widerlegung der prahlerijchen 
Behauptungen, die man zu Durlach gehört! 


Zu ©. 39 ff. 


Aus Pubitſcha's Geſchichte Böhmens Bd. VI. 
Th. II. S. 436 ff. ud K. A. Menzel's neuerer Geſchichte 
der Deutſchen Bd. V. S. 454. ſind folgende Thatſachen 
gezogen, welche in das Jahr 1611. fallen und die unglaub: 
lichen Rohheiten und Gräuel betreffen, welche von den 
Prager Utraquiften an Klöftern, Mönchen und Prieftern 
begangen worden find. Erft wurde das Benedictinerflofter 
in Emmaus, Dann die Domderhantei, dann das Klofter. im 
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Karlshofe geplündert. Der Abt des erſteren hielt ſich im 
Schornſtein verborgen, der alte Domdechant kam mit 
bloßen Mißhandlungen daoon; aber der Abt im Karls⸗ 


kloſter wurde, nachdem er alles, was an Geld und Gelbe: 


werth vorhanden, angegeben hatte, nadend ausgezogen 
und unter großem Gelächter der Weiber fchänd. 
lid) verftümmelt; darauf riB man ibm die Kopfhaut 
ab — man glaubt von amerikanischen Wilden zu lefen! — 
und enthauptete ihn zulegt. Zwei andere Priefter wurden 
bis auf den Tod gefchlagen. Nachden man den Kloſter⸗ 
feller erbrochen und fich in Wein und Bier beraufcht, zog 
man zu den Minoriten. Hier aber wurden die Tobenden 
von den utraquiſtiſchen Fleifchern zurüdgetrieben, welche 
fich diefer Mönche annahmen, Die ihre Sloden und 
ihren KicrhhoffürdieBegräbniffeder anders: 
gläubigen Viertelsbewohner willig hergege— 
ben hatten. Bei Diefen Moͤnchen fand alfo eine fo 
große Toleranz Statt, daß fie felbft einen Theil des 
feindlichen Pöbeld dadurch gewannen. Statt des Mino- 
ritenflofter8 wurde nun das der Dominikaner bei St. 
Agnes überfallen und rein ausgeplündert, der Prior ſchwer 
am Kopfe verwundet, und nebft anderen Moͤnchen entklei⸗ 
bet dem Hohne der Menge Preis gegeben. Noch jchlimmer 
ging es den Francisfanern bei Marta Schnee. Im Ber: 
trauen auf Die Gunft, die ihr Orden, wie anderwärtd in 
den proteftantifchen Städten, auch bier bei den Utraquiften 
genoB, wollten einige diefer Mönche den eindringenden 
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Haufen mit guten Worten befänftigen. Sie wurden mit 
Säbelbieben empfangen, mehrere ſogleich netödtet, einem, 
der Dad Gefäß mit den geweibten Hoftien retten wollte, 
beide Hände abgehauen, von Dreien, die auf den Kirch: 
thurm geflüchtet, einer heruntergejchofjen, Die zwei ande- 
ren beruntergeftürzt, die Yeichen der Nafen und Ohren 
beraubt und nadt-auf einen Haufen zuſammengeworfen. 
Dabei wurden die gottesdienftlichen Gefäße geraubt, Die 
Hpftien auf Die Erde geworfen und unter Ber: 
fpottung des katholiſchen Gottes mit Füßen 
getreten. Daffelbe Schidjal wäre Den Jeſuiten bereitet 
worden, bätte nicht ein utraquiftifcher Landſtand, Der 
dDiefen Rätern wegen bed beiibnengenoffenen 
Unterrichtes dankbar war, das Kollegium mit eini⸗ 
gen Reitern beſetzt u. ſ. w. So ging e& überall zu, wo 
der antifatholiiche Fanatismus fich irgendwie manifeftiren 
fonnte Dennoch follen die Katholiken durchaus nur 
gewaltthätige Ungebener, ihre Gegner aber unfchuldige, 
harmloſe Laͤmmer geweſen fein, Die von ihnen nur fo grund: 
los hingeſchlachtet worden ſeien! 


seen 


Mainz, Druch von Florian Kupferberg. 








Aus der Manfarde. 








Mainz, 
Drud von Florian Kupferberg. 
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Eine Zeitſchrift 
in zwangloſen Heften, 
herausgegeben 


vou 


6. Tr. Baumer. 


Zweites Heft. 


Mainz, 
Berlag von;Franz Kirchheim. 
1860. 


Heilige Mutter! Hehrer Franz ! 
Gnäriglih aud eurem Glanz 
Neiget euch, und biefem Kinde 
Dunkelſtiller Einfamteit 

Euren hohen Schug verleiht ; 
Daß nit all, was euch geweiht 
Und erfült mit eurer Linde, 
Zu fe wilddewegter Zeit 

Nur verfhloffine Herzen finde, 
Und, wie weggeworfne Spreu, 
Die da wirbelt in bem Winde, 
Ganz und gar verloren fei ! 








Borrede 
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Es folgt hier das verſprochene, auf das Feld der poſi⸗ 
tiven Erörterungen entſchieden einlenkende Heft. Ich lege 
darin einen Theil der naturwiſſenſchaftlichen, ſich haupt⸗ 
ſächlich auf das Thierleben und die Thterfeele bes 
ziehenden Studien vor, mit denen ich mich in letter Zeit 
bejchäftiget habe. Es ift dies ein Thema, zu melchem 
mich ſchon meine natürliche Neigung binzieht und wo meine 
fubfectiven Empfindungen eine Rolle fpielen, Die ich nir- 
gend verläugnet habe und wohl auch nicht zu verkäugnen 
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brauche. Es wird ja dieſen Blättern hoffentlich nicht ganz 
an Leſern und Beurtheilern fehlen, Die ſich in ähnlicher 
Stimmung befinden, oder einer folchen bei der Yeftüre 
Raum geben mögen. Den näheren Anſtoß zu Diejem 
Unternehmen hat jedoch die ganz befondere Aufmerkſamkeit 
gegeben, die ich dem wunderfamen Verhältnifje des heil. 
Franz von Aſſiſi zur Natur, fo wie hinwieberum der 
Natur zu ihm, gemibmet. Als Tichter hatte ich mich ſchon 
vor vielen Jahren von diefem Gegenjtande angezogen 
gefühlt ; wie das bier in einer der poetischen Abtheilungen 
erjcheinende Gedicht: „Des heil. Franz von Affiji 
Greaturenliebe” beweift, welches ich damals entwarf und 
neuerdings unter zurüdgelegten Sachen" auf einem verhält: 
nißmäßig ſchon fehr alten Papiere wiederfand. Die ratio: 
nelle und willenfchaftliche Frage war hier dieſe, ob der 
ſeraphiſche Heilige und andere ihm ähnliche und gleich: 
gefinnte Männer des chriftlichen Alterthums objectiv 
berechtigt gewefen, Die außermenjchlichen Gejchöpfe, ind: 
befondere die thierifchen, fo traulich und ehrend zu behan- 
deln, wie fie gethan haben, oder ob das nur als ein find: 
lich- und gemüthlich-pnetifcher Charafterzug anzujehen fei, 
dem vom Standpunkte verftändiger, bejonnener und erfah- 
rungsmäßiger Betrachtung und Einficht Feine Geltung ein- 
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geräumt werden könne; ſo wie zweitens auch die, ob das 
gegenſeitige Verhalten der Creaturen, wovon man in den 
Legenden und Lebensbeſchreibungen dieſer Heiligen lieſt, 
irgend einer Beſtaͤtigung und Beglaubigung von Seiten der 
Naturkunde fähig, oder ob es rein nur in das Reich der 
wiſſenſchaftlich werthloſen Phantaſien und Dichtungen zu 
verweilen. Unterſuchung, Vergleichung, naturgejchichtliche 
Lektüre, freundſchaftliche Mittheilung und eigene Beobach⸗ 
tung gaben ein ſehr affirmatives Reſultat. So viel hier 
auch uͤbrig bleiben mag, worin in der That nur ein poeti⸗ 
ſcher, mythiſcher, ſymboliſcher Werth und Gehalt zu erken⸗ 
nen — es tft nach meiner Einſicht oft ſelbſt in ſehr kindiſch 
und ungereimt ausfehenden Erzählungen und Schilderungen 
mehr empiriſche, hiſtoriſche, pſychologiſche und phufio- 
logiſche Wahrheit, als fich unfere Philoſophie träumen 
laͤßt). Und jo bildete fich in mir. der Gedanke einer Art 


I) Man vergleiche, was ich ſchon in meinen „Enthüllungen ' 
über Kaspar Hauſer,“ Franff. a. M. 1859. ©. 9 ff. be 
merft und nachgewieſen babe. „Das hiſtoriſch Wahre und Wirk: 
liche if nicht immer fo unromantifh, die Natur nicht immer fo 
natürlich im gemeinen Sinne des Wortes, ald man zu glauben 
pflegt; und fo hat es mit Manchem, was ganz, wie ein Mär—⸗ 
hen, eine Dichtung, ein Mpthus ausfieht, gleichwohl feine volle 
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von katholiſcher Naturwiſſenſchaft, ſpecieller einer derarti⸗ 
gen Zoologie und Thierſeelenkunde, wodurch Legende und 
ſcheinbare Fabel mit dem conſtatirten und anerkannten Sin: 
halte unſerer Naturgeſchichte verfnüpft und durch dieſe 
Berfnüpfung zu beiderfeitigem Gewinn feientifiich erläutert 
und bewahrheitet werde. 


Einen erften, in Ruͤckſicht deſſen, was Dabei als das 


Meinige zu betrachten, nur hoͤchſt beſcheiden gemeinten 
Verſuch, Den ich der Ungunft zu beliebiger Kritik Preis 
geben muß, für den ich jedoch das Wohlwollen und bie 
Billigkeit wohl un freundliche Nachſicht erfuchen Darf, da 
mir die obwaltenden Umftänbe fein impoſanteres Auftreten 
in diefem Selbe erlauben, enthält nun das vorliegende Heft. 
Einiges Neue darin dürfte felbft für den Mann vom Fache 
nicht ganz ohne Intereſſe fein ; manches in kirchlicher Lite⸗ 
ratur Borkommende, ja vielfach Ermwähnte, mag einem fol- 
chen gleichwohl ganz unbekannt fein, weil er fic) mit dieſer 
Literatur , Die doch eine wahre Fundgrube von zoologiſchen 


Nichtigkeit.” Es iſt dort namentlich von den ausgefeßten Kin 
dern die Rede, die von Wölfen ernährt worden fein follen — 
eine fcheinbare Fabel des Altertfums, die ſich in unferen Zeiten 
als volllommen wahr herausgeſtellt hat. 


IX 


Phänomenen höherer Art tft, nicht zu befchäftigen pflegt. 
Vielleicht gibt eg ein Paar weniger ftolagg und excluſive 
Forſcher der Art, die ſich entichließen fönuen, dieſem geäch- 
teten Gebiete etwas näher zu treten. Hochmuth, Vorurtheil 
und unbedingte Ausfchließung ift auf feiner Seite löblich 
und vortheilhaft. Um Ginwendungen und Mißverftänd- 
niffen zu begegnen, wie ich fie zum Theile von Seiten der 
eigenen Glaubens- und Sinnesgenofjen zu beforgen babe, 
it ein zum Behufe der Verftändigung und Rechtfertigung 
verfaßter Aufia gleich an die Spibe der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Abhandlungen geftellt. Zu demfelben Zwecke wer: 
den die der poetiichen Sammlung angefügten kirch— 
lichen Ausfprüche zu dienen geeignet fein. Ich gehe in 
meiner Schätzung des Thiered und meiner Theilnahme für 
dafjelbe nicht weiter, als die angeführten, zum Theil fo 
großen und gewiß auf feine Weiſe zu desavouirenden Auto- 


"ritäten thun. Und fo glaube ich vor der Beichuldigung . 


bedenflicher und verpönter Anfichten und Tendenzen ficher 
genug zu fein. 

Sollte diefer Verſuch nicht ganz ohne Anklang und 
Buftimmung bleiben, fo bin ich geneigt, weiterhin wieder 
einmal ein folches Heft zu Kiefern. Es handelt ſich eigent⸗ 
lich um ein groͤßeres Werk der Art, von dem ich jedoch 


— * 
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nicht fagen kann, ob und mann id) es vollenden werde, 
Bor Allem ift ein Anfang zu machen, und was mir mit 
möglich, das mögen andere der Kraft und Lage nad) Be 
vorzugte leiſten. 
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Natur und Menſch. 





Danmer, Aus ber Manſerbe II. 


Si rectum cor tuum eset, tunc ummis creatura apeculum vitae et il ber 
sanelae doctrinse esset. Non est crcetura tam pass et vilis, quae Dei 


honitatem son repraesentet. 
Thomas a Kempis. 


De imitat. Christi 11. 4. 


Yür ein religidfee Gemüth ift bie Naturwiſſenſchaft etwas durchaus KReli⸗ 
giöfed.. . . . .... Dis Wiſſenſchaften der Natur find alle vol einer heiligen 
Philofophie. ...... Johnſon fagte von Golbſmith's Geſchichte der 
belebten Ratur, daß ex fie fo reisend machen konnte, mie ein Yeenmärden. 
@benfo könnten wir von Supier’s Xhierreih fagen, dab es biefelden Meise 
fur und habe, old ein Abfchnitt aus dem heil. Thomas, unb eben fo zu Gott 
hinführe, als 08 ibn uns offenbare. 

P. Jaber, Buperior bed Dratoriums zu 
Sonden in dem Bude: „Das heilige 
Altortfareomeent ” u. f. mw. Deutfd von 
Reiching. Regensd. 1857. 


Es feheint, daß wir die Thiere, verführt von ihrer gegenwärti zen Erſchti⸗ 
nungsweiſe, bei Weitem zu tief herabſegen. 
Chriſtien Brentano. 


Alle Ertaturen ſeufzen; jie erwarten ihre Befreiung durch die Kinder Gottes. 
Ach, warn wird für ſie der Zug der Freiheit und des Ruhmes kommen! 
Charin de Malan 
in der Lchensgefch.dhte des heil. Franz von Affifi. 


Menfhenfreunde! Helft aud dem Thier cine Erloſung gewinnen! ie 
ein himmliſches Weſen es auf fi genommen, die Menſchheit zu exrlöfen, fo bat 
es diefe auf firh zu nehmen, dem Thiere zu feiner Grlöfung zu verhelfen. Dat 
@riöfte foll oub wieder feinerfeits erlöfen. Das wirklich Gr: 


Löfte wird wirklich erlöfen. 
Sqcheitlin 
in ſeiner Thierſeelenkunde. 











. 1 Gewiſſen Anthipathieen und Bedenklichkeiten | 
| gegenüber. 


x 


— — 2 


| Ich gehöre zu Denen, welche an die unglücklichen 
thieriſchen Geſchöpfe, Die unter det fürchterlichen Tyran: 
nenhanb einer ausgearteten und vermilderten Menſchbeit 
zn leiden, zu feufzen und zu fterben haben , nicht one 
Mitleid und Kummer denken können. Ich glaube Diefen 
Weſen überdies auch dankbar fein zu müflen. Sie haben 
mir in Tagen und Stunden der Einfamfeit und des Trüb: 
ſinnes willkommene Geſellſchaft geleiſtet, haben mich ge- 
liebt, getroͤſtet, erheitert, mir manches Widrige und Trau: 
rige wenigſtens auf Augenblicke vergeſſen laſſen — in ſol 
hen Lagen lernt man auch Das Thier ſchaͤtzen und fühlt, 
daß es noch zu etwas Anderem geeignet und beftimmt fein 
möchte, ald nur jo ſchonungslos gefnechtet, gemartert, ge: 
mordet und verfpeift zu werden. Und fo möchte ich gerne 
das Meinige dazu beitragen, daß fich fein Loos ein 
wenig erleichtere,, daß ihm wenigſtens in den Kreiſen einer 
anserleſenen Minoritaͤt fein Necht und feine Ehre werde — 
1 ” 
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denn im Ganzen und Großen freilich ift wenig zu hoffen, 
jo lange ein ſolches Gefchlecht, von der unbegreiflichen 
Langmuth Gottes geduldet, die Erbe beherrſcht. 

Hiebei nun aber laufe ich Gefahr, verjchiedentlich anzu: 
ftoßen, wie namentlich bei Denjenigen, die, hart von Natur 
und der erforderlichen Gemüthsbildung entbehrend , dem 
Thiere gegenüber Nichtz als Kälte, Hochmuth, Verachtung 
und Graufamfeit jind, und das Erbarmen für eine Lächerliche 
„Sentimentalität” erklären, die mit ber geziemenden Kraft 
und Stärke eines mannhaften Geiſtes unvereinbar jet; 
dann auch bei Anderen , weiche in einer Höheritellung des 
Thiered gewiſſe Gefahren fiir den unerfchütterten Yortbe: 
ftand religiöfer und Firchlicher Dinge erbliden. Mit 
Erſteren iſt nicht zu ftreiten; fie find und Bleiben von 
feineren Gefühlen und tieferen Einſichten, wie ınan fie 
ihnen beibringen müßte, durch eine unüberwindliche Kluft 
getrennt. Mit den Anderen aber muß ich wünfchen, mich 
friedlich und freundlich verjtändigen zu en für fie 
Daher fei Folgendes bemerkt! 

2: Ä 

Es kann ſcheinen, ald fordere es das Intereſſe der 
Religion und Kirche, einen recht weſentlichen, ſcharf be 
ftimmten und Durch Nichts aufzuhebenden Unterſchied des 
Menfchen.vom Thiere anzunehmen und feftzuftellen, fo daß 
das Letztere von all dem geiftig und fittlich Höheren , was 
den Menjchen auszeichnet , jo wie von den Ausſichten, die 
ihm zu feiner Rettung und Beſeligung eröffnet find, ftreng 
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ausgefchloffen bleibe. Es uͤbt hiebei Die in unferer Zeit fo 
Rark hervortretende matertaliftifche Richtung und antireli 
giöje Polemif eine verftimmende und aufregende Wirkung 
af die Eirchlichen Mpologeten und fonftigen Vertreter 
höherer Wahrheiten aus. Jene Vartei bemüht fich in 


Ihrem ntereffe, das Thier fo nahe als möglich an ben 


Menſchen beranzurücden und die Differenz zwiſchen beiden 
jo gut, als gänzlich verſchwinden zu machen, um dann 
beide zufammen bohnlachend in den Abgrund ber Vernich 
tung zu ſchleudern. Sie will Damit nicht wohlwollend dem 
Thiere nügen; fie will num boshaft ihren Gegnern ſchaden. 
Sie führt ihre Beweiſe, nur um fagen zu können: „Sehet, 
ber Menfch ift eben auch nur ein Thier, wenn auch das 
böchfte, vollfommenfte, und das Schickſal des Thieres im 
Tode tft ohne Zweifel auch das des Menſchen, wenn er 
ſtirbt; fie haben beide zuſammen dieſelbe Eeele, oder viel: 
mehr fie haben beide feine und finfen daher beide ſterbend 
in Die ewige Nacht.” Es ift begreiflich, wie das Diejenigen 
empören muß, Die dadurch geneckt, geftört, geärgert, be- 
einträchtigt werden follen; wie jie nun um fo angelegent- 
licher auf einer fcharf fcheidenden ‘Differenz beitehen , weil 
nur fo ihrer Meinung nach die andringenden Wogen des 
Materialismus zurückzudaͤmmen find. Ich nehme wahr, 
daß ſich auf diefer Seite fogar eine Erbitterung und pole: 
mifche Stellung gegen die wohlmeinenden Thierfchugver: 
eine gebildet, daß man fie einer abſurden Cmpfindelet 
beſchuldigt und das Iäbliche Beſtreben, die Leiden ber 
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Thierwelt zu mindern, mit raft: Stoff: Büchnerifchen 
Weſen und Treiben in eine Kategorie zuſammenwirft. 
3. 

Wiſſen dieſe, wen auch mit Recht entrüſteten, doch 
vielleicht in ihrem Affecte vicht Alles reiflich genug beben: 
kenden Repraͤſentanten ber Religion und Kirche, was fie 
thun, und was bie zu befürchtenden Folgen ber Stellung 
ſind, die ſie ſich und ihrer großen, heiligen Sache damit 
geben? 

Jene fanften Seelen, — die veiden der Thiere ſo 
tief zu Herzen gehen, weuben ſich ab. Und das iſt kein 
geringer Verluſt; denn es find nicht die ſchlechteſten Ratu⸗ 
ren und Charaktere, in denen ſich bag göttliche Princip 
bes Erbarmens regt und feine Macht behauptet. Es find 
bies auch ganz und gar nicht die materisliftiichen, atheiſtie 
ſchen, feelen: und unfterblichfeitöfeindlichen Pete, Die ung 
befehben. Die eine ſolche Denfart vertretenden Nabur: 
forjcher und Aerzte find himmelweit verfchieden von ihnen; 
fie find Die allerſchonungsloſeſten und graufamften Thier- 
quäler; fie ſinnen Die entfeglichiten Dinge aus, um gemalt: 
ſam hinter bie im animaliſchen Körperbau verftedten Ge⸗ 
heimniſſe des Lebens zu Tommen und fig in eine materia 
liſtiſche Greifliggfeit und mechaniſtiſche Geiſtloſigkeit zu 
verwandeln; fie thun ſich auf dieſe ſchrecklichen Thaten 
noch dazu recht viel zu Gute; der Unmenſchlichſte unter 
ihnen tft der wiljenfchaftäid, Aechteſte und. Hochſtehendſte. 
Hier find die fogenannten phyſiologiſchen Verſuche und: 
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Viviſectionen, das Zerſchneiden ber Thiere bei lebendigen: 
Leibe, das Abtragen ihrer Hirnſchichten, dad Probiren 
aller möglichen Gifte an ihnen, das Lebendigbegraben der 
jelben und mehr bergleichen fürdhterliche Verfahrunge- 
weiſen an der Tagesordnung und pflegen liebhaberiſch, ja 
leidenſchaftlich betrieben zu werden. Schon Andere, na 
mentlich der verehrungswürbige Scheitlin, haben ſich 
mit Indignation uͤber dieſe wiſſenſchaftlichen Graͤuel ge 
äußert. „Man erlaubt ſich,“ ſagt er, „einen Aufivand 
von Verſuchen, zu welchen meiſt gerade die beſten Thiere, 
bie Hunde, dieſe Menſchenfreunde, ihren Schmerz und ihr 
Leben hergeben muͤſſen. Gin neueſter Chemiker hat, ben. 
Angaben feiner Toxologie zu Folge, an zwölf Sunben Ber: 
ſuche mit Unterbindungen , Phosphorverfuche an fieben, 
Jodbverſuche an ſechs Hunden und einem Kaninchen, Bitriol- 
verfuche an ſechs, Scheidewafferverfuche an vier, Sal;: 
linereverfuche an ebenfalls vier Hunden angeftellt. Chlor 
brachte er vieren, phosphorjaueres Kali einem, Amoniaf 
fieben, Quedfilberverbindungen neun und einem Kaninchen 
bei. Infuſorian, Jaſelten, Schueden, Fiſche, Lurche 
Vögel und Säuger mußten Arſenikſäuere anf fich wirken 
laffen, ımb Blauſäuere ift auf Reptilen, Fiſche, Vögel und 
Säugethiere angewendet worden. Man gab Hunden nichts 
Anderes zu. eſſen, ald Fleiſch mit Salz ohne Trinken, um 
zu fehen, wie lange fie aushalten. Sie ftarben am vierten 
Tag. Bei Waſſer ollein ließ man fie drei und breißig 
Tage leiben. Wurde ihnen gar Nichts gegeben, jo hatte 


“ 
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man bad Vergnügen, zum wiſſen, daß fie an Hunger und 
Durſt innerhalb fünf und wanzig Tage ftarben. Mutter 
bunden ſchnitt man den geheimen Wohnort 
ihrer Jungen auf. Die Mutter ledte leidend 
und fterbend ihre Jungen. Der Arzt ſah zu, bewun⸗ 
derte das Thler und fehnitt dann weiter darauf los. Man 
fah nach ‚ wie die Adern im lebendigen Gehirne jchlagen, 


welche Wirkungen Gifteinſpritzungen hervorbringen, ob 


und welche verftümmelte Theile wieder nachwachſen u. ſ. w.” 
Neuerdings Hat ein Dr. 2. B. — wahrfcheinlicdy der be 
Tannte Materialift Louis Büchner — in Beziehung auf 
den „Sedbacher Todten,“ der dieſe Aerzte in Verlegenhelt 
geſetzt ), dem Publikum in öffentlichen Blättern eine Br 


1) Ein junger, athletiſch gebauter und kraftfirogender Soldat, 
auf dem Wege zu den Seinigen in Sedbach begriffen, warb am 
1. Februar d. 3. in einem Ehauffeegraben anfcheinend tobt ges 
funden. Der Phyſicus von Bergen erflärte, Derfelbe fet an 
einem Hirnſchlage geflorben und könne unbedenklich begraben 
werden, Es wollten ſich indeſſen keine weiteren und beſtimmteren 
Zeichen des Todes entwickeln; es war feine Spur beginnender 
Verweſung fihtbar; die Augen blieben glanzhell, die Glieder 
gefhmeidig und gelent. Das marhte die Angehörigen zweifel- 
daft; man bieft ihn für fcheintodt; auch ber Pfarrer widerfehte 
fi) der Beerdigung. Wochen vergingen; das Gerücht von dem 
ſeltſamen Zodten verbreitete fich und es flrömte eine Menge von 
Reugierigen und „Sachverfländigen" — Gott, wo iſt da ber 
Berftand und die Einfiht! -- nah dem Orte. Es wurden bie 
gewaltfamften Berfuche angeftellt, die den Sche in todten wahr 
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ſchreibung ber verfchlebenen Arten gemacht, in der man 
Hunde lebendig in Kaften gelegt und eingegraben, um zu 
ſehen, wie lang man etwa im Grabe noch leben Fönne. 
Was würden zu fo teuflifchen Handlungen ber heil. Mar: 
tinus, Sranciscug, Antoniusvon Padua, Bo: 
naventura und andere feinfühlende Männer und Reprä: 
fentanten ber hriftlichen Romantik jagen! Aber diefe alten 
Heiligen würben von den ſtarken Geiſtern unferer Zeit als 
mittelalterige Schwachköpfe verlacht werden. Hier in dem 
lichtvollen und mannhaften Bereiche der bochgeftiegenen 
modernen Cultur und Wiſſenſchaft gibt es feine Menſchlich⸗ 
telt, Tein Erbarmen, einen Schauber vor dem Entſetzlichen 
mehr. „Bas foll ich mich um die ſubjectiven Empfinduns 
gen der Thiere Fümmern?” fagte einmal ein foldyer mates 
rialiſtiſcher Arzt und Thierquäler zu mir. Ich wurde von 


dem Anblick der Dinge, bie id) bei ihm ſah, bleich und 


krank. Er wohnte vor dem Thore einer großen Stabt in 
einem arten; gleichwohl bejchwerte man fich in der Nach⸗ 
barfchaft wegen bes Gefchreies , Geheules, Gewimmers 
und-Geftöhns, das man aus diefer phyſiologiſchen Hölle 
heraus fortwährend zu vernehmen hatte; denn diefer Mann, 
ber mit Gewalt beweiſen wollte, baf Alles im Leben und 


ſcheinlich er zum wirklichen Todten gemadt. Die fürdter- 
lichen Borfiellungen vom Lebendigbegrabenwerden erwachten im 
aufgeregten Publikum, und die Aerzte traten in den Zeitblättern, 
namentlich der Frankfurter Didascalia, auf, um es zu —— 
und ihr bedrohtes Anſehen zu retten. | 
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Denken rein mechaniſch zugehe, nahm faſt nichts Anderes 
als ſolche graͤßliche Experimente vor, wobei es ihm, wie er 
mir geſtaud, Doch nicht gelang, auch nur das Phänomen 
ber Aufmerkſamkeit zu erklären. . Dagegen kenne ich 
einen Thierichugverein : Bröfidenten, der nicht nur DaB 
gefühlvollſte Harz beſitzt, ſondern auch einer jehr religiäien: 
Richtung augehört. Es iſt ferner zu bedenlen, daß eine 
zarte Thierſchonung bereits in einigen geſeßlichen Boricheif- 
ten des alten Teftamentes hervertritt und daß ſich dieſem 
zufolge der Gerechte auch feines Viehes erbarmt. Es iſt 
das große Wort des Apoſtels Paulus zu erwägen, wel⸗ 
cher von einer bereinftigen Erlöfung der feufzenden Sreatur 
ſpricht. Dean hat ſich auch der katholiſchen Legendenpoeſie, 
wo das Thier eine fo fehöne und eble Rolle fpielt, und ven 
ber heiligen Jungfrau in einen jo liebevollen Schußz genom⸗ 
men wird, fo wie endlich jener Heiligen zu erinnern, Dig 
fich in ein fo verteanliches Berhältuiß zur Natur und na⸗ 
mentlich zum Thiere geieht, «3 mit den Bruber: und 
Schwefternamen besehrt, dergleichen Geſchoͤpfe, wenn fie 
fonnten , von dem ihrer harrenden Tode losgebeten ober 
Ioßgefauft, ihnen bie Faͤhigkeit einer Ahnung ober Erkennt⸗ 
ni des Hörhften und Keifigken zugetraut unb fie daher 
fogar in. den firchlichen Cultus hineingezogen haben. Alles 
dies müßte desavouirt werden, wenn nıan fid) thierfreund⸗ 
lichen Beſtrebſamkeiten feindlich und ausfchließend entgegen 
fegen wollte. Die heilige Schrift, die Legende, bie thier- 
liebenden Heiligen, die Kirche, durch bie fie heilig geſpro⸗ 





a 


chen wurden — mit Dem Allen wiürbe mon offenbar in den 
allerbedenklichſten Widerſpruch gerathen. 
4. 

Was mich betrifft, jo halte ih mich ganz vorzüglich 
an ben heil. Paulus, den bel. Sranciscug, ben heil. 
Bonaventura und andere von ber Kirche fo hoch geſtellte 
und in dem bezüglichen Punkte mit meiner Denfart vol: 
tommen harmonixende Männer der Art; das, bene ih, 
werden genjigenbe Autoritäten fein. Es iſt ſonderbar, daß 


dieſelben gewifiermaßen mit einem Bogt und Buͤchner 


ſtimmen. Welche Kluft zwiſchen dieſen rein materialifti: 
ſchen Glaubenszerſtoͤrern und Kirchenfeinden und jenen 
ſpirituell gehohenen und begeiſterten Glauhenshegründeri 
und Lirchenheiligen! Gleichwohl finden ſich dieſe Beruͤhr 
ungspunkte. Aber „wenn Zwei daſſelbe thun, ſo 


iſt es nicht daſſelbe,“ wie ein bekanntes Sprichwort 


ſagt. Der Geiſt und Zweck, in welchem man auf beiden 
Seiten eine nähere Zuſammenſchließung des Menſchen mit 
bem Thiere, ſo wie mit der Natur überhaupt, im Sinne 
bat, ift ein total verſchiedener. Hier bei unſeren Materia 
liſten waltet eine daͤmoniſche Bernichtungsluft und Schaben- 
freude; dieſe Menſchen wollen alles Lebendige, Menſch, 
wie Thier, dem Abgrund opfern. Bei jenen Apoſteln und 
Heiligen dagegen herrſcht der Trieb und Wunſch, Alles 
zu retten und zu verklaͤren; ſie wollen Alles zu Gott 
emportragen und Alſem ſeinen Antheil an dem von Oben 
dargebotenen Heil und Lehen verſchaffen. Dieſe letztere 
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Sefinnung und Abſicht machen wir zu der unfrigen. Und 
fo wolle man denn nicht erfchreden, wern fich in dieſen 
Blättern eine auf den erften Anblid anftößige Harmonie 
. mit den bezeichneten modernen Geiftern verräth. Ich werde 
mid) gar nicht fcheuen, audy fie anzuführen und auch was 
fie Intereſſantes mittheilen und Wahres ſagen, meinen 
Darftellungen einzuverleiben. Ich ziehe ed dadurch auf 
unfere Seite herüber, nehme den Gegnern auf dieſe Weiſe 
ihre Waffen und brauche dieſelben ald Mittel zu ganz 
anderem, entgegengejeßtem Zwede. Das, glaube ich, ift 
nicht nur an fich zuläffig und angemefjen, ſondern auch eine 
gute Politik und ein zweckmaͤßiges Stratagem. Es bleibt 
fonft auf der feindlichen Seite eine Wahrheit und Stärke, 
die und gefährlich if. Denn eine falfche und fchlechte 
Sache ſchoͤpft ihre innere Kraft und ſcheinbare Berechtigung 
nur aus der partiellen Wahrheit, die in ihr Liegt und bie 
fie fo glüdlich ift,, wider Die Gegenpartei geltend machen 
zu können. Gntdedt fich Dort außen herum ein folcher 
Wahrheit: und Lebensfunke, jo müfjen wir ihn nicht ne 
girend und exeludirend fern zu halten fuchen, fondern offen 
und ehrlich anerkennen , aber für unfer eigenes Befigthum 
erflären und als ſolches in effectvolle Wirkung fegen. Wir 
haben ja das Ganze, und wenn fi) im Gebiete des 


Abfalls und Gegenfages ein Theilchen davon zu erkennen‘ 


gibt, fo brauchen wir nicht davor zu erjchreden und und 
nicht Dagegen zu wehren; wir können fagen: „Ja, das iſt 
wahr und gut und unverwerflich; aber es gehört ung felber 
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erb- und eigenthümlich zu,” und koͤnnen ed dann als das 
Unfrige auch wirklich nachweiſen und entfalten, wie ja, was 
den gegenwärtigen all betrifft , in fo hohem , herzgewin⸗ 
nenben, für die Kirche auch ſelbſt vom Standpunkte mober: 
ner Empfindungsweiſen und Anſchauungen aus fo ehren: 
vollen Grade möglich ift ). 





® 
1) Nachdem ich Obiges gifchrieben, fam mir die Kritik des 
erſten Heftes dieſer Zeitfehrift in dem Journale „Deutfchland,” 
einer Separatausgabe der „Augsburger Poſtzeitung,“ von 9. Mat 
1860 zur Hand, wo jene Süße eine fehr erfreuliche Beſtatigung 
, Änden. „Bas der Proteflantismus (dic Wort ale Eollectiv- 
name und im tweiteflen Sinne des Wortes gebraucht) Poſitives 
in fih hat, iſt zwar, real und potentiell, Alles im Katholicismus 
enthalten.- Dies hindert aber nicht, daß die eine oder die andere 
Potenz zeitweilig gleichſam latent in ihm if, und erſt der Ent⸗ 
widelung oder der Neubelebung dur die menſchlichen Kräfte 
darrt. Es ift und war im Proteſtantismus nicht Alles negativer 
Natur, und was Pofitives in feiner Entwidelung ifl, das ver 
hielt ſich zum factifchen Katholicismus häufig wie Menſchliches 
zu Göttlihem, Natürlihes zu Mebernatürlidem, Subjectives 
zu Objectivem ıc. Statt nun aber ten in der zeitlichen Ent- 
widelung fehlenden Gegenſatz zu dem eigenen herüberzunehmen, 
und beide dann in einer. böberen Einheit zu binden und zu ver- 
mitteln, beharrte man unfererfeits oft und lange genug auf ber 
ſchroffften Einfeitigteit und ſchloß fih grollend und mißmuthig In 
derfelben ab.“ Die Kluft, die die Kirche von der Zeitbilpung 
zu trennen fcheint, dem Auge verfhtwinden zu machen, wie id 
mich ſelbſt in der Borrede zum erſten Hefte ausgebrüdt, fei, heißt 











1. Bie Anfidten des Proſeſſors Fuchs. 































Derjelbe hat Vorträge über Das Seelenleben der 
Thiere, indbefondere der Sausfüngethiere, gehalten, die zu 
Erlangen 1854 au im Druck erfchienen find und aus 
denen wir einiged unjeren Zwecken Entſprechendes, doch 

° in freier Weile und mit eigenen Zufägen und Bemerkungen 
ausheben wollen. 
. Der genannte Zorfcher führt einen wohlthuenden Krieg 
wider die herrjchende ımaterialtjtifche Rohheit und Geift: 
loſigkeit. Er bezeichnet feine Anjicht als eine idealſpiri— 
tualiftifche; „ste Läuft auf Selbſtſtändigkeit der ber 
Entwidelung der Thiere zu Grunde liegenden Ideen, ſomit 
auch auf Selbſtſtändigkeit des nach Art der Ideen ich ent: 
wickelnden Seelen: und Geiſteslebens hinaus.’ Wenn 
die Materialiſten ſagen: „der Stoff regiert die 
Welt,“ und damit behaupten wollen, der Stoff ſei das 
Urſprüngliche, der daran ſich offenbarende Geiſt das 
Abgeleitete — ſo ſagt dagegen Jener: „Die Idee 
regiert die Welt“ und erklaͤrt damit die Idee für das 
Urſpruͤngliche, die Erſcheinungsformen und Geſtaltungen 
dee or Be dag Davon —— zur Anſicht 





es in dem eitirten Aufſatze, ein großes Princip der Gegenwart, 
din Princip, dem auf ümferer Seite im Leben und it Der Litera⸗ 
fur gehuldigk werden, dent vor Alten die katholiſche — ” 
ꝓWedingt zu eig geben mä. 


“ 
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ftügt ſich hauptſaͤchlich auf folgende Thatfache. Sin den 
Reinten ber Ihiere, fo wie in ben einfachen Bläschen der 
Saͤugethier⸗Eichen, tft nur eine eiweißartige Flufſigkeit 
wahrzunehmen , fo daß felbft Die genauefte mikroskopiſche 
Unteffuchung keine weientliche Verſchiedenheit in den ben 
verfchienenen Sängethieren angehörigen Eichen entdecken 
laͤßt; und doch entwickelt fich jedes verſchieden, je nach det 
Art der Gattung. Wirfte nım in den Keimen nicht eine 
ſchaffende, geſtaltende, den Stoff beftimmende Idee, fo 
täre nicht eifizufehen, wie fich aus fo gleichartigem Material 
ſo Mantigfaltiges entfalten kann. Der Keim bes Menfcdhen 
und der des Schweines find, fo viel wir ſehen können, 
ganz gleich, und doch entwidelt jich jener durchaus nitr zu 
etnem Menfchen , diefer durchaus nur zu einem Thiere fo 
mebriger Art. Es entftehen in beiden Faͤllen Weſen, Die 
nicht allein ber Geftalt, ſondern auc dem Seelenleben nach 
eine anßersrbentlich große Differenz zeigen, zumal wenn 
ber Menſch, einer der höheren , geiftig und ſittlich hervor: 
ragenden tft; und davon kann der Grund nur in der diffe 


renten Idee gefunden werden, welche den Stoff beherricht 


nnd aus der ſich dag Leben der Seele entfaltet. Faßt man 
vollends die verjchießenen Individuen einer und derſelben 
Thierart, namentlich die am Deutlichſten ausgeprägten 
Beſonderheiten der menfchlichen Individualität in's Auge, 
ſo iſt die koörperliche und geiſtige Verſchiedenheit durchaus 
nicht zu erktaͤten, wenn man fie nicht als Die Folge beſon 
bern, felbfiftänbiger Ideen faßt. 
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„Wer überhaupt einen Sinn für die Erforſchung des 
Seelenlebend bat und nicht allzu fehr in materialiftifchen 
Anfchauungen befangen ift, Dem muß fid Die Selbſt— 
ftändigfeit des Geiftes überall offenbaren” 
Der Stoff des Leibes ift wandelbar, Die Geftalt bleibt, 
und in biefer offenbart fich ſomit eine vom Stoff unab: 
hängige geiftige Norm. ben jo beharrt Seele, Geiſt und 
Charakter und entwickelt fich oft in conftantefter Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit, während der Stoff in ſtetem Fluſſe und 
Wechſel begriffen iſt und die verſchiedenſten äußeren Ein: 
wirkungen Statt finden. Es iſt in der That Nichts offen: 
barer, al3 Die gewaltige geiftige Kraft, welche ſich in’ allem 
Drgantichen des Stoffes bemächtiget und ihn Beftimmun: 
gen, Geſetzen, Geftaltungen unterwirft, die ihm urjprüng- 
lic) fo ganz fremd find und denen er ſich bei jeder Gelegen: 
heit, wie namentlich in Krankheit und Tod zu entziehen 
fucht, fo daß eine Art Wahnfinn Dazu nöthig jcheint, um 
einem folchen Principe die Anerkennung zu verfagen. 

3. 

Es wird in der citirten Schrift auch über das Franfe 
Seelenleben gehandelt und dabei folgender Vergleich ge: 
macht. | 
Wenn der Spieler eines muſikaliſchen Inſtrumentes 
unfchöne und falfche Töne hören Läßt, jo kann Zweierlei 
Schuld fein, entweder er ſelbſt, oder das Inſtrument. Er 
jelbft kann ein Anfaͤnger, Stümper, ſchlechter, ungeſchickter 
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Spieler fein, und in dieſem Falle wird ſelbſt 3. B. bie 
allervortrefflichſte Geige nicht hinreichen, ihn zu einen 
Paganini zu machen, ja der Unkundige und Ungelibte 
wird ſelbſt auf dem Beften Inſtrumente Unerträgliches ver- 
nehmen lafſen. Es kann aber audh fein, daß ein Nirtuofe 
ein gar zu fchlechtes Anftrument zu behandeln hat, und 
dann wirb auch felbft ein folcher nicht zum Entzücken ſpie 
in. In derfelben Weiſe kann jih nun nad F. auch 
Seele und Körper verhalten. Die Seele kann bei gefun- 
dem Korper, der Körper bei an fich geſunder Seele krank, 
leidend, zerrüttet fein. In letzterem Falle fällt die unhar⸗ 
montiche Erfcheinung , die man vor fich hat, ganz nur dem 
förperlichen Organe zur Laſt. 

‚Weiter tft auch folgendes Verhaͤltniß denfbar. Ein 
Birtuofe mag jelbft einem fchlechten, veritimmten, unvoll- 
ftändigen Inſtrumente noch melobifche und harmoniſche 
Zöne zu entloden im Stande fein; Paganini fpielte 
ganze Concerte auf einer Satte, alfo gleichſam auf einer fo 
mangelhaft bezogenen Violine. So wird es auch einem 
geiſtig mächtigen und meifterhaften Seelenprinctp möglich 
fein , jich noch bei zerrütteten leiblichen Organen in nor- 
maler, harmoniſcher Weife zu äußern. Es gibt Dichter, 
Denker und Forſcher, die bei fteten Körper : und Kopfleiden 
doch immer thätig ſind. Schiller leiftete fo Großes bei 
jo krankhafter Leibesbeichaffenheit. „Und wen follten Die 
Fälle unbefannt fein, in welchen Menſchen, gerade fur; 
vor der irdifchen Auflöfung , alfo in einem: — in 


Daumer, Aus ber Manfarbe. II. 
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welchem man Die Materie Doch wohl nicht für geſnnd halten 
kann, noch fehr Elar Dachten, nachdem ihr Geift im Ver 
danfe der Krankheit netrübt geweſen?“ 

4. 

Für die Wacht und Selbftftändigfeit bes Geiſtes ſprechen 
auch folgende Faͤlle. (Ss gibt Mienichen,, Die im Rauſche, 
trog aller Yahmbeit und Unfolgfamfeit der körperlichen 
Organe, doch Gegenwart des Geiſtes beſitzen; es find Mei 
Rirtuofen. Die jelbit auf einem veritimmten Inſtrumente — 
auf ihren mit Fuſel uminebelten Gehirne — Doch noch eine 
geiftige Melodie zu jpielen vermögen. Dann ereignet es 
ſich auch nicht felten, daß betrunkene und durch dieſen Zu 
ſtand in geiſtige Verwirrung gerathene Individnen augen: 
blicklich zur Beſinnung kommen, wenn eine heftige Erſchütte 
rung ihr Gemuͤth ergreift, wie z. B. wenn eine ihr Eigenthum 
bedrohende Feuersgefahr oder der Tod einer geliebten Perſon 
eintritt. Wie ließe ſich Das erklären , wenn man nicht die 
Uebermacht Des Geiſtes ber Den Körper anerkennen und 
nicht annehmen wollte, daß jo vein geiftige, d. b. auf bloßer 
Zorftellung beruhende Einwirfungen , wie Die genannten 
Gemůuͤthserſchůtterungen, fofort eine Sammlung Des Be: 
wußtſeins hervorbringen, in Folge deren ein Menſch ſelbſt 
mit materiell überladenen und betaͤubten Organen klar 
denken kann! 
5. 

Im Schlafe und Traume geſunder Vienichen iſt ohne 
Zweifel andy das Hirn geſund. Gleichwohl denken He ta 





Traume wimnderlich, phantaftifch, vennvorren, abnorm. Dieſe 
Erſcheinung müßte , materialiftifch betrachtet, in einer im 
Schlafe Statt findenden Zerrüttung Des Gehirnes ihren 
Grund haben; aber wer wird annehmen wollen, daß bier 
jedesmal für einige Stunden eine muterielle Veränderung 
und Verwandlung biefes Organes eintrete und deßhalb fe 
tolle Phantafien erzeugt würden? Tie Sache ift nach F. 
vielmehr dieſe, daß der Geiſt auf feinen normal befchaffe- 
nen Organe jo nachläfiig und regellos herumtaftet, wie ein 
Kavierfpieler in halbbewußten Zuftande auf feinem In⸗ 

firumente. Aber fo wie der Geift erwachend jich ganz wie⸗ 
ber in energijcher Weiſe zu feinem Organe verhält, tritt and) 
wieder Die gehörige OrdMing im Denfen, Vorftelen und 
Auffaffen ein. Es fommt ferner der ‚Tall vor, Daß der im 
Fieber Phantafirende, wenn er eindringlich angeiprochen 
wird, fogleich wieder einen ordentlichen Gedankengang 
offenbart. Hier befindet ſich der Gehirnftoff wirklich in 
einem abweichenden Zuftande; dem Geifte ift es aber trotz⸗ 
bem möglich, jich zu ſammeln und ſich in normaler Weiſe 
zu äußern. Das wäre nicht möglich, wenn er jo ganz und 
gar in den phyſiſchen Zuftand und Vorgang bineingeriffen 
und von dein erfranften Organe nicht wefentlich verfchieden 
wäre Es jind endlich auch befanmte Erfahrungen , daß 
man in geſundem Zuſtande, durch beharrliche Vorſtellung 
(Einbildung) wirklich krank, eben ſo in krankem Zuſtande 
durch feſten Willen geſund werden kann, daß bei anſtecken 
den Krankheiten die moraliſche Kraft der Furchtlofigkeit 

7% 
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Schub verleihe, die fittliche Schwäche der Furchtſamkeit 
Dagegen gefährlich if. Der Geift wirkt hier beftimmend 
auf den Körper ein. 

Ein Paar intereifante Thieranekdoten, die Seite 61. 
erzählt werden, mögen hier ihre Stelle erhalten. Ein 
Pferd zog lich an einem Orte ein ſchmerzhaftes Hinken zu, 
welches beſeitigt wirde. So wie nun aber dag Thier wie: 
der an den Ort kam, wo der Zufall eingetreten , zeigte 
fich dieſes Hinten wieder , verſchwand jedoch jehr bald wie 
der bei Entfernung von dem Orte Fuchs felbft befak 
ein Pferd , das eine große Anhänglichfeit an feinen YBärter 
hatte. Tiefer war einige Tage abweiend , da ließ dad 
Pferd im Freſſen nach und es ſtellten fich Die Zeichen ber 
Kolik, Scharren mit den Füßen, Niederwerfen u. |. w. ein. 
Es war noch nichts dagegen gethan worden, als der Wär: 
ter zurüdffehrte und das Pferd mit feinem Namen freundlich 
anredete. Augenblicklich jprang es auf, wieherte und war 
fo gefund, wie vorher. Sp gibt fich Die Macht des Seelen: 
Lebens in Veränderung £ürperlicher Zırftände jehr auffallend 
auch im Thiere Fund. 

6. | 

Es gibt noch viel Anderes, was in Diefen Beziehungen 
beizubringen und geltend zu machen wäre. Der Wille und 
das. Vermögen , finnlichen Trieben und Reizen zu wider: 
ftehen, ficdy gegen Schmerzen und Martern gleichgültig zu 
verhalten, folche fich felbft anzuthun, vor dem Yerftören: 
den nicht zurückzuſchaudern, fein Wohlfein und Leben Preis 
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zu geben und dahin zu opfern, und das ſelbſt mit Freudig 
feit,, ſich jelbft zu tödten — dies Alles , ob es moralifch 
gut und edel oder verwerflich, thöricht , fündig ſei, beweift 
dad Dafein eines inneren, gefftigen Principe und feine 
Macht über das Weußere, Materielle, Körperliche, Natkr- 
liche. Es teitt namentlich beim Selbſtmord, wie bei ber 
Öinopferung des Dafeins für Andere oder einer allgemei- 
nen Sache zum Beten in dem bezüglichen Individuum 
eine deflen ganze leibliche Exiſtenz verneinenbe Kraft her: 
vor, Die nicht identiſch mit Diefer Eriftenz , nicht in fie als 
ein bloßer Theil derfelben eingeſchlofſen oder eine bloße 
Wirkung und Folge derfelben fein kann, fondern auch etwas 
für fich fein unb einen vollkommenen Gegenſatz zu ihr zu 
bilden im Stande fein muß. Belfpiele von Stoicismus, 
Heroismus und Selbftentleibung thierifcher Weſen follen 
unten in diefem Hefte und weiterhin bei einer fünftigen 
Gelegenheit folgen. „Wenn, fagt Scheitlin"), „Die 
Nachrichten vom Orang und Hunde, daß fie zuweilen ganz 
ſchwermůthig geworden und in der Schwermuth ſich felbft 
umgebracht — Orangs durdy Erhängen, Hunde durch 
Erjäufen — wahrfind, fo ift wunderbarvielwahr.“ 
Auch Pferde, Kapen, Vögel und andere Thiere begehen 
nachweislich ganz beftimmte Acte der Selbftzeritörung au 
ſich, ſelbſt Gluthen und Flammen werden nicht gefcheut, 
Bunde, Störche, Adler haben fich felbft verbrannt , wie 


-1) Thierfeelentunde 11. ©, 287. 
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die Alten bei ihren Peichenverbrennungen wahrnahmen, und 
wie wir, was die Störche betrifft, bei Feuersbrünſten 
bemerken, wo dieſe Vögel mit ihren unrettbaren “ungen 
auch ſich ſelbſt von den Flammen verzehren laſſen. Bei 
den Socialthieren kommen maſſenhafte Selbſtaufopferungen 
vor, wie wenn bei einem Heerzuge der Termiten die vor⸗ 
derſten ein auf ihrem Wege brennendes Feuer zum Beſten 
der nachfolgenden mit ihren Yeibern ausloͤſchen. Daß die: 
jen Gejchöpfen , fo tief fie zu ftehen und fo weientlich fie 
von und zu Differiven fcheinen , ein mehr oder weniger ent: 
wideltes Princip der erwähnten Art boch ebenfalls nicht 
fehlt, das ſcheint mir Durch folche Thatfachen mit hinläng⸗ 
licdyer Sicherheit bargetban zu werben, fo daß ber Materia⸗ 
lismus auf dem Felde ber Thierpfychologie jo gut . 
gen ift, als auf Dem ber menfchlichen. 


1. Ucherr Gerlad’s REINER: 
nebft | 
einer Abhandlung 
über die Sprachfähigfeit der Thiere. 


1. | 

Gerlach in feiner Schrift über Die Seelenthätigfett 
der Xhiere, Berlin 1859, unterſcheidet eine ntebrige, 
inftinftive und eine böbere, freie Thierſeele; dann 
uhmmt er drittend eine vernünftige Seele an, Die nur 
denn Menſchen gegeben fei. „Leiblich fünnten wir den 
Menjchen wohl als ein vollfonuneneres Thier betrachten; 
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Mnciieh aber jteht er iſolirt und ohne Uebergangsſtafe hoch 
erhaben über alle Thiere , die auf taufend Stufen mehr 
ober weniger tief unter ihm ftehen. Wenn fich auch bei 
einzefnen Thiergattungen und Individuen eine etwas böbere 
Intelligenz zeigt, fo beſtebt zwiſchen ihnen und bem ver 
nünftigen Menſchen doch noch immer eine grobe luft, bie 
nicht überbrädt if.” Wir wollen die dem Menſchen 
verliehenen heben Vorzuge durchaus nicht in Abrede 
ftellen , werden jedoch zu zeigen ſuchen, daß bie zwiſchen 
ihm und der thiesifchen Schöpfung befindliche Kiuft 
nicht aanz jo groß und micht jo abſolut firier und 
unausfuͤllbar iſt, als fie hier ankenommen wird, und daß 
fie durch ein verändertes Verhalten des Menſchen is einem 
Sende auszufüklen wäre, von dem ſich unfere moderne 
Weisheit und Wifjenjchaft Nichts träumen läßt. „Gottes: 
erkenntniß und Blaube,“ jagt Gerlach, „ift nur in der 
Menichenfeele zu finden; die Thiere aber find gottlos.“ 
(Sin hartes Wort , dad weder mit den Antichten bes vor: 
Ariftlichen, noch mit denen des chriftlichen Alterthums 
harmenirt. Das erftere hat eine.gewifle religiöfe Befaͤhi 
gung und wirkliche Religioſitaͤt auch dem Xblere; 
namentlich dem Elephanten, zuerfannt; wie die katholiſche 
Vorzeit das Thier betrachtet und behandelt hat, Dad mag 
man 3. B. aus unſerer marianifchen Legendenſammlung 
aus der Myſtik von Görres, aus den Biographieen des 
bed. Franz von Affifi und den: in diefem Hefte Daraus 
Yägeiheilten erſehen. Da ift von jener hochmüthigen 
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Abſtoßung und Ausſchließung feine Spur; es wird dem Thier 
fogar das Vermögen zuerkannt, einen gewiſſen Antheil an 
chriſtlich veligtöfen Empfindungen und Erhebungen zu neh⸗ 
men; es werben Verſuche gemacht, es felbft in dieſen Heiligen 
Lreis zu ziehen. Da ſehen wir denn auch höchft merkwuͤrdige 
Refultate heraus kommen, die für Die jegige Welt und ihren 
„geſunden Menjchenverftand“ freilich in’8 Fabelbuch gefchrie: 
ben, aber doch, wie fich zeigen wird, nicht ohne Analogie auch 
außerhalb des Eirchlichen Kreiſes und innerhalb der Erfah: 
rung und Beobachtung neuerer Zeiten find. „Mit bem 
Glauben verbunden,” fagt Gerlach weiter, „iſt Die Hoff: 
nung, weldje aus der bewußten Unvollkommenheit bed 
trdifchen Daſeins, der Gebrechlichkeit und Vergänglichleit 
befielben, der Macht der Zeitlichkeit entſpringt, und dieſe 
Hoffnung ift ed eben, die von einem geiftigen Adel in dem 
Menfchen zeugt, der einer Vervollkommnung entgegenfieht.” 
Ich fürchte, dab ihm biefer Adel verloren geht, wenn er 
ihn fo ausfchlieglich für ſich allein in Anfpruch nimmt. 
Der Apoftel Paulus hat anders gebarht und geſchaut; er 
bat ein Bewußtſein des Elendes, in welches Die Greatur 
verfunfen tft, und eine Sehnfucht nad) Erlöfung und Erbe 
bung auch der außermenfchlichen Ratur zugejchrieben und 
ihr eine dereinſtige Erfüllung dieſer Sehnfucht in Ausſicht 
geſtellt, worüber näher ımter IV. die Rede fein ſoll. 
2 

Be Thier ſpricht,“ jagt Gerlach, „wiewohl 

viele Thiere Sprachorgane haben. Es iſt anatomiſch kein 
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rund von dem Nichtiprechen ber Thiere einzufehen; 
Bunge und Lehllopf find bei jehr vielen Thieren weſentlich 
fo gebaut , wie bei dem Menſchen. Ginige Vogelarten 
lernen einzelne Wörter ausiprechen........ aber biefes 
Nachahmen einzelner Wörter ift kein Sprechen, da bie zu 
den artikulirten Lauten gehörigen Begriffe fehlen. Die 
Sprache ift Wert and Ausbrud der höheren, 
freien Seele” u. |. w. Dergleichen in vornehmen 
Zene hingeworfene Behauptungen find leicht gemacht; fie 
find auch eines’fehr allgemeinen Beifalls gewiß; aber nur 
weil fie dem menschlichen Hochmuthe entſprechen, weil man 
bie Thiere fehr oberflächlich betrachtet und ſtudirt und 
Alles, was gegen ſolche Saͤtze fpricht, entweder nicht weiß 
oder nicht willen will., Das Thier ſpricht wirklich; 
es hat nicht nur feine eigene , oft fehr wunderbare und in 
ihrer Art vollkommene Sprache; es verfteht auch wohl die 
menſchliche, ja lernt fich derſelben einigermaßen ſelbſt 
bedienen, fo daß nicht nur begrifflos nachgeplappert wird, 
ſondern mit Den nachgeahmten Lauten auch die fich für und 
daran Inüpfenden Vorſtellungen verbunden werben und 
eine eigene, freie Anwendung ber gelernten Woͤrter und 
Phrafen zur Erſcheinung fonmmt , wie fie in einigen, wenn 
auch feltenen Fällen nicht geläugnet werden kann. Lieber 
dat Alles wollen wir bei dieſer Gelegenheit einige Erör: 
terngen und Nachweiſungen geben. 
3. 


Was die den Thieren a eigene Sprache betrifft, 
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to hat ſchon Sextus Empiricus einige Der Anfuͤhrung 
würdige Bemerkungen gemacht. „Wir hören von biefen 
angeblich vernunftlojen Thieren doch allerlei Yaute und 
Stimmen. Wir verftehen fie wicht; aber follte es darnm 
ganz umvahrſcheinlich fein, daß fie auf folche Weiſe mit 
dnmpder ſprechen und Diefe ihre Sprache nur fir umd 
unverſtaͤndlich ſei? Bir verftehen ja’ much fremd vedende 
Menſchen nicht, und glauben, wenn wir ſie hören, nur 
‚ einförmige, bedeutuugslofe Töne zu vernehmen. Es kann 
und indeſſen nicht entgehen, daß auch die Stimme ber 
Hunde ihre Abwechfelungen hat; daß fie eine andere, wenn 
fie heulen , eine andere, wenn fie fehmeicheln „ eine andere, 
wenn fie gezliähtiget werben. Und jo wird mar, mern 
man nur Daranf achten will, auch bei anderen. Thienen ber: 
gleichen verfehiedenartige Töne und Modificationen ber 
Stimme bemerken und daraus auf ein ihnen eigenes 
Spradwermögen zu jchließen in Stande jet.” So fehre 
diefer alte Bhilofoph. Bon dem, was über Diefen Gegen: 
fand der treffliche Thierpſychologe Scheitlin Auen, 
mag hier nachftehender Auszug ſtehen. 

„Jedes Thier,“ ſagt derſelbe, „bat eine Sprache, d. br 
es kann ſich wenigſtens Seinesgleichen, den Seinigen nnd 
feinen Freunden auf irgend eine Weiſe vernehmlich manchen. 
Die Sprache des Thieres if entweder Geberden: oder 
Tonſprache. Die unteriten Thiere, die feine Yange 
haben und feinen Yaut von firh geben können , müflen ſich 
wit ben erſteren begnügen. Ein Thier mit. Hörner, Jüßen 
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Bähnen kann fie zur. Vertheidigung brauchen, die ebenfalls 
eine und zwar Sehr deutliche Sprache if. Dieſe Sprache 
führt nicht nur jebes Thier, je nachdem es iſt, fondern fie 
wird auch von jedem anderen, das mit ihm freimblich ober 
jeindlich verkehren will, vollklommen verftanden.” &8 wird 
dann von der Lantſprache gehandelt. „Bürmer fprechen 
noch durch gar feinen Laut. Inſekten fprechen mit einander; 
die Weibchen rufen die Männdyen , wenn nicht mit dem 
Munde, Doch mit den Flügeln; andere ſummen. Die Fiſche 
beißen ftumm; wir wifien aber, daß mehrere ſprechen können. 
Den Bögeln ift eine Deutliche Sprache verliehen, ungeachtet 
wir ed bei den Enten nur Schnattern und bei den Störchen 
nr Klappern beißen. Die Krähben, Raben, Dohlen, 
Wachteln, Hähne, Hühner u. |. w. fprechen für ſich voll 
kommen deutlich. Jedes Hühnchen verfteht den Wink der 
Henne. Immer plaudern fie mit einander — wir müffen 
es eben nicht verftehen können. Gine zierliche Sprache 
haben die Singvoͤgel, deren Gefang felbft eine Sprache iſt; 
doch haben fie fir ihre Gedanken und Empfindungen , ihr 
Fuͤrchten und Hoffen, ihr Verabſcheuen und Begehren und 
alien: ihren Hans: und Gefellfchaftsverkehr ſaͤmmtlich noch 
eine Menge bejonderer Töne ober Worte. Was fpricht 
nicht der Fink, der Canarienvogel , die Nachtigall aus! 
Dan redet mit ihnen und merkt deutlich , daß fie zuhören, 
‚ Achtung geben, antworten, mitfprechen wollen, fi) Dazu 
anftrengen. Es ift indiefen Thieren etwasMenſch— 
liches; es will herausbrechen und kann md 
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nicht. Der Häher lacht faft wie ein Menſch und der 
Spottongel nimmt Spott in feine Töne. Der Hahn unter: 
hält fi) mit feinen Hennen, wie ein Sultan mit feinem 
Sarem, und die Störche halten Rath und lange 
Reden‘). Die Elſter ift wirklich geſchwaͤtzig. Die 
Säugetbiere haben eine meifterhafte Natur 
lautfprade. Wolf und Wölfin, Schafmutter und 
Schafkind, die Füchfe mit einander können reden und plau: 
bern; der Hund hat eine articulirte Sprache, die jedoch 
nicht, wie die unferige tönen muß; die Kapen find im Beſitze 
eines ziemlich großen Adelungifchen Wörterbuches” u. ſ. w. 
Auch die Delpbine find ftimmbegabt; „fie rufen einander,“ 


1) Oft Happern Mann und Weib und Junge, plaudern und 
unterhalten fi mit einander; befonders Happern Ießtere, wenn 
ihnen Rahrung gebracht wird. Dan bat wahrgenommen, daß 
die Störche zumeilen vor ihrer Abreife nach Süden eine große 
Verſammlung halten, einen Kreis bilden, einer in ber Mitte 
ftebt, viel geflappert und raifonnirt wird und endlich alle auf 
den in der Mitte losſtürzen und ihn durchbohren. Weshalb — 
darüber gibt es nur Vermuthungen. Sie führen auch Kriege 
unter einander, wobei die Storchfprache in bedeutende Anwendung 
fommt. Sämmtliche Störche einer großen, weiten Gegend flefen 
gegen die einer anderen; dann wird auf beiden Seiten auf Fel⸗ 
dern großer Rath gehalten. „Ed muß ein Aufgebot ergam 
gen ‚fein; fie plaudern viel mit einander und verftehen einander. 
Einige reden befonders viel; es find die Senioren; bie Zungen 
f@weigen. Der Krieg wird befchloffen“ u. f. w. Sqheitlin 
N ©. 78, 
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ſagt Scheitlin, „und führen nach ihrer Art menfchliche 
Rede.” 
4. 

Einzelne Körpertheile dienen dem Thiere zum Ausdrucke 
feiner Affefte, indem es dieſelben in gewiſſe Beivegungen 
fest, fo Die Ohren dem Pferde, der Rüden der Kae, ber 
Rüffel dem Elephanten, mehreren Thiergattungen ber 
Schweif. Sin Hinficht der legteren bilden, wie in fo vielen 
anderen Beziehungen, Hund und Katze einen fonderbaren 
Gegenſatz. Die Kape mit ihrer Verwandtſchaft bewegt 
den Schwanz in zorniger und Eriegerifcher Aufregung; ber 
Hund, wenn er freundlich ift , bittet , fürchtet , was man 
Wedeln nennt. Weinen können auch Thiere '); weniger 
lachen; doch find auch Davon bei den Affen Spuren unb 
Grade bemerklich?). Ein Pferd, das am einer Stelle 
keines Körpers, die ed mit dem Maule nicht erreichen Tann, 
ein Jucken empfindet, beißt nah Darwin's Behauptung 
ein anderes an ber nämlichen Stelle, und das gebifiene 
verfteht diefe Sprache und beißt ihm hinmiederum bie 
judende Stelle, fragt es jo gleichſam. ‘Der Engländer 
Parkyns, der in Abyſſinien reifte, und fich dafelbſt 
längere Zeit mit der Beobachtung der Affen abgab, erkannte, 
daß fie eine Sprache hätten, die für fie eben fo verfländ- 
lich ſei, wie für ım3 die menschliche. Die Bienen theilen 
I) Beifpiele fiepe bei Burdach, „Blicke in's Leben” IT. 
G. 130. 

2) ©. ebendafelbſi. 
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einander ihre Beobachtungen nach Huber durch gegen⸗ 
ſeitige Berührung der Antennen mit, ſo z. B. wenn ſich 
etwas Fremdes in den Stock eingeſchlichen, wo dann Alles 
in Aufruhr kommt. Hat man bie Königin genommten , fo 
geben jie fi davon dadurch die Kunde, daß fie die 
Antennen kreuzweiſe übereinander legen und damit um fi 
Schlagen. Schneidet man einer Biene diefes Organ ab, fo 
flieht fie aus dem Stocke, da ihr damit das Mittel der 
Berftändigung und des Yebens in Gemeinfchaft genommen. 
Dujardin hat in Betreff der unter den Bienen möglichen 
Berftändigung und Mittheilung des fir fie Antereffanten 
folgende Beobachtung gemacht. Er ftellte weit entfernt 
von einem Bienenftande eine Schaale mit Zuder in eine 
Mauerniſche. Bine Biene, die diefen Schazt entdeckte, 
log Davon und Fehrte nach einiger Zeit mit einer Schaar 
von Bienen zurück, worauf fie fich zufammen über ben 
Auder bermachten. „Die Ameifen,” fagt Oken, „haben 
eine Zeichenſprache. Wäre das nicht, jo würbe man 
Diejenigen, welche fich außerhalb ihrer Wohnung befinden, 
ftören Fönnen, ohne daß ihnen Die Anderen zu Hülfe kamen. 
Aber indem Ye ſich mutbig zur Wehre ſetzen, eilen einige 
hinein , und bald kommen alle ım größten Zorne hervor, 
während Die Häter der Brut diefelbe in Die tiefiten Höhlen 
tragen. Das kann man am PVeften bei ber RXoßameiſe 
beobachten , die in Kichtenbäumen wohnt” u. ſ. w. Man 
bemerkt , wie die in Unruhe verjeßten Individuen nad 
anderen laufen und jie mit dem Kopf am deu Hals jtoßen; 
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dieſe thun ſogleich daſſelbe u. ſ. w. „Jerſtreut man einen 
Haufen in einem Zimmer, ſo laufen ſie eine Zeit lang hin 
und ber; findet eine davon einen Spalt , fo kehrt fie um 
und gibt den anderen ein Zeichen mit den Fühlbörnern; 
das thun die anderen weiter, und fo kommen bald Alle an 
einen Dit zuſammen.“ 

Wenn ſich in vielen Faͤllen die Form der Thierſprache 
weit von der der menfchlichen entfernt; wenn ſich die Mittel 
und Wege der Mittheilung für ung zum Theil fogar in ein 
tiefes Geheimniß hullen, während Doch Die Thatfache der 
Verftändigung in die Augen fpringt , fo ſchließt fid) im 
anderen Faͤllen der Ausdruck der Gedanken und Gefithle 
mehr, ja ganz an deu menfchlichen au. Yen; hatte einen 
Storch, der fehen von Weitem auf ihn zulief, firh vor ihm 
auf die Kniee warf und vor Freude ein heiſeres Kraͤhen 
ertönen ließ. Das mar doch geſprochen! ‘Der natur- 
geſchichtlich berühmte Kranich des Herrn v. Seiffertig 


ſenkte, wenn ex getabelt wurbe, den Kopf zur Erde, oder 


barg ihn in den Federn, und blieb ftehen „wie ein Buͤßen 
ber.” ine ftumme Sprache, die aber berebter war, als 
ixgend eine andere in folder Yage zu fein vermochte, ganz 
wie in den entiprechenden Faͤllen, in weldyen anch Der 
Menſch verftummt und eben dadurch feine Beſchaͤmung, 
Rene, Trauer über das Befchehene offenbart. Cine dreffirte 
Hatte, die bei Entwicklung ibrer Künſte einen Yehler 
gemacht und der Deshalb eine Strafpredigt gehalten wurde, 
hörte diefelbe, wie Der Verfaſſer der Merveilles de la 
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nature erzaͤhlt, demüthig und mit geſenktem Kopfe an und 
verkroch fich dann beichämt in die Schachtel, Die ihr mit 
anderen folchen Thieren zur Wohnung diente. Jene Ele: 
phanten, die Bompefus kämpfen ließ, erregten in ihrer 
Todesnoth durch unbeſchreibliche Geberden das Mitleid 
des Volkes, welches dadurch, obgleich an ſolche Grauſam⸗ 
keiten gewoͤhnt, in dem Grade erſchüttert wurde, daß es 
fich insgeſammt erhob und Verwünſchungen gegen Pompejus 
ausſtieß). Wie Pferde ſprechen koͤnnen, wenn auch nicht 
in dem Sinne, wie das Roß des Achilles bei Homer, 
habe ich ſelbſt erfahren. Ich ritt einmal in jungen Jahren 
anf einem vom Pferdeverleiher genommenen Pferde ſpa⸗ 
zieren; wenn ich es antrieb und galoppiren laſſen wollte, 
fegte eö fi) zwar in Bewegung , hörte aber gleich wieder 
auf und brehte den Kopf rückwaͤrts nach mir in Der Art, 
Daß ich wohl merfte, e3 flehe mich um Schonung an. Ich 
ritt es langſam wieder nach Haufe und erfuhr, Daß es 
einen Schaden am Zuße habe, was man mir nicht mit: 
geteilt hatte. Aug den Schriftchen: „Aufruf zur Beher: 
zigung und Yindermg der Thierleiden” Stuttgart 1822. 
5.43 f. iſt folgende Erzaͤhlung: „Ein Poſtknecht, ein 
gutmüthiger Mann, hatte unter den ihm anvertrauten 
Pferden eines, das, wenn ich mich recht erinnere, wenig⸗ 
fieng an einem Auge blind war und der Schonung: beburfte. 
Diefes Thier nahm er denn auch ſehr in Acht. Er warb 





H Plinius VIIL 7. 
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krank und ſtarb. Da bekam es ein anderer Knecht, ein 
roher Menſch, der es gleich bei der erſten Fahrt auf das 
Harteſte behandelte und fo heftig antrieb, daß ihm ein 
Hufeifen abfprang. Wie man ed mın zur Schmiebe führte, 
um ihm das Eiſen auffchlagen zu laffen, und der Weg 
dahin an dem Hanſe vorbeiging , wo jener erftere Knecht 
noch unbegraben als Leiche lag, fo drehte es ſich zur Seite, 
drängte fi) an das Haus bin und that in bafjelbe hinein 
einen lauten Sjammerfchrei, jo daß es Allen auffiel '). 
Var das nicht eine Klageftimme, die jagen wollte: Ach, 
was habe ich an dir, meinem guten , treuen Pfleger, ver: 
loren!“ Eine laute Aeußerung der Indignation hörte man 
von jenen ‘Delphinen , die einem Schiffe nachſchwammen 
und von denen einer Dabei harpunirt wurbe, wie näher in 
unjerer Abhandlung über den Delphin zu lefen. Auf dieſe 
Weiſe reden Die Thiere deutlich genug, auch ohne Men- 
Ichenftimme nnd Menſchenwort. 
ö. 

Ein großes Gewicht wird von einfichtsvollen Thier⸗ 
piychologen auf das Verſtehen derMenſchenſprache, 
auf die Neigung des Thieres, angeſprochen zu 


| werden, und auf den Wunſch deſſelben, an 





menfhliher Sonverfation Theil zu nehmen, 
gelegt. „Wir bemerken,” jagt Scheitlin, „daß bie 
geicheidteften Thiere unter den Vögeln und Säugern fid) 


Daumer, Aus ber Manfarde. Il. 


1) Wie wußte das Pferd, daß hier die Leiche lag? 
3 
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für Die Neden der Menfchen intereffiren; daB ſie e8 gar 
gerne haben, wenn ınan mit ihnen fpricht; Daß fie immer 
wünfchen und erwarten , daß man es thue, und mohl auch 
einmal, ohne unfer Zuthun, auf unfere Worte und Reden 
Achtung geben. Man fpricht von einer Thüre; Der Pudel 
hört das Wort und fpringt an die Thüre, fie zuzufchlagen. 
Je Lärmender die Geſellſchaft, deſto Tieber ift es ihm. 
Zuweilen gibt er auch ganz eigene Töne von fichz es ift 
volffommen fo, wie wenn er mitjprechen möchte, und es 
ihm wehe thne, es nicht zu können.” — — — — „Daß 
der Hund viel Sprachſinn at, erhellt unmiderruflich aus 
feinem WVerftändmiß unferer Sprache. Unfer Sinn wird 
auch der ſeinige. Schon daraus erhellt, daß er auch 
ſprechen können müſſe; denn es kann in ihm kein 
Sinn für Etwas ohne eine Geſchicklichkeit ſein, es wäre 
denn ein Widerſpruch, fomit etwas Mißgeburtliches in 
ihm.” Von einem folchen Geſichtspunkte aus betrachtet 
muß es für ein größered Wunder gelten, wenn ein fo 
intelligentes und ſprachſinniges Thier nicht fpricht, als 
wenn es in der That anfinge, ſich menfchlich auszudrücken. 

Den Hund, namentlich Den Pudel, kann mar wenigſtens 
das verftehenlehren, was in feinen Geſichtskreis Fällt, was feine 
Welt ausmacht. Es iſt ihm möglich, mit beftimm 
tenLauten der Menſchenſprache beſtimmte Vor— 
ſtellungen zu verknüpfen. „Er bringt auf’ Wort 
Stod, Pantoffel, Hut, Teller; er lernt Fragen und Ant: 
worten und gange Säße verſtehen.“ Die Alten fagen von 
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einem Vogel Aſterios, der in Aegypten zahm gehalten 
werde und die menſchliche Sprache inſofern verſtehe, als er 
recht gut wiſſe, wann und wie er von Jemand geſcholten 
werde, und ſich darnach benehme, indem er zürne, ſich in 
die Bruſt werfe und ſchmolle. Aelian V, 36. Derſelbe 
XIII, 22. ſchreibt dem indiſchen Elephanten einen „geheim 
nißvollen und dieſem Thiere ganz eigenthinnlichen Inſtinkt“ 
zu, vermöge deſſen er die einheimiſche Sprache verſtehe. 
Rach Aelian III, 1. ftanden die Maurufier auf einem ſehr 
vertrauten Fuße mit den Yöwen des Landes, Die auch bie 
mauruſiſche Sprache verftanden. Derfelbe Schriftfteller er: 
zählt IV, 46. X, 30. von den hundsköpfigen Affen, die er nur 
deßhalb nicht zu den Menſchen rechne, weil fie keine menfch- 
liche Sprache hätten. Denn im Uebrigen ſeien fie ganz menſch⸗ 
lich, veritünden auch die Menſchenſprache. Eine Anzahl hieher 
gehöriger Thatfachen findet ſich bei Burdach ') zuſammen⸗ 
geftellt. Der Elephant wird von feinem Führer in Oſtindien oft 
mr durch Worte auf Dies oder Jenes aufmerkſam gemacht. 
Der Jagdhund verfteht jeden Ruf des Yägers, das Schul: 
pferd Die verfchiedenen Gommandoworte , die der Stall: 
meifter feinen Scholaren zuruft ; es führt Die Beivegungen 
aus, bevor es noch von feinem Reiter dazu angehalten 
worden. Syn Menagerieen fiebt man, wie Die wildeſten 
Thiere jebem orte des Waͤrters, der zn ihnen in ben 
Käfig geht und da feinem Publikum allerlei Kunftitäde 


1) Blicke in’6 Leben IL. &. 132 ff. 
3% 
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zum Beſten gibt, die augenblickliche Ausführung des Ver: 
Iangten folgen laſſen. uch Seehunde lernen bald Worte 
verftehen. Ein Orang verftand ed, wenn fein Herr dem 
Wärter befahl , ihm Futter zu geben. Ich erinnere mid), 
wie ich einmal als Juͤngling auf einer Fußreiſe Darüber 
erſtaunte, als ein Hirte, an einen Baum gelehnt und ohne 
ein anderes Zeichen zu geben, mit feinem Hunde bloß Tprad), 
und dieſer Alles rein menfchlich verftand und ausführte. 
Wie weit man es mit Vögeln, namentlich Kanarienvögeln, 
bringen kann, ift befannt. Es gebt zum Theil völlig in's 
Fabel: und Marchenhafte; wir werden unten in der orni: 
thologifchen Abtheilung dergleichen wunderbare und Dod 
ganz unzweifelhafte Thatjachen näher anführen. 

‚Man nimmt,” fagt Scheitlin, „auch noch das 
wahr, daß Thiere , die verftehen Iernen Eönnen, es auch 
fernen wollen. Die Hunde pafjen bei folchen Expert 
menten genau auf. Wir fehen auch deutlich, Daß mandhe 
Thiere, wenn fie ein fchon mehrmals gehärtes Wort wieder 
hören, nachdenken, d. b. die Vorftellung Dazu in 
ihrer Seele ſuchen.“ Könnte es unter folchen Thieren 
nicht auch ‚mitunter ganz bejonders talentvolle Indiiduen 
geben, Genie's, die mehr begreifen , wollen , verjuchen, 
erreichen, als alle Webrigen? Könnte es nicht eigenthüm- 
liche Zuftände, magnetiſche und ſympathetiſche Verhaͤltniſſe 
geben, die ein Thier zum Sprechen zu bringen vermögen? 
Könnte infofern nicht in mancher fcheinbaren Fabel eine, 
wenn auch mythiſch ausgeſchmückte Wahrheit enthalten 








BE 


fein; Eönnte es nicht mit mancher uns lächerlich vorkom⸗ 
menden Nachricht alter Naturhiftorifer dennoch feine teil: 


weile oder völlige Richtigkeit haben? 


6. ; 

Das phyſiſche Sprachvermögen des Hundes ift bewieſen 
und anerkannt. Er ſpricht einzelne Worte nah. Ginen 
hat man etwa vierzig Wörter gelehrt"). Plinius erwähnt 
eines fprechenden Hundes. „Unter den Wunberdingen 
finden wir, daß ein Hund gefprochen.” Auch Katmir, 
der Hund der Siebenfchläfer, fol gefprochen haben. Als 
Thiere, welche die menfchliche Stimme nachzuahmen im 
Stande feien, werden von alten Zoologen ?) Hyäne, Kro: 
kotta, Martichora genannt. Aus neneren Erfahrungen 
wiffen wir, daß auch der Seehund nicht ganz unfählg tft, 
menfchliche Yaute hören zu laffen. „Der Seehund wirb 
zuweilen berumgeführt und jo zahm gemacht, daß er bem 
Befehle jo gut folgt, als fein Körper erlaubt, feinen 
MWärter küßt, und felbft das Wort Baba, Papa, aber 
faft unverftändlich , wie ein Kalb ausſpricht').“ Auch 
Hirſche machen Sprachverfuhe‘). in Schimpanie 
wollte, während man mit ihm redete, ebenfalls fprechen, 
ſchnitt Grimaſſen, verjchob Die Lippen und ließ ein heiferes 


1) Scheitlin II. ©. 254. 359. 

2) Plinius in feiner Naturgeſchichte VII, 30. 44 f. 
Aelian in feinen Thiergefchichten VII, 22, 

3) Scheitlin DI. ©. 96, 

4) Daf. ©. 359. 
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Huhu hören’). Kin weiblicher Elephant, den man ſo 
eben in Deutfchland herumführt, bringt ein paar Töne 
hervor, die das menſchliche Ja und Nein vertreten und mit 
welchen er pafjend auf Die Kragen antivortet, Die fein 
MWärter an ihn zu richten pflegt. Nach einer jonderbaren 
Sage, der doch etwas Faktiſches zu Grunde zu liegen 
fcheint , ward einft ein Jäger durch einen ihn mit rauher 
Stimme anrebenden Hafen erſchreckt?). An die berühmten 
Fälle, wo Roffe und Ejel förmlich geſprochen haben jollen, 
braucht nur erinnert zu werden. So erzählt und nament: 
lich Homer, wie das „geflügelte Streitroß” Xanthos 
mit Achilles geſprochen: 
„Sprachton aber gewährte die Kilienarmige Here.“ 

In einem neugriechijchen Liede, das man unten in den 
poetischen Zugaben finden wird, fpricht ein Roß mit feinem 
tobtwunden Herrn, der ihm feine legten Wünfche und 
Weiſungen mitthetlt. Ganz ähnliche Lieder begegnen und in 
der ruſſiſchen Poeſie'). Im dionyſiſchen Mythenkreiſe 
kommt ein Eſel vor, dem der Gott menſchliche Stimme 
und Rede verliehen. Von einer ſchwarzen Taube, die 
mit menſchlicher Stimme geſprochen, erzählte man nach 
Herodot II, 55. zu Dodona. Sprechende Voͤgel ſind in 


1) Froriep, Notizen Bd. LXVII. ©. 275. Burdach a. a. 
O. S. 85. 

2) Wolf, niederländiſche Sagen S. 472. 

3) W. v. Waldbrähl, ſlaviſche Balalaika, Leipz. 1843. 
S. 26. 33. 216. 241. 320. 436. 
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Volfsliedern häufig"). In einen flowenifchen Märchen 
it Einer im Befige eines Raben, der ihm , wenn er heim⸗ 
fehrt, Alles erzählt, was unterbeffen vorgegangen. Pli— 
nius in feiner Naturgefchichte X, 25. liefert uns einen 
Iprechenden Hahn. „Man findet in den Jahrbuͤchern, daß 
unter dem Gonfulate des M. Vepidus und O. Catu— 
[ug (78 vor Chr.) in dem ariminifchen Gebiete auf dem 
Landgute des Galerius ein Hahn gefprochen.” Wan 
fieht aus dieſem Beiſpiele, mit welcher Genauigkeit und 
Umftändlichfeit bei den Römern dergleichen Faͤlle verzeid): 
net wurden , während wir ung heutzutage jchämen, Etwas 
ber Art zu erzählen und aufzufchreiben , es fei denn ald 
Beweis von dem jtupiden Aberglauben derjenigen , die ed 
für wahr halten Fünnen. Am Sonderbarften ift das bäu- 
fige Sprechen von Ochſen, deſſen Plinius VIII 70. 
gedenkt, und der ebendafelbft erwähnte römische Gebrauch), 
daß in einem folchen Falle der Senat unter freiem Himmel 
gehalten wurde. Mean muß alfo doch wohl geglaubt haben, 
ein joldyes Thier habe geſprochen; es muͤſſen Doch wenig: 
ſtens jcheinbare Thatfachen vorgelegen haben; ed muß 
zuweilen jo ausgeſehen haben , ala wolle ſich ein folches 
Thier menfchlic) ansdrücken, und zwar aus freien Stüden 
und nicht in Folge von menschlicher Abrichtung und Lehre, 
da man ed als ein Wunder betrachtete, und davon, ald von 


1) Siehe 3. 3. in derfelben Sammlung S. 297. 306. 457. 
461, 
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einem ſolchen, ſofort Anzeige machte. Auch Valerius 
Maximus J, 6, 5 f. führt ſolche Fälle an: ein Stier 
habe, wie ein Menſch, gejprochen, und wer es hörte, ſei 
über eine fo feltfame Erjcheinung in Staunen und Schreden 
geratben ; im zweiten puntfchen Kriege habe ein Stier zu 
Cajus Domitins einige bedeutſame Worte gefagt. 
Man bat vielleicht zu erwägen, daß biefe Thiere damals 
in einer anderen Natur und Umgebung lebten, daß fie 
geehrter und gejchonter und deßhalb auch noch Feines: 
wegs fo tief gejunfen waren, als jeßt und bei und. Pli— 
nius a. a. O. erzählt, wie einft ein Dann, der muth- 
willig einen Ochſen gefchlachtet, vom römischen Volke vor: 
geladen , verurtheilt und des Landes verwiefen wurde, 
„gerade ald wenn er feinen Aderömann getöbtet habe.” 
Man darf nie vergeſſen, daß Das Verhalten des Thieres 
zum Menjchen und die Höhe, auf der es ihm gegenüber 
ftehen kann, möchte und fol, durch das Verhalten des 
Menfchen zu ihm bedingt iſt; und daß das Seelenleben des 
Thiered nothiwendig unterdrüdt werden muß, wenn wir es 
fo ganz nur ale Mafchine, Knecht, Schlachtvieh, Nahrungs: 
ftoff u. |. w. betrachten und behandeln. Schon die Alpen: 
fühe find ganz anders, als Die unfrigen , intelligenter, 
lebendiger, muthiger, gemüthlicher. Die Heerkuh mit 
ihrer großen Glocke fühlt ſich, iſt ehrliebend und hält auf 
ihren Rang, fehreitet feierlich, Täßt Feine andere voran und 
duldet Feine Nebenbuhblerin‘). Sehr ausgezeichnet ” das 
1) Scheitlin TI. ©, 201 f. 
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wilde Rindvieh im Chillingham-⸗Park in der Grafichaft 
Nortbumbery. Dieſe Thiere find von ungemein fchöner 
Geftalt, rein weißer Farbe und herrlichem Anjehen, zumal 
wenn fie fich in Maſſe bewegen, haben ihre ganz befonderen, 
eine intelligente Wildheit darftellenden Sitten, Bilden eine 
Art von ariſtokratiſch regiertem Staate, und fönnen mit 
unferem fo jaͤmmerlich herunter gebrachten Rindvieh gar 
nicht verglichen werden '). Die bomerifche Mufe verſchmaͤht 


.& nicht, von dem Stier der Heerbe ein Bild für den 


Töniglichen Agamemnon zu entlehnen?). Im Alterthum 
richtete man die Stiere auch zu allerlei Künften ab, von 
denen Plinius in feiner Naturgefchichte als Augenzeuge 
ſpricht'). Der indische Stier wird von Gauflern zu 
unglaublichen Dingen abgerichtet *). Ebenſo verhält es 


1) Lenz, Naturgefchichte. Gotha 1851. I. S. 641 ff. Schon 
Boethius rühmt in feiner 1526 zu Paris erfchienenen historia 


‚Seotorum das wilde, fehneeweiße Rindvieh jener Gegenden, 


2) 11. II, 480: 
„So wie der Stier in der Heerd’ ein herrlicher wandelt vor Allen, 
Männlich-flolz, denn er ragt aus den Rindern hervor auf der 

Weide, 

Alfo verherrlichte Zeus an jenem Tag Agamemnon, 
Daß er hoch aus Vielen hervorſchien unter den Helden.” 

3) „Ich habe Dehfen gefehen,” fagt er VIU, 70., „bie auf 
Befehl kämpften, Räder ſchlugen, auf die Hörner fielen und wie» 
der aufftanden, fih auf die Erde legten und wegtragen ließen 


und fogar auf ſchnell rennenden Wagen wie Kutfcher fanden,“ 


4) Man lieft 3. B. Folgendes darüber, Es legt fih Einer 
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ſich mit dem Eſel. Man kann, wenn man ihn nicht bloß 
knechtet, treibt, prügelt, ſtößt, ſticht, ſondern ihm auch 
höhere Dinge zutraut und ihn zweckmäßig behandelt, 
ein Wunder von Klugheit und Gefchielichkeit aus ihm 
machen). Gin römifcher Senator hat einft nah Pli— 


auf den Rüden und ſtellt auf feinen Bauch ein Geſtell — ein 
becherfürmiges oder einen abgefürzten Kegel, worauf der Stier 
fih fielen muß, wiewohl deſſen vier Füße faum Plag darauf 
haben. Nun wird cin zweites Geftell der Art eingefchoben, fo 
daß der Stier erfl einen, dann zwei, dann drei, endlich alle vier 
Füße darauf ſtellt. So werden noch mehrere Geftelle eingefcho- 
ben. Dann entzieht man allmählig wicder eine diefer Grund» 
lagen nach der anderen, bis er wieder auf der unterfien ftebt. 
„Welcher Gehorfan des Thieres im Aufheben der Füße, welche 
Sorgfalt, nicht herabzufallen, und den Mam auf dem Boden zu 
zerquetfihen u. f. w. Immer muß das Thier finnen, immer 
feine ganze Aufmerffamfeit auf einen Punkt lenken, feine Füße 
und Tritte, ohne fie zu fehen, im Steigen und Sinten, volltont- 
men in feiner Gewalt haben.“ Scheitlin I. ©. 205. 

1) Man gibt Wettrennen mit ihm, lehrt ihn durch Reife 
fpringen und Kanonen löſen. Er fpringt gut und ficher und if 
ganz unerfihroden; er paßt auf feines Herrn Aug’ und Wort 
und verfieht fie wohl. Man kann ihn auch tanzen lehren, fich 
im Tate bewegen, Treppen aufs und abfleigen, Thüren öffnen, 
wobei er fein Maul wie eine Hand braudt. Man kann ihn die 
Künfte des Pferdes im Circus lehren, fann machen, daß er die 
ſchönſte, ältefte, verliebtefte u. f. w. Perſon, die Zeit an einer 
vorgehaltenen Taſchenuhr, die Zahl der Augen auf einer Karte, 
oder einem Würfel angibt, indem er mit dem Fuß auf den 
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nius VIIL 68. einen Eſel für 400,000 Sefterzien (38,189 fl.) 
gefauft — was muß das für ein Efel gewefen fein! Im 
Orient ift dieſes Thier auch wegen feiner Tapferkeit 
geſchaͤtzt; „Der Eſel des Krieges flieht nicht,” jagt ein ara- 
biſches Sprichivort, und der im achten Jahrhundert lebende 
Khalife Mervan hatte den Beinamen: „der Eſel Mefo: 
potamiend.’ Daß der Gfel ein „Efel” in unferen 
beſchimpfenden Wortfinn , daß er dieſes träge, Dumme, 
ftumpfe Thier iſt, defien Bild und Name nur noch das 
äußerfte Gegentheil von ntelligenz und geiftigem Leben 
bezeichnet , das iſt nicht Natur, es ift Menfchenwerf 
und eine Metamorphoje, die viel zu denken gibt. Wer 
würde es glauben, daß ein folches Thier unter anderen 
Umftänden und Verhaͤltniſſen ein jo ganz andere Ge: 
Ihöpf fein und eine fo ganz andere Rolle fpielen Fönne, 
wenn ed nicht eine jo ausgemachte Sache wäre? Fälle der 
Urt muß man vor Augen haben, um über alte Nachrichten 
und Behauptungen nicht oft allzu Teichtfinnig den Stab zu 
brechen. Doc wir müfjen zu unferen Betrachtungen über 
dad Sprachvermögen der Thiere zurüf, da noch bie 
wejentlichiten Thatfachen unberührt find. 
7. 

Die Thiere find zu einer der menjchlichen Rede aͤhn— 

lichen Laut: und Wortiprache nicht nur zum Theil phyſiſch 


Boden fihlägt, und die Frage feines Herrn mit Kopfniden bejaht 
oder mit Kopffehütteln verneint, Berge. Scheitlin I. ©. 147, 
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und organtfch befähigt; auch die in der Seele begründete 
Kunft der-Zufammenfegung von Vokalen und Confonanten 
und des Geſtaltens eigentlicher Wörter auf diefem Wege 
verftehen und üben viele von ihnen, wenn auch in verſchie⸗ 
denem Grade, fchon von Natur. Das ift namentlich bei 
den Vögeln der Fall. Manche ihrer Schreie und Rufe find 
förmliche Wörter, wettelfern ber Lautbildung nad) mit der 
ausgebildeten, vollkommenen Menſchenſprache, können in 
dieſe unveraͤndert aufgenommen werden und haben darin 
öfters als Thiernamen auch in der That das Buͤrgerrecht 
erlangt. So ſind 3. B. nach den von ben bezüglichen 
Thieren hervorgebrachten Lauten der Uhu, der Kukuk, 
der Kakadu, der Ara, der Lori, der Fink, der 
„bupp, hupp“ rufende Wiedehopf, Upupa, Die 
Zurteltaube Turtur, der Kiebiß, die Nade, die 
von ihrem „iſri“ auch Iſſerling heißende Braunelle, Die 
Singdrofjel, welche zipp lockt und daher auch Zippe 
heißt, benannt worden. Ye Vaillant nennt den golb- 
grünen Kufuf nach feiner Stimme Didrik; der gejchädte 
Stelzenkukuk heißt in Amerika nach feinem Laute Sofi 
oder Schoſchi, der weiße ebenfo Pirigua, melde 
. Splben wie ein Lachen tönen; der Madenfreſſer, Croto- 
phaga, beißt von feinem Schrei Ani oder Ano, der 
Seidenkukuk von dem feinigen Surucui. Syn Virginten 
gibt es einen Vogel, Caprimulgus virginianus, Der Abends 
auf Gebäuden. whipp poor-will Chüpf, armer Wilhelm!) 
ſchreit, dann fortfliegt und es an einer anderen Stelle 
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wiederholt I. Der Kater ruft ganz vernehmlid Fran, 
wie wenn er deutſch fpräche und nach einer Frau riefe; 
einen ähnlichen Ton bringt der Pfau hervor. Der Wiebe: 
hopf läßt außer dem Rufe, nach welchem er benannt ift, 
auch die Laute: wäd, wäd, wäd hören. Diefen 
brauchte einmal einer höchft komiſch beim Wegfliegen , wie 
wenn er fich ebenfalld deutſch Hätte ausdrüden und weg 
fügen wollen, was in gemeinen Dialekten ganz wie wäd 
lautet ). Um noch Einiges der Art anzuführen, fo 
verlängert der Kukuk feinen Ruf zuweilen und fchreit 
Kukkukkuk, das Weibchen kirik. Der grüne Pfeffer: 
fraß ſchreit kulik. Die Schnepfe ruft im Auffliegen 


1) Den, Naturgeſch. Bögel S. 112. 

2) „Es flog mir einmal einer, den ich in der Stube hatte, 
zum Senfler hinaus, ſetzte fich gegenüber aufs Dach, machte 
mir no mehrere Berbeugungen, ſchrie wäck, wäck, wäd 
und flog dann auf und hinweg.” Lenz, Naturgefihichte, IT. 
Gotha 1851. S. 197. Die Höflichkeiteäußerungen einiger Vogel- 
arten find ein wunderliher Zug. So liebt auch der Wendehals 
dad Geberdenfpiel und allerlei Verbeugung und Höflichkeit. 
Der zoologifch berühmte Kranich des Herrn v. Seiffertitz 
huldigte dem Heerbochfen und machte ihm komiſche Verbeugun⸗ 
gen, worüber unten in der ornithologifchen Abtheilung das Nähere. 
Tiefe Berbeugungen macht auch der prächtige Eichelhäher. Den 
wegen feiner anfcheinenb mimtfchen Bewegungen fchon den Alten 
befannten Jungfernkranich, grus virgo, fieht man oft die Lächer- 
lichſten, mit den Gomplimenten eines Stutzers gemifchten Sprünge 
machen. 
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katſch, Fatfch, dem im Frühling al8 Gefchlechteruf noch 
ein ſanftes Zuip angehängt wird. Das Männchen ber 
Yachtaube, fo genannt von dem lachenden Tone, den fie zu: 
weilen hören läßt, macht Eufruh. Die Schwanzmeiſe 
jchreit ji fi fi tirvz der Goldammer lockt zit, zitz .der 
Schneeammer ruft fid und zürr; der Fink läßt außer dem 
Tone, wovon er benannt, ein gebehntered irrr oder trief 
oder ein Lodendes jub hören. Die Nachtigall formirt 
bei ihren ungen ein rauhes errrr; ihr Lockton klingt wie 
err, oftruft fie auch tat, tat. Lebterer Laut konimt noch 
öfter vor, wie beim Blaufehlchen und Plattenmöndh. Dad 
Garten-Rothſchwänzchen lockt wiwiktik; das Haus: 
Rothſchwaͤnzchen widtektek. Der Waldkauz ruft rräih, 
kuwitt, huhuhuhu, der Würger ſchäck, ſchäck, 
trui, gäd, gäd, gäd, der Krammetsvogel ſcheck, 
ſcheck, gui, gui, die Amfel zrrr, tad, tad, die 
Dohle Flad, Flad, die Elſter ſchak, ſchake rak, bie 
Kornmeiſe gägerägä, der Lerchenfalk gäth, gäth, 
gäth, der Seeadler krau, krau, der Fiſchaar kai, kai, 
fat, der Thurmfalke kliklikli, der Habicht krikrikri, 
der Weipenfalf Eid kick Fick, der Mausvogel trit u. |. w. 
Der Eichelhäher fehreit, fo oft ihm Etwas auffällt, rätfc. 
Der Wachtelfchlag befteht befanntlich aus einem mehr: 
mals wiederholten Pickberwick, dem gewöhnlich ein leiſes 
wäwä vorausgeht. Sonderbare Yauthleroglyphen, bie in 
Rüdficht ihrer ſpeciellen Begründung und Urſache wohl 
ein ewiges Räthjel bleiben! In Bezug auf den Wachtel: 








Schlag jagt Yenz: „Höchft merkwürdig tft e3 und wäre mir 
faum glaublich, wenn ich es nicht vielfach mit eigenen 
Ohren gehört hätte, daß Die Fleinen, kaum ausgekrochenen 
Mächtelchen,, dieſe winzigen Zwerge, in den erften Tagen 
ihres Lebens ſich öfters ftolz emporrichten und ganz wie Die 
Alten, jedoch mit feiner Stimme, ein helles, deutliches 
Pickberwick rufen.” Stolz ift Bemwußtfein; die 
Thierchen find ſich alſo ſogleich, wie fie vorhanden find, 
ihres Sprachvermögens bewußt, verfuchen es zu gebrauchen 
und freuen fich darüber. 
8. 

Auf dieſe Weiſe tft Die Meenfchenfprache jedenfalls 
formell, der Lautzuſammenſetzung und Ausſprache nach 
mebreren Thieren,, bejonders Vögeln, nabe und natürlid) 
genug. Und fo Iernen fie Diefelbe auch leicht und gut, 
wenn fie fonft dazu geeignet und aufgelegt find. Es 
Sprechen Krähen, Raben, Dobhlen, &litern, 
Papageien, Staare, Amfeln, ud Nadti: 
gallen; der Eichelhäher, ein yprächtiger, kuͤhner, 
liſtiger, mehrfach intereffanter Vogel, lernt fingen unb 
fpreshen; er miawet , wie eine Kate, ahmt andere Vögel 
nach, ſetzt ſich ans fehr verfchiebenen Tönen eine Art 
Lied zufammen u. few. Die vielſprachige Droffel 
(T. polyglottus), die alle möglichen Töne, Stim— 
men, Rufe und Sangweiſen nachahmt, ſpricht aud) 
Worte nah. Aelian XVI 3. erwähnt einen indiſchen 
Vogel, Kerkion genannt, der dem Staar an Größe gleich, 
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bunt, muſikaliſch und noch gefprächiger und gejcheidter, 
al3 der Papagei fei. Der zu den Staaren gerechnete Mino 
in Indien pfeift vortrefflich, fingt, lernt noch beſſer fprechen, 
als ein Papagei, und wird überhaupt ſehr zahm und zutrau: 
lih. Bon einen javantfchen Mino erzählt Bontius, er 
ſei jehr redfelig gewefen und habe Die menfchliche Stimme 
noch) befjer nachgeahmt, als der Papagei). ‘Dergleichen 
Vögel lernen Feineswegs nur „einzelne Wörter,” wie 
Gerlad jagt, fondern ganze Phrafen, Säbe, Verſe, 
Reime, Gebete Sprechen. Plinius hist. nat. X, 42. 
fagt: „Während ich dieſes fchreibe , haben Die Fatferlichen 
Prinzen einen Staar und Nachtigallen, welche griechiich 
und lateiniſch lernen, täglich gründlicher fludiren und 
immer etwas Neue? und mehr Zuſammenhängendes ſprechen. 
Wenn fie lernen, jo find fie ganz abgefchieden und hören 
nur die Stimme ‘Defjen, Der ihnen die Worte vorjagt und 
mit Leckerbiſſen fchmeichelt.” Aus Schudt's jüdifchen 
Merkwürdigkeiten Th. IV. B. VI. Cap. 13. ©. 82. ent: 
nehme ich folgende Erzählung. Im Sabre 1546 auf dem 
damaligen Reichstag zu ‚Regensburg war ein Wirth im 
Gaſthaus zur goldenen Krone, der hatte drei Nachtigallen, 
deren jede in einem beionderen Käfig am Fenſter hing. In 
einer Nacht, wo er, von Steinfchmerzen gequält‘, nicht 
ichlafen konnte, hörte ex die Drei Vögel Alles, was fie am 
vorhergehenden Tag vernommen hatten, deutlich wieder⸗ 





1) Den, Bögel. S. 307. 
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holen. Es war namentlich ein Wortwechſel des Wirthes 
mit ſeiner Frau und das über die damaligen Kriegsumſtaͤnde 
und fuͤrſtlichen Angelegenheiten zur Sprache Gekommene, 
was den Inhalt des Nachtigallengeplauders bildete, „wie 
ſolches ausführlich aus Aldrovando, Gesnero, Neandro 
und anderen beruͤhmten Naturkundigen anführet St. R. 
Aextelmaier P. I. des Naturlichtes pag. 161 ff.” Bon 
der Klugheit und Sprachgewwandtheit, dem gewaltfamen Tob 
und dem feierlichen Leichenbegängnifie eines Raben erzählt 
Plinius Folgendes: „Unter der Herrjchaft des Tiberius 
flog ein junger Rabe aus feinem Nefte, das auf dem Ka⸗ 
fortempel ſtand, in die gegenüberftehende Werkftätte eines 
Schuſters und wurde von diefem mit Ehrfurcht aufgenom- 

men.’ Er fuchte alfo ganz von felbft das Menfchliche auf. 
„Hier lernte er nun bald |prechen, flog jeden Morgen auf 
die Rebnerbühne, wendete ſich dem Markte zu, grüßte den 
Katfer Tiberius, den Öermanicus und Drufus 
und darauf das vorbeigehende römische Volk , worauf ex in 
- die Werkftätte zuruͤckkehrte. So erntete er mehrere Jahre 
* lang Bewunderung. Endlidy ſchlug ihn der zunächft woh- 
nende Schufter tobt; Darüber war Das Volk fo aufgebracht, 
daß es den Schufter erft fortjagte, dann fogar töbtete. 
Dem Bogel aber winde ein überaus feierliches Leichenbegaͤng⸗ 
niß veranftaltet, Die Bahre wurde von zwei Mohren getra- 
gen; voraus ging ein Flötenfpteler, Kränze aller Art wurden 
zum Scheiterhaufen getragen, welcher rechts an der appi- 
ſchen Straße errichtet war. Dies geſchah unter dem Gon- 

4 


Daumer. Aus der Manfarde. 1. . j 
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fulate des M. Servil ius und K. Ceſt ius am 28. März.” 
So ernſthaft nahm und ſo genau verzeichnete man derartige 
Begebenheiten, in welchem Stücke die Alten köſtlich find. 
Uns modernen aller Kindlichkeit und Poeſie verluſtigen 
Menſchen kommt Alles gleich lächerlich vor. Lenz ſagt 
von den Raben: „An Gelehrigkeit ſind ſie ſehr verſchieden. 
Manche Lernen von’ felbft das Bellen der Hunde, das Ga- 
dern der Huͤhner, das Kraͤhen ber Haͤhne, das Schlagen ber 
Uhren u. |. w. nachahmen; beffer tft es aber doch, fte völlig 
in die Lehre zu nehmen; ‚denn fene ſchon genannten Töne 
lernen fie Dann noch fir fich felbft. Sie Lernen mehrere zu- 
ſammenhaͤngende Worte ganz deutlich jprechen, und pfeifen, 
wie ein Menjch auf dem Singer ober mit dem Munde pfeifl. 
Ste haben auf Alles Acht und lernen oft Dinge, die fie gar 
sicht Ternen follen.” Er erzählt Dann von Dem Raben eine 
Freundes, der arge Streiche machte und dem bie Hausfrau 
öfters zurief: „Du, du, nimm Dich in Acht!” Der Vogel 
ahmte fie karrikirend nach, ſtraͤubte alle Federn, als wenn 
er recht wüthend wäre, und ſchrie: „Du, du!” Später 
feßte er noch Hinzu: „Nimm dich In Acht!” Er ſprach dann 


die Worte auch auf Befehl und blies ſich Dabei jebesmal 


vick auf. Dean wirb nicht zweifeln, daß ver Rabe den Sinn 
Der Worte fehr wohl begriffen habe. Bon einer Krähe wird 
in Raff's Naturgeſchichte Folgendes erzählt: „Ein Gelehr⸗ 


ter aus Danzig, Namend Klein, befand ſich bet einem 


Freunde in Holland und betsachtete eine Elſter, welche ſpre⸗ 
en konnte. Flugs nahm dieſe einen Theelöffel weg, kief 
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damit der Stubentbüre zu und rief: Du ſollſt nicht ſteh⸗ 
len.” Es iſt dies ganz einem Zalle ähnlich, den wir unten 
verzeichnen werden, wo ein ſehr intelligenter und dadurch 
naturgeſchichtlich berühmt gewordener Papagei fich ebenfalls 
die Verbote und Drohungen der Menſchen vorjagte, die ex zu 
eben derjelben Zeit muthwillig übertreten hatte’). Papageien 
ſprechen lange Säbe und Reden nach. Caälius Rhodogi— 
nus erzählt von einem Papagei, den der Cardinal As ca⸗ 
nius zu Rom für 100 Goldſtücke Taufte, weil er das ganze 
Baterunfer ohne Stoden herjagen konnte?). Eines Staares, 

1) Die in Rede ſtehenden Vogelarten haben überhaupt cine 
große Neigung zu ironiſchen, parodiſtiſchen und fatprifchen Aeuße⸗ 
rungen und Streichen, die zumeilen eben fo erflaunlih in Hin⸗ 
fiht der thierifchen Intelligenz, die fie vorausſetzen, als komiſch 
und beluftigend find. Mrs. ©. €. Hall (Hort. Register. Jan. 
1832,; erzählt von einem Raben, den mar in Newhaven, 
einem Wirtthshaufe zwiſchen Burton und Aſhburne hegte. 
Derſelbe wurde gelehrt, die Büßner zum Futtet zu tufen, und 
mathte feine Sache recht gut. Eimmal, da man Paffagiere er- 
Wartete, wurde der Tiſch gededt, Wefler, Gabeln, Löffel u. f. w. 
baranf gelegt, dann das Zimmer verlaffen und verfrhloffen. Wis 
bie Leute gefommen waren und das Effen aufgetragen werben 


ſollte, waren Löffel, Meſſer, Gabeln, Alles fort. Allgemeine 


Beſtürzung! Aber wie groß war die Verwunderung und das 
Gelaͤchter, als man durch das offene Zenfter alle dieſe Gegenſtände 
af einem Schutthaufen im Hofe forgfältig ausgebreitet und den 
Raben einer zahlreichen Hühnergefellfchaft, die fih um ihn ver 
fammelt hatte, die Honneurs machen fah! 
- 2) Lenz, Naturgefchichte n. S. 209. 1 
* 
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der das Vaterunſer konnte, gedenkt S heitlin'). Beſon⸗ 
ders beliebt und gefchäßt ift der graue Papagei; er lernt 
fehr gut und vielerlei fprechen; er ſpricht auch für fich, zus 
weilen felbft im Traume, beantwortet beftimmte Fragen 
und geht endlich Dazu fort, die Frage ſelbſt zu thun und 
dann darauf zu antworten; er jagt auch wohl zu fid 
felbft: „Gib Pfötchen,“ und ſtreckt dann das Füßchen bin. 
Man erzählt von Papageien, Staaren und Raben bie ar- 
tigften Anekdoten, wie fie 3. B. durch klugen Gebrauch der 
erlernten Worte und Phrafen fich in Nöthen geholfen und 
ihr Leben gerettet. Gin Hund verfolgte auf einer Wieſe 
einen Raben: dieſer ftellte fich gegen ihn und rief: „Spib- 
bube, Spitzbube.“ Erſchrocken fährt der Hund zurüd. „Der 
Verftand fteht ihm ſtill. Ein Thier, ein Vogel und — eine 
Menfchenftimme! Das reimte ſich ihm nicht ”).” Ein Bar: 
bier, der Marcus hieß, bediente einen Kaufmann, Der einen 
Eugen Papagei hatte. Dieſer rief dem Barbiere beim Weg- 
gehen immer die Worte zu: „Adien, Meiſter Marcus!" 
Einft hatte eine Katze den Vogel ergriffen und mollte Damit 
entwilchen. Eben kam der Barbier. „Adieu, Meifter 
. Marcus,” fchrie der Vogel fo laut er Eonnte; der dadurch 
aufmerfjam gemachte Barbier Fam ihm zu Hülfe und jagte 
ihn glüdlich dem moͤrderiſchen Thiere ab. Noch höher hin- 
auf geht das, was man von einem Papagei Heinrich VII. 


1) Thierfeelentunde II. ©. 56. 
2) Scheitlin II. ©. 262. 
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von England erzaͤhlt, der mehr Geiſtesgegenwart, Schlau⸗ 
heit und Witz gehabt haben wuͤrde, als unzaͤhlige Menſchen⸗ 
kinder. Dieſer Vogel hatte das Unglück, in die Themſe zu 
fallen. Er ſchrie aus dem Waſſer heraus mit lauter Stimme: 
„Zwanzig Pfund Sterling, wer hilft!“ Ein Matroſe fiſchte 
ihn heraus; da rief der Vogel: „Zehn Schilling iſt auch 
genug ).“ Dies werden freilich nicht Viele glauben wollen 
‚und ich will es nicht zum Dogma machen. &s find jedoch 
Zeugniffe vorhanden, welche nicht daran zweifeln Laflen, 
daß folche Vögel zuweilen mit dem Gebrauche menfchlicher 
Worte und Redensarten auch ein jehr beftimmtes Verftänd- 
niß ihrer Bedeutung verbanden und daß ſomit in dieſen Fäl- 
len ein wirkliches Sprechen im menfchlichen Sinne des Wor⸗ 
tes und nicht Bloß ein mechanisches Nachplappern der Laute 
Statt gefunden hat. Man hat mir von einem Papagei 
erzählt, der feine Worte und Phraſen fo paſſend anbrachte, 
baß er wenigftens fehr wohl gewußt haben muß, wohin fie 
gehören. Er hing am Fenfter auf Die Straße hinaus, grüßte 
bie Kommenden und Borübergehenden und ſprach mit ihnen; 
ſo fagte er 3. B.: „Guten Morgen, Herr Actuar“ — „Herr 
Actuar raucht Tabak?” Wenn die Schulfinder vorüberzo⸗ 
gen‘, jo rief er ihnen zu: „Lauft nicht in den Dred!” und 
bergl. mehr. A. v. Humboldts ſchwarzer Papagei rief 


1) Die beiden letzten Anekdoten erzählt Prof. Müller in 
Erlangen in feiner Weberfekung des Linnéiſchen Naturfpftems 
U. ©, 152. und Raff in feiner Naturgefchichte, der dies Wert 
citirt. 
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im Sterben nach beffen Kammerdiener, um ihn zur Hülfe 
aufzuforden. Humboldt felbft bat e8 auf dieſe Weiſe 
aufgefaßt. „Diefer jchöne Papagei,” fagt er in einem 
Briefe vom 14. Februar 1859, „hat dreißig Jahr in meinem 
Haufe gelebt und es ift wahrfcheinlich, daß er mehr als fünf- 
sig Jahr in Deutfchland zugebracht. Jeden Morgen habe 
ih diefem alten Freunde meines Hauſes einen Beſuch ab- 
geftattet, wobei ſich ftetS in mir Die Frage regte, wer von, 
ung beiden, ber Vogel oder ich, zuerft diefen irbifchen Auf— 
enthalt verlaffen werde. Der Vogel tft am 13. Januar in 
der Nacht geftorben, nachdem er noch meinen Kammerbie 
ner „Herr Senffert!”” gerufen, der ihm helfen 
ſollte ).“ Das war alfo ein vollfommen bewußter und 
jwedimäßiger Gebraud, der Menſchenſprache. Won einer 
hieher gehörigen, noch viel merfwürdigeren Erſcheinung im 
Thierreich hat der ald Kenner der Stubenvögel bekannte 
Graf Gourcy- Droitaumont in Oken's Iſis Nad- 
richt gegeben und der befannte Lenz bat darüber noch be- 

1) Aus dem in biefem Jahre erſchienenen Werke: „Ein fürf- 
liches Leben“ von Preller. Es ift dem Andenken an die Grof- 
perzogin yon Weimar, Maria Paulowna, gewidmet um 
Humboldt Brief ift an diefe Fürftin gerichtet, die ihm jenen 
Bogel 1828 nah Berlin gefendet. Der Großherzog Karl Av 
guſt hatte dem Naturforfcher den Papagei in feinem Teftamente 
vermacht und zwar deßwegen, weil Balenciennes, ber Rad» 
folger Cuvier's, in bemfelben den Grand Vaze von Mada⸗ 
gascar erfannt hatte, der in feiner europäiſchen Sammlung, lic 
nicht ausgeflopft, eriftirte. 
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ſondere Nachrichten aus Salzburg erhalten. Es war der 
Papagei eines dortigen Geiſtlichen, Namens Honicke, der 
bei den Bewohnern Salzburgs und vielen Fremden bie 
hoͤchſte Bewunderung erregte und von dem Grafen mehrere 
Jahre hindurch beobachtet wırde. Am Jahre 1838 galt 
diefer Vogel für 7'/, Jahr alt. Er war erftlich ſehr muſi⸗ 
kaliſch, pfiff die Skala hinauf und herab fehr geläufig und 
zein, ebenfo einige Arten mit außerordentlich ſtarkem und 
veinem Tone; auch fang er eine Menge kurzer Säße mit 
tiefer und fchöner Stimme, wie 3. B.: „Iſt der fchöne 
Papperl da? ft der liebe Bapperl da? Sa, ja!” Pap- 
perl heißt nämlich in Salzburg der Papagei. Gr lachte 
ganz wie ein Menſch, und ahmte Das menfchliche Singen, 
Pfeifen und Sprechen jehr genau nad), legte auch in jedes 
Wort Die gehörige Betonung der Zärtlichkeit, Kreude, Be⸗ 
grüßung, Drohung, Zucht. Wenn er mit der Ansiprache 
eines ſchwierigen Wortes glüdlich zu Stande gekommen 
war, jo erhob er ein lautes Treudengefchrei. Sehr oft 
fpra er für ſich und es fchien zumellen, als hörte man 
mehrere Menſchen, indem er erft eine Frage that, und dann 
in einem anderen Tone die Antwort folgen ließ. Er fepte 
Worte, Die er gelernt hatte, paflend auch anderswo ein; fo 
z. B, kam einmal gu dem Beiftlichen ein Brauer, den fener 
mit den Worten begrüßte: „Guten Morgen, Herr Brauer.’ 
Sogleich rief der Vogel: „Guten Morgen, Herr Brauer, 


gehorſamer Diener, Herr Brauer.” Anfangs konnte er den 


Namen nicht recht fagen, wieberholte aber den Saß fo lange, 
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bis e8 gelang, worauf er das erwähnte Freudengefchrei er- 
bob. „Du bift ein Fex,“ jagt man in Salzburg in der Be- 
deutung: „Du bift Dumm.” Als nun einmal Jemand fagte: 
„Der Papperl ift ein Ser,” befam er zur Antwort: „Sch 
bin fein Sex ').” Einmal wollte ihn fein Herr in Gegenwart 
des Grafen Etwas lehren, und fchrie ihm ſtark zu; da ſagte 
der Papagei: „Schrei’ nicht fo, ich hab's eh’ g'hoͤrt.“ Ch 
beißtdort ohnehin oder Schon. Morgens meldete er fich zu 
bem Kakao, Den er zu befommen pflegte, mit den Worten: 
„Kakau, Kafau! Bekommit jchon was.” Wurde zu Meittag 
gededt, jo rief er: „Gehen wir zum Eſſen! Allons, zum 
Eſſen!“ Wenn man die Glocke des Domes hörte, die feinen 
Herrn zum Chore rief, jo ſchrie er: „Ich gehe, pfiet Gott, 
ich gehe!" Pfiet heißt nämlich behüte. Ging fein 
Herr zur Thüre hinaus, jo rief er immer recht gutmüthig: 
„Pfiet Gott!“ Gingen aber fremde Leute hinaus rief er 
das förmlichere: „Pfiet Ihnen Gott.” Er kannte aljo 
nicht nur den Sinn beider Redensarten überhaupt, ſondern 
auch ihren feineren Unterjchied verjchiedenen Menſchen gegen- 
über. Wunde geflopft, fo rief er laut und mit einer täu- 
jchend ähnlichen Dlannsitimme: „Herein!” Beim Eintreten . 
eined Fremden fagte er: „Befehl' mich, gehorfamer Diener, 
freut mich, Daß ich Die Ehr’ hab'.“ An feinem Käfig war 
eine Schelle angebracht; an dieſer laͤutete er öfters und fagte 
dann: „Wer läut? Der Papperl.“ Hatte er an feinem 
Käfig durch Beißen Schaden angerichtet, jo ermahnte und 
1) „Her“ bei Lenz iſt Druckfehler. 
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bedrohte er komiſcher Weiſe ſich felbft in folgender Art. 
„Nicht beißen! Gib Act! Was haft du getban? Wert, 
du Spikbub du, du Kerl du, wart, ich hau’ dich "I 1” Fragte 
ſein Herr: „Wie ſpricht's Hunderl?“ fo bellte er laut, wie 
ein Hund; dann pfiff er gerade fo, wie man Hunden pfeift. 
Auch pfiff er dem Hunde und fügte dann hinzu: „Das Hun- 
derl ift da, ſchön's Hundert ift da, gar ein ſchoͤn's Hundert.“ 
Oft pfiff er, wie wenn Jemand gerufen wird, und fagte 
dann: „Herr Nachbar, Zeit laſſen; Herr Nachbar, Zeit 


laſſen!“ Er rief auch Kukuk und Kakadu ſo Deutlich, 


wie ſolche Vögel ſelbſt. Befahl man ihm zu ſchießen, jo 
ihrie er: „Puff.“ Auch commandirte er: „Halt, richt’ euch, 
habt Acht, macht euch fertig, fchlagt an, puff.” Worauf er 
„braun, braviſſimo“ rief. Hatte er aber Etwas ausgelaffen, 
wie das Wort „Feuer,“ fo rief er nur: „Bravo, niemals 
„Braviſſimo.“ Er fagte ferner: „Es lebe unfer Kaiſer, er 
lebe recht lange!” — „Wo kommſt du her?“ — „Berzeihen 
Ihr Gnaden, ich hab’glaubt, fie fein a Vogel.“ — „Beten, 
gehen wir zum Beten.” — „Geh’n wir zum Fenfter.” — 
„Beiftficher Herr, ich bitt’ um a Mantel,” — „Herr Haupt- 
mann, grüß Gott, Herr Hauptmann.” — „Bauer, Spip- 
bub, Wilddieb! Gehft weiter, gehft nach Haus, gehſt nach 
Haus oder nicht? Wart, du Kerl, du Lump du.” — „Sa, ja, 
ſo geht's auf der Welt, ach fo, ach ſo!“ Als er Frank war, jagte 
er: „Der Bapperl ift Frank, der arme Papperl tft krank.“ 

1) Sp ſtahl die oben erwähnte Krähe ganz unverfhämt und 
rief dazu: „Du ſollſt nicht ſtehlen.“ 
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Er ſagte auch: „Gieb mira Buſſerl, a ſchoͤns Buſſerl,“ und 
warf ſich Dabei mit dem Schnabel-einen lauten Kuß zu; Buſ⸗ 
fer! heißt nämlich Kuß. Als er eine Wachtel ſchlagen hörte, 
fagte er: „Bravo, Bapperl, bravo.” Unter Bapperl verſtand 
er aljo in weiterem Sinne einen fprechenden oder fingenden 
Vogel. Das ift Begriff und Begrifferweiterung. Ging 
er in der Stube herum und fagte man: „Papperl, geh in 
bein Haus!” fo ging er gleich in feinen Käfig und fagte da: 
bei: „Geh nad) Haus! Gehft nach Haus, alſo komm!“ 
Diejer Vogel zeigte auch fonft feine Eigenschaften. Wenn 
er mit feinem Herrn zufammenfchlief,, fo hielt er fich ruhig, 
bis derjelbe aufgewacht war; übernachtete er in einem Zim⸗ 
mer allein, jo fing er gleich mit Tagesanbruch zu ſprechen, 
zu fingen und zu pfeifen an. Aehnliche Zartheit wird bei 
der Bergdohle bemerft. Es tft ein ſehr kluger Vogel, 
ber auch das Bejondere an fich bat, daß er fich auf dad 
Schüren des Feuers verfteht. Er ift fehr zähmbar und 
anhänglich, jet fich unter Anderem auf das Kopfkiſſen einer 
ihm werthen ſchlafenden Perſon und wartet unbeweglich, 
bis fie erwacht. Dann aber hat er feine Ruhe mehr, fchreit 
aus Leibeskräften, läuft von einem Drt zum anderen und 
gibt auf alle Weije feine Freude und '). Solche Vögel 
tönen an ben Kalfen des hl. Franzis cus erinnern. 
Wenn in der Nacht die Stunde Fam, wo fich der Heilige 
_ zum Gebet erhob, fo war ber Vogel immer da und machte 
Laͤrm an der Thüre. MS aber Franzis cus fränfer und 
1) Den, Naturgefchichte, Bögel &. 340, 
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ſchwaͤcher wurde, da änderte der Falke feinen Brauch, kam 
erft am Morgen und ließ ſich nur leiſe hören. 

Lenz nennt den beichriebenen Papagei geiftreich und 
gibt, den Mittheilungen zu Yolge, Die er aus Salzburg er- 
halten, noch Folgendes an. Nach Honide’3, des eriten 
Eigenthümers, Tode faufte Dr. Werned, Arzt in Salz: 
Burg, den Vogel für 300 fl. Als auch Diefer farb, kaufte 
ihn der Regierungsrat Kleinmaier zu Wien, „wo er,” 
ſetzt Renz hinzu, „jet im Jahre 1851 wahrfcheinlich noch 
febt ).“ Zu bezweifeln ift hier Nichts; wir haben es mit 
feinem Märchen, Feiner Sage, feiner Legende, wir haben es 
bier rein nur mit der Naturgefchichte zu thun, und befinden 
ung dabei mitten in der modernen Zeit, ihrer Wiſſenſchaft 
und Literatur. 

- 9. j 

Ich glaube hiemit meine Sadye mit hinlänglichen Be 
weiſen ausgeftattet zu haben. In Thieren, wie die zuleßt 
gefchilderten, ift offenbar wenigftens ein Anfang und Brad 
von wirklichen Menſchenverſtand, auch was den eigenen, 
freien, begriffsmäßigen Gebrauch der Menfchenfprache be- 
trifft, zu erfennen und ohne die unftatthaftefte Gewaltſam⸗ 
feit nicht wegzuläugnen. Noch merfwürdiger, ald dies 
Alles, kommt mir aber ein von Scheitlin erwähnter Fall 
vor, wo nicht ſowohl das Sprechen, als das Nichtiprechen 


1) Gemeinnäßige Naturgeſchichte. Gotha 1851. ©. 402. 
Rachtrag zu ©. 209. 
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das Bewundernswürdige und Bebeutfame war. Ein Staar 
fonnte die Worte jagen: „Komm her, mein liebftes Weib: 
chen, fomm her und füfje mich!” Wenn aber fein Weibchen 
bei ihm ſaß, Dann gerade wollte der Vogel dieſe Worte nicht 
jagen. Es liegt bier einer der Fälle vor, wo man einen 
Blick in Die Thierjeele zu thun glaubt, bei dem es einem faft 
Ichauerlich zu Muthe wird, “Denn e8 ſcheint, al3 habe ber 
Vogel wohl begriffen, was die Worte bedeuten, und zugleich 
auch Dies, daß fie ihm nur ſcherzhaft eingelehrt worden feien; 
und dieſen Scherz habe er in einem für ihn ernften Fall 
nicht pafjend gefunden. 














IV. Ueber Rom. 8, 18. 


Es gibt in Beziehung auf die außermenschliche Natur 
und insbejondere auf Das Thierreich feine auffallendere, 
merfwürdigere und intereffantere Stelle der Schrift, als 
dieſe it. Wohl Jeder fühlt, wenn auch nur Dunkel ahnend, 
daß eritaunlich viel Darin Liegt, daß fie einen großen, tiefen, 
gewaltigen Sinn hat. „Exspectatio creaturae releva- 
tionem filiorum Dei expectat. Vanitati enim creatura 
subjecta est in spe, quod et ipsa creatura liberabitur 
a servitudine corruptionis in libertatem gloriae filio- 
rum Dei. Scimus enim, quod omnis creatura inge- 
miscit et parturit usque adhuc.“ Nah Luther: „Das 
ängftliche Harren der Creatur wartet auf die Offenbarung 


.r 





der Kinder Gottes. Sintemal die Creatur unterworfen tft 
der Eitelfeit auf Hoffmng. Denn auch die Greatur frei 
werben wird vom Dienfte bes vergänglichen Weſens zu ber 
herrlichen Freiheit der Kinder Gottes. ‘Denn wir willen, 
daß alle Creatur zufammen ſich fehnet und ängftet noch 
immerdar” u. ſ. w. Ober nad de Wette: „Das Har- 
ven der (ganzen) Schöpfung erwartet die Offenbarung ber 
Kinder Gottes. Denn der Eitelkeit warb die Schöpfung 
unterworfen auf Hoffnung, daß auch fie, Die Schöpfung, 
wird befreit werden von der anehhtſchaft der Vergaͤnglich⸗ 
keit, (und verſetzt) in die Freiheit der Herrlichkeit der Kin⸗ 
der Gottes. Denn wir wiſſen, daß die Schöpfung zuſam⸗ 
men feufzet und in Wehen Tieget bis jegt” u. |. w. “Der 
treffliche Sch eitlin in feinem „‚Verfuch einer vollftändigen 
Thterfeelenkunde” (Stuttgart u, Tübingen. 1840.1.©.80.) 
ſpricht ſich darüber in folgender Art aus. „Dieſe Stelle 
hat großes Auffehen gemacht, Entwidlungen großer Wort- 
gelehrfamfeit veranlaßt, Die kühnften Hoffnungen auch für 
das Thier geboren. Alles kommt auf die Bedeutung des 
Wortes: Creatur, Gefhöpfen Es fragt ſich, ob 
darunter die ganze lebloſe Welt, die ehemals verflucht 
worden fei, aber einmal aus dem Fluch herausgezogen und 
verherrlicht werden müffe, verftanden werben jolle. Iſt 
die Welt, die Erde ein Zoon, Animal, Thier, Rugelthier, 
ein belebtes, empfindendes Weſen, das athmet, verdaut, 
gefund und Frank fein kann, fo kann fie auch ängftlich harren 
auf eine Errettung, harren mit Dunkeln Gedanken auf eine 
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Herrlichkeit der Linder Gottes. Dann erſt, wenn dieſe da 
fein wird, kann ſich Die Erde verherrlichen, und zu einem 
edlen Wohnplaß für neue, verherrlichte Gejchöpfe werden. 
Es kann und wird dann ein neuer Simmel und eine 
neue Erde und einneuerBewohner diefer Erde 
vorhanden fein. Oder find mır die Thiere gemeint? Es 
find dieſe — das willen wir — empfindende Weſen. Sie 
fühlen, klar oder dunkel, ihre Niedrigfeit und ihr Ungläd; 
fie erhöben fich gerne , nähmen gern Antheil am Glüde der 
Menſchen; einzelne — te die Hunde — gefellen fich ſchnell 
zu fröhlichen Dienfchen, wollen Theil nehmen und ſcheinen 
mit ihren Augen Etwas jagen zu wollen, Könnten das 
nicht die ängftli Harrenden fein? Und wenn einmal 
die Menfchen, ald Kinder Gottes, verherrlicht, um eine 
Stufe weiter hinaufgehoben fein werden, dann werben auf 
bie Thiere um eine Stufe höher geftellt exſcheinen. Alles 
aufwärts!” u. ſ. f. 

Es fommt dann noch die Frage an Die Reihe, ob die 
Heiden oder die Juden, die Gottloſen oder gar die Engel 
gemeint, was wir übergehen wollen. „Auf die Thiere,” 
heißt es weiter, „paßt die Stelle unläugbar am Beften und 
tft von jeher von Denkern und Gelehrten auf fie bezogen 
worden; fie fommen und beim Leſen derſelben faft unwill- 
führlich in den Sinn. Hat Paulus in der That die Thier 
welt gemeint, fo ift fie ihm großen Dank ſchuldig; er hat 
berjelben eine Vervollfommnung ihrer jelbft prophetiſch zu⸗ 
‚gejagt , und der Thierfreund glaubt ihm gerne, — — — 


⸗ 
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Jedenfalls hat P. eine Menge Gottesgelehrter durch dieſe 
Stelle nachdenken gemacht, was ohne ſie gewiß nicht geſche⸗ 
ben wäre. Gottesgelehrte und Naturhiſtoriker können fie 
als Brüde zu einander, ald Pfad in die Raturphilofophie 
und in die Pſyche der Natur benuken. Die Idee ift im⸗ 
merbin groß. Auch Dunkelheiten und Hypotheſen find 
vor der Hand gut und eben fie die größeften Bürgen für 
ein helles Reich. Man muß nicht Alles fchon willen. Wa- 
rum wollet ihr Alles ausmefien, ihr Theologen und Nichts 
Mathematiker? Warum Nichts glauben, ihr Mathematiker 
und Nicht: Theologen? Paßt aber das Wort des Apoſtels 
befier oder am beiten auf Die ganze Erde, fo ift das Thier 
ale ein empfindender Theil derfelben mit eingejchlofien. 
Paulus Fündigt eine große Verwandlung an. 
Die Erde wird ſich einft ausihrer Puppe, wie 
ber Schmetterling, und das Thier vigleicht 
einmalaus feinen Feſſelnbefreien. Was ängift- 
li harret, verdtent, was es aud immer fei, 
Berüdjihtigung, und wenn wir ihm beizufom- 
menvermögen, Betftand und Troft.” 

Mit diefen letzeen Worten ftreift dieſer geift- und ge- 
můthsvolle Thierpſycholog nahe an Die Richtung an, welche 
einige Heilige der katholiſchen Kirche, vorzüglich der hl. 
Franziscus von Aſſiſi, dieſer Engel in Menfchenge- 
Kalt, genommen haben, inbern fie ſich in ein jo vertrauliches 
Verhaͤltniß zur Natur und insbefondere zur Thierwelt 
ſehten. Hier Bündete fich Die Erlöfung der feufzenden und 


u 6, 


harrenden Creatur und Das Ende des alten Zwieſpaltes, 
der traurigen und fchredlichen Entzweiung des Menfchen 
mit der Natur bereit faktiſch an, und dieſe, wie es fcheint, 
empfand und erfannte, was geſchah und was ihr entgegen 
fam und verhielt fi) zu den ihre Erlöfung wenn auch nur 
erft vorbereitenden und von ferne beginnenden „Kindern 
Gottes” in ganz anderer Weife, als zu anderen Menſchen. 
Der Friede, Das Vertrauen, die Wonne der Urwelt fehrte 
zurüd; e3 wurde zugleich noch Höheres und Größeres an- 
gebahnt. Denn nicht allein die Wiederherftellung anfäng- 
licher, urmweltlicher Einheit und Güte — eine neue, höhere 
Schöpfung und Eriftenzftufe, wie fie nie vorhanden war, 
wird durch Chriftenthum und Kirche begründet. Und diefe 
fol und kann nicht allein, den Menjchen, getrennt won der 
Natur und in abftrafter Entleiblichung und PVergeiftigung, 
betreffgg; Natur, Erde, Sinnenwelt, Leiblichfeit behauptet in 
der verfündeten großen Metamorphoje ebenfalls ihr Recht; 
e3 hat nur Alles der höheren Stufe gemäß zu fein, zu wel- 
cher Die ganze Schöpfung (zrınıs) erhoben werden fol, 
„Unſer Hoffen für Alles, was Leben und Athen hat, was 
empfinden und unterfcheiden fann, fei kühn! Es ſoll Nichts 
Davon verloren gehen. ‘Die Erde felbft fol endlich einmal 
aus ihrem Windelzuftande heraus und Die Erdpſyche, die, 
wie jede andere, ihre Geſchichte zu durchlaufen hat, ſich ihre 
Raͤthſel loͤſen laſſen, ſich verklaͤren und inne werden, was 
and wie fie fe.” So Scheitlin in dem angeführten 
Werke. Joh. 5, 6. wird die Glorie des getödteten Lammes 
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geſchildert: „Und fie fprachen mit lauter Stimme: Würbig 
ift dad Lamm, zu empfangen Macht und Reichthum und 
Weisheit und Stärke und Ehre und Herrlichkeit und Lob⸗ 

gelang. Und alles Geſchöpf, pas im Himmel ift 


und auf der Erde und unter der Erde und im 


Meere hörete ih jagen: Dem, der auf dem 
Throne figt, und demlamme Preis und Ehre 
und Herrlichfeit!” Auf diefe Weife wird auch hier 
bie ganze Schöpfung wit allen ihren befonderen Theilen in 
den ewigen Hymnus ber Vollendung und Seligfeit hinein- 
gezogen, der am Ende der weltgefchichtlichen Entwidelungen 


und nach Ablauf der legten Krifen und — 


Welt⸗ und Erdlebens ertönen ſoll. 


V. Ueber myſtiſche, magiſche, magnetiſche Einwirkungen 


auf die Hatur. 


bo 2 


1. 
In welcher Art ımd bis zu welchem Grade find derglei⸗ 
hen Einwirkungen des Menſchen auf Die außermenfchliche 
Nahe, auf Welt und Erbe im Ganzen und Befonberen, 


auf Materien, Elemente, Pflanzen, Thiere möglich? Was 


gibt uns hierüber insbejondere Philofophie, Speculation, 
Erfahrung, Beobachtung, Naturkunde an die Hand, oder 


was laſſen dieſe wenigitens für Annahmen und en 


Doumer. Aus der Manfarde. 11. 
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gen zu? Berühren fich Die zwei dem Anſcheine nach fo ſcharf 
geſchiedenen und unvereinbaren Sphaͤren bed menſchlichen 
Bewußtſeins und Verhaltens: die der religions⸗ und kirchen⸗ 
glaͤubigen und die der frei unterſuchenden und beſtimmenden, 
mb gibt es eine Vermittlung, einen Zuſammenhang, eine 
gewiſſe Ausgleichung bes Wunderbaren, des fabel- imd 
marchenhaft Erſcheinenden, von Unglauben und Aufkläͤrung 
Verworfenen, mit dem empiriſch Erkannten und ſicher Ge⸗ 
ſtellten, dem wiſſenſchaftlich und rationell Denk⸗ und An⸗ 
nehmbaren? — 

Dieſe Fragen follen im Folgenden fo weit beantwortet 
werben, als es Die mir gerade zu Gebote ftehenden Millel 
erlauben. un 

2. — 

Wir wollen zuerſt das Verhaͤltniß des Menſchen zu der 
allgemeinen, unorganiſchen, ſideriſchen, elementariſchen 
Natur betrachten. „Koͤnnen,“ heißt es in Kiefer’s 
Syſtem des Tellurismus, „de Himmelskörper und eben fo 
die Atmofphäre vom Menfchen magnetifirt werden, fo dab 
vermittelt der höchſten Thaͤtigkeit deffelben durch feine 
pſychiſche Kraft — Glaube, Mille — in denſelben 
- srgantfhe Veränderungen entſtehen ? — Die Antwort kann 
bejnhend fein, aber unter einer unerfüͤllbaren oder doch mur 
höchſt ſelten erfuͤllbaren Bedingung, wie Archimedes die 
Moglichkeit einer ähnlichen, jedoch mechaniſchen, Wirkung 
in jetnern : Bi we MV STw uk —R Tor okay, 
vbeſrimmt, unter der Bebingung naͤmlich, baß Sich ber 
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Menſch als beherrſchend zu den Himmelskoͤrpern und zur 
Erde verhalte, ſomit aißer dem Wirkungskreiſe derſelben 
und über ihnen ſtehe — — — Nur unter Chriſti 
Bunderwerten finden wir bis jet die be» 
fimmte Beherrihung der Elemente, Matth. 8, 
24—26. Jeſus bebräut Wind und Meer, da wird ed 
ftille.” Kiefer denkt ſich alſo die Sache von feinem rein 
twiffenfchaftlichen Standpunkt aus als möglich, doch nur 
im allerfeltenften Kalle, wie er ihn ausfchließlich bei Dem 
gstimenfchlicden Stifter des Chriſtenthums findet und an: 
erfennt. Gehen wir auf die eigenen Erklaͤrungen Chriſti 
zurück, fo beſchraͤnkt diefer jeine Wunderkraft nicht auf ſich 
allein ; er theilt fie, und zwar im vollften, unbeſchraͤnkteſten 
Maße, feinen Süngern mit; er ftellt fogar eine über Dies 
Maß hinausgehende Entwidelung und Steigerung der: 
jelben in feinen Nachfolgern und Gläubigen in Ausficht '). 
Und fo finden wir in der That nicht nur in Hinſicht der 
unmittelbaren Schüler und Apoftel deſſelben, ſondern aud) 
weiterhin in der Geſchichte der Heiligen und der katholiſchen 


Heidenbekehrer die außerordentlichiten Wunderfräfte und 


Wunberthaten verzeichnet, namentlich auch die Macht über 
die Elemente, wie fie der heil. Franz Xaver bejeflen 
haben foll, der unter Anderem auch den Stürmen gebot?). 


1) &. Joh. 14, 12. Vergl. Matth. 10, 1.5 17, 20.5; 
21, 21. Mare. 16, 17 f. 
2) Kiefer felbſt geſteht den begeiflerin Schülern Lopola*s 


tm Hinblick auf ihae im ſechzehnten Jahrhunder entfaltele Tpat- 
5 * 
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3. 

Wir heben noch einige weitere Erklaͤrungen auögezeich- 
neter Denker und berühmter Männer älterer und neuerer 
Zeit über die bezüglichen Dinge aus. So trug Petrus 
Pomponatius (geb. 1462, get. 1526.) fehr fühne &e- 


und Wunderkraft merkwürdig viel zu. Er fagt 1. S. 241. feines 
Syſtems: „Orlandini, der Gefrhichtfehreiber der erften Jeſu⸗ 
iten, berichtet von Diefen wahren Nachfolgern Chrifti, die 
Die eigentliche Idee des Chriſtenthums praftifch im 
Leben durchzuführen unternahmen, die meiften Wunder, 
welche Chrifins ſelbſt verrichtet, fü daß .fih die Zeichen ber 
Blänbigen, von denen derfelbe ſprach, vollkommen an ihnen 
offenbarten. Simon Rodericiug rettete durch fein Gebet 
einen Sterbenden. Gaspar Berzäus heilte aus der Ent- 
fernung einen Fieberkranken. Xaverius ermwedte durch das 
Gebet die verftorbene Tochter eines Heiden ; derſelbe verfertigte 
Geiſeln, die nicht fo wohl zur Züchtigung, ald zur Heilung von 
Krankheiten dienten. Pafhafius Brosthus trieb durch Beichte 
und Abfolntion von einen Weibe einen Teufel ans, welches fie 
ben Menſchen nicht bändigen fonnten. Michael Achioa heilte 
durch Glauben und Auflegung der Hände faft alle Krankheiten: 
Bteber, Lahmpeit, Blindheit, Taubheit; auf gleiche Weiſe heilte 
Nicolaus Lanoius zu Wien einen Peſtkranken.“ Die Auf- 
foffung Kiefer’s if, was die Natur diefer Wunder be⸗ 
trifft, keineswegs die kirchliche; aber m fo gewichtvoller iſt 
ſeine Anerkennung des Thatſächlichen. Man ſehe, was er 
daſelbſt S. 238 f. zum entſchiedenen Lob des Katholicismus im 
Gegenſatze des Proteſtantismus und der falſchen Aufklärung ſagt, 
die alle dergleichen Erſcheinungen für Lüge und Betrug erflätt. 











Per. 
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danken Darüber vor. „Cum hominis animae voluntas et 
maxime imaginatio fuerint vehementes, elementa, 
venti et reliqua materialia sunt nata obedire eis').“ 
Die Pſyche des Menfchen, feine Geiſtes⸗ und Willenstraft 
in ihrer höchften Entwiclung und Vollkommenheit, bejäße 
demnach, der elementarifchen und materiellen Welt gegen⸗ 
über, eine Macht und (Gewalt, die nicht zu ermeſſen, die 
alle Schranken zu überjchreiten im Stande wäre. Ohn⸗ 
gefähr in derfelben Weife fpricht Göthe bei Edermann 
von dem wunderbaren Vermögen derjenigen Menſchen, in 
mweldyen Das „Daͤmoniſche,“ wie er eg nennt, und was hier 
im guten Sinne des Worte? zu nehmen tft, in vorwiegen- 
dem Maße vorhanden ſei. „Eine ungehenere Kraft geht: 
aus. von ihnen; fie üben eine. unglaubliche Gewalt über 
alle Gejchöpfe, jelbit über die Elemente, und wer fann 
jagen, wie weit fich eine ſolche Wirkung zu erftreden ver⸗ 
mag ?“ Magiſche Yeiftungen erftaunlicher Art werben von 
einem fomnambulen Knaben erzählt. Die Kirchuhr fchlug 
fälfchlich '/, auf 6, da fie */, zu fchlagen hatte. Der 
Knabe, darüber aufgebracht, zwang fie ſofort, noch ein- 
mal, nun aber richtig zu ſchlagen, wie er e8 vorausſagte?). 
Dean kann ſich nicht enthalten, hiebei auch an den Zauber- 
glauben des Alterthums zu denken, der nicht etwa bloß: 


— und chriſtlich iſt, ſondern feine volle Aus⸗ 


1) De incantationibus. Basiliae 1867. p. 237. 
2)» Richard' s magnetiſcher Schlaf“ von Görmwiß: 
Leipz. 1837. S. 50. F 
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bildung bereits im Heidenthum hatte, wie man aus den 
Dichtern und Schriftſtellern der alten Griechen und Roͤmer 
ſieht. Was z. B. das zauberiſche Wettermachen und den 
Schaden betrifft, welchen Die Hexen ben Wachsthum der 
Bilanzen zu thun im Stande fein ſollten, jo kommt eine. 
Spur davon ſchon in den zwölf Tafeln vor. „Das Be 
ſchwören ber %eldfrüchte war in den. zwoͤlf Tafeln ver- 
boten, indem das rohe (rudis) Altertbum glaubte, ber 
Regen könne durch Zaubergeſänge ſowohl berbeigezonen, 
als verhindert werden.” Se Senera, nat. an. lib. IV. 
& 7. „Ich treibe fert, ich ziehe herbei Die jtörenden 
Wetter,” fagt Die Zauberin bei Ovid, Metam. VIIL 7. 
Dio dor lib. V. fpricht von Leuten, weldye, wie man jage, 
Regen, Hagel, Donner, Schnee, Nebel hätten machen 
formen, Dion ib. EX. erzählt, daß Die römifche Armee 
einmal burch Zaubermittel mit Wafler und Regen verſehen 
worben ſei. Plintus lib. XXVIII, 2. fagt, daß man 
ſich mit Zauberverſen gegen den Hagel berumirage. 
Sippotrated de morb. saer. rügt ed als einen Aber 
glauben, wem man die Berfinfterung ber Sonne und bes 
Mondes, die Erregung von Domterwettern, Stürmen und 
Ungersitieen, ſo wie Die Seiterfeit des Himmels der Zau⸗ 
berel zuſchreibe. Eine allgemeine unbedingte Macht üuͤber 
die Natur mißt ſich Die Hexe bei Petronius Arbiter 
bei. „Alles, wasduauf Erdenerblidit, gehorcht 
mir, Es vertrodinet, fo bald ich will, das blühende Ge- 
wand der Erde’ u. ſ. w. Es iſt nichts, was hienach nicht 
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durch die Spruͤche (dieta) der Zauberin bewirkt werden - 
fünnte. Der Verdacht, Sturm erregen zu können, ruht 
in Frankreich auf ganzen Geſchlechtern. Leute der Art fin 
den fi, fagt man, am Ser ein, wobei fie wenigſtens zu 
dreien find, uud Schlagen Nachts vor Sonnenaufgang unter 
fuͤrchterlichem Geſchrej Das Waller in die Höhe, worauf 
unmittelbar ein heftiger Sturm entſteht. Sie beißen 
meneurs de nuées. Die mannigfaltigften Wirkungen 
werben darch Baubergejang erreicht, jo Aufregung und 
Beſaͤnftigung Der Elemente, Deffnung und Schliefung von 
Bergen, Sprengung von Banden u. |. w. Bon bloßer 
Beſprechung weit Schloß und Riegel; einzelne Gauner 
und Räuber ftehen jebt noch in dem Hufe, ihre Ketten und 
die Schlöfter ihrer Gefängniffe beiprechen zu können, daß 
fie ignen abfpringen '). Wenn wir nun in jolchen Annah⸗ 
men und Darſtellungen auch Nichts, als Aberglauben ober 


betrügeriſches Vorgeben erbliden, fo iſt doch die uralte 


er einer Beherrichung der Außenwelt durch 
des Menſchen Willen und Seelenfraft zu er 
wägen,. Kine ſolche Idee muß tief im Menſchen liegen, 
da wir fie überall und zu allen Zeiten finden. Big zu 
einem gewiſſen, wenn auch jehr eingejchränkten, Grade ift 
aber auch wohl Die Realtfirung dieſer Idee durch beſouders 
geeignete Indipiduen und Zuſtände zuzugeben. Tritt nun 

1) Grimm, deutſche Mythologie unter den Aufſchriften: 
„dagelmachen“ und „Beihwörung.” 
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bes Menſchen Wille und Seelenkraft, die ſchon fin ſich 
einer gewiſſen Entwidlung ımd Steigerung fähig, mit 
einem höheren Willen und einer höheren Kraft in Verbin: 
Dung, wie bei den Heiligen der Fall, jo werden noch ganz 
andere Effekte möglich werden. Daun tritt das ein, was 
Chriſtus meint, wenn er von einem Glauben Spricht, der 
Berge verſetzt. 
4. 

In Betreff der vegetabiliſchen Natur insbeſondere iſt 
anzufuͤhren, daß und mit welchem Erfolge man verſucht 
bat, Pflanzen zu magnetiſiren. Bei der rothbluͤhenden 
Balfamine (Impatiens Balsamıina) z. B. zeigte ſich nad 
Kiefer in Folge von Begießen mit magnetifirtem Wafler 
eine beträchtlichere Diele der Haupt- und Nebenftengel, 
größere Dienge und üppigere Ausdehnung der Blätter und 
größere Zahl, Gefülltfein und dunklere Farbe der Blumen, 
„alſo größere Antenfität des vegetabilifchen 
Lebens überhaupt.” Was die üble Einwirkung des 
Menjchlichen betrifft, jo Läßt fich diejenige anführen, welche 
menftrutrende weibliche Perfonen auf Pflanzen und vegeta- 
biliiche Lebensmittel haben. “Daß blühende Rofen, von- 
folhen Perfonen angerührt, ſchnell welfen, wird von 
Kiefer‘) als eine in älterer und neuerer Zeit gemachte 
Erfahrung angeführt. Die alte Welt fürchtete Diefen Zu-. 
ſtand des Weibes ganz außerordentlich und fchrieb ihm 


1) Tellurismus I. S. 64. 
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verändernde und verderbende Kräfte und Wirkungen auf 
belebte und unbelebte Begenftände zu, an die man heut- 
zutage, wenigftend im Bereiche wifjenfchaftlicher Forſchung 
und Beurtheilung, nicht mehr zu glauben geneigt '). Was 
übrig bletbt, ift genug, um uns zu lehren, daß die Pflanzen- 
welt für menschliche Einflüffe in der That jehr empfindlich 
it. Man hat mir einmal eine verdorrte Yaube gezeigt, in 
der ein an der Schwindfucht Geftorbener häufig geſeſſen 
und die er dadurch fo tödtlich angeſteckt haben follte. (ine 
ſchaͤdliche und verberbliche Wirkung bat nach altem Zauber: 
und Serenglauben auch der mit böſem Willen verbundene 
Menihenblid. Das griechifche und lateiniſche Sac- 
xatvtiv, fascinare galt vornehmlich) von Diefer Art von 
. Bezauberung. Für den Zauberblid hatte man die Aus- 
drücke: „ber ſchaͤdliche Blick,“ — „das böfe Auge” — 
„obliquus oculus® — „urentes oculi ?).“ Nach einer 
von Grimm’) angeführten Mythe konnte Einer durch 
jetn bloßes Anschauen Alles verderben; man zog ihm einen 





I) Dan fehe z. B., was Plinius hist. nat. VII, 13. Alles 
davon zu fagen weiß. Bergl. über diefen Gegenftand 3 Mof. 
15, 19. und Friedreich „zur Bibel,” Nürnberg 1848. I. ©. 
133 ff. Der Glaube, daß menftruirende Perſonen durch ihren 
Eintritt in Wein- und Bierkeller ein Umfchlagen oder Berderben 
diefer Getränte bewirken, bat fih bis in die neueren Zeiten 
hinein erhalten. 

2) Horat. Epist. I. 14, 87. Persius 11, 34. 

3) Deutfche Mythologie unter der Auffchrift: „Zauberblid." 


— U. 
Sad über das Beficht; er fchaute durch ein Loch und ver- 
darb mit einem Blide ein Brasfeld. Eben fo jollte ein 
ſolches Anfchauen dem animalischen Leben gefährlich fein, 
worüber unten mehr. Ein jchönes und zartes Gegenbild 
zu fo unheimlichen und. abftoßenden Borftellungen und Er: 
icheinungen ftellt fi uns im Leben katholiſcher Heiligen 
dar. Hier wird 3. B. auf einen Ort, ein Stüd Feld, den 
ein ſolcher in Beſitz nimmt und bewohnt, in der Art einge: 
wirft, daß ihm ein erhöhtes vegetabiliches Leben zu Theile 
wird, daß er ſich in merklichem Unterſchiede von der übri⸗ 
gen Gegend in ein Fleined, ſtets grünendes und blühendes 
Eden verwandelt. Dem Heil. Rigobert ſchenkte Pipin 
jo viel Land, ald er wiürbe umgehen können. Der Plab, 
ben der Heilige auf dieje Weile gewann, blieb fortan immer 
grün und fchön, wie auch ſonſt Alles umher durch Wit- 
terungsverhältniffe und ungünftige Sahreszeit zu leiden 
haben mochte"). So Zommt es ferner vor, daß Pflanzen 
und Bäume zu ungewöhnlicher Zeit Blüthen und Früchte 
tragen, daß fie Heilfräfte erlangen, die ihrer Gattung jonft 
nicht eigen find, daß ihr Dafein und Blühen an Leben und 
Nähe der Helfigen gefnüpft, fo daß fie beim Tobe derſelben 
tlauern, bei Berührung der heiligen Leichname aufgrünen, 


une 





1) Rambed, heiliges Benedictinerjahr, überfeßt von Bier 
holz J. S. 14. Die Pflanzen waren gleihfam magnetifirt. Es 
fpieft Hier eine höhere, doch verwandte Kraft, ihre Role, eine 
Kraft, von der unfere „Wiſſenſchaft“ Nichts weiß ‘und Nichte 
wiſſen will, obſchon fie die Krone aller Kräfte if. 
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auch wohl aus ben Grabſtaͤtten derſelben emporwachſen. 
Beſonders iſt hier die heil. Roſa von Lima zu erwähnen. 
Dieſe hatte 3. B. drei Rosmarinpflangen, davon eine auf 
Bitten der Vicefönigin in den Hofgarten verpflangt wurde, 
bier aber ſofort welfte und abſtarb. Zurüd in Rofja’s 
Garten verfebt, grünete fie am vierten Tage wieder auf 
und wurde noch fchöner, als fie geweien war. Drei Näge: 
leinsblüthen ſoll dieſer Heiligen der Buſch mitten im Mai 
— der Winterszeit in jenen Gegenden — Nachts vor dem 
Seite der heil. Katharina von Siena zum Schmude 
für das Bild derfelben geliefert haben. AL fie einft in der 
Morgendämmerung in die Feine Einfiedlerhütte ging, die 


ſie ſich im Garten erbaut hatte, Iud fie in ihrer frommen 


Begeifterung jämmtliche Gewächfe umher zum Lobe Gottes 
ein. Da follen fich in einer Art von Einklang die Bäume 


bewegt, es foll ſich ein allgemeines Säuſeln im Laube er- 


hoben, auch die kleinen Pflanzen mit ihren Häuptern ſollen 
genit und Blumen, Dolden und Stengel, wie zu einer 
gemeinfamen Lebensäußerung erwedt, in eine lieblich 
lfpelnde Hymne zufammengeftimmt haben. „Phantaſie!“ 
wird man rufen; oder man wird eine bloße Dichtung darin 
erfennen, Laſſen wir dieſe rationaliftiichen Auslegungen 
au, jo haben wir in dem erfteren Falle Doch immer ein nicht 
nm anmuthiges, jondern auch bedeutungsvolles, dag Be— 
dürfniß eines tieferen, pofitiveren Verhältniffes zur Natur 
ausdruͤckendes und vor der Hand wenigftens in dem wachen 
Traum: einer ſchoͤnen Seele darſtellendes Phantaſieſpiel 
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vor und. In dem anderen Falle gäbe fich Die Idee eines 

ſolchen BVerhäftniffes in Form einer Tieblichen Dichtung 

fund. Was willen wir übrigens von der Natur? Je un 

gläubiger und ſomit äußerlicher wir und gegen fie ftellen,: 
defto mehr verbirgt ji) uns ihr Wefen, Stern und Geiſt. 
Jene Heiligen fanden vielleicht in der frommen Einfalt und 

Kindlichfeit ihres Glaubens und Anſchauens einen Weg in 

ihr Inneres, den unfere ftolze Wifjenfchaft mit ihren ober: 

flächlicdyen Auffaffungen und Methoden nicht zu finden ver- 

mag, für Die vielmehr das befannte deſperate Wort gilt und 
wohl ewig gelten wird: 


In's Innere der Natur dringt kein erfchaffner Geift, 
Zu glüdlich, wenn er nur die äußere Schaale weifl. 


‚Wenn die Liebesglut im Herzen des heil. Fran zis— 
cu 8 zu hellen Flammen aufloderte, jo wandelte er auf dem 
Felde umher und foderte Saaten, Weinberge, Bäume, 
Blumen, Sterne, alle feine Brüder und Schmweitern, 
wie er die Creaturen nannte, zu gemeinſchaftlichem Preife 
der fchaffenden Gottheit auf.” Alles lebte ihm, Nichts 
war ihm falt und todt, oder er glaubte eö, wenn es dies 
war, durch Das Feuer feiner Seele, durch das Wort feines 
Mundes erwärmen, erweden, befeelen zu können. Egi⸗ 
dius, ein Schüler Diefes großen Heiligen, durchwandelte 
in der Trunfenheit feiner frommen Naturliebe oft Feld und 
Wald und füßte weinend Baum und Feld‘). Den heil, 


1) Es iſt höchſt merfwürbig und überraſchend, wie ſich dieſe 
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Beter von Alcantara veranlaßte der Anblid der 
Sterne, Pflanzen, Kräuter zu den tiefften Betrachtungen. 
Wenn Paul vom Kreuze, der Stifter der Pafftoniften, 
durch blühende Gefilde fchritt, fo fab man ihn oft auf dem 
Wege die Blumen aufmerffam betrachten und mit feinem 


Nachrichten fo nahe mit den poetifchen Acußerungen Schiller's 
berühren. 

„Wie einft mit flehendem PBerlangen 

Pygmalion den Stein umſchloß, 

Bis in des Marmors kalte Wangen 

Empfindung glühend fih ergoß — 

So fhlang ih mich mit Liebesarmen 

Um die Natur, mit Jugendluſt, 

Bis fie zu athmen, zu erwarmen 

Begann an meiner Dichterkruft, 

Bis theilend meine Flammentricbe 

Die ſtumme eine Sprache fand, 

Mir wiedergab den Kuß der Liebe, 

Und meines Herzens Klang verfland. 

Da lebte mir der Baum, die Rofe, 

Mir fang der Quellen Siiberfall, 

Es fühlte felbR das Seelenloſe 

Bon meines Lebens Wiederhall.“ 
Hätte id Schiller mit der Lebensgeſchichte jener Heiligen 
vertraut gemacht, fo Hätte er ſich mit ihnen in inniger Bermandt- 
ſchaft gefühlt. Auch fie waren Dichter, nur waren fie noch mehr; 
fe waren, fo zu fagen, Ueberdichter, hypropoetiſche 
Naturen, die mit den poetiſchen Stimmungen und Intentionen, 
wie fe. Schiller beſchreibt, vollen Ernſt zu machen wagten. 
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Stocke berühren, indem er feine Begleiter bat, ſich ſtill zu 
verhalten. Sp übte auch auf den heil. Ignatius der 
Anblid eines Pflaͤnzchens, einer Frucht, eines Wurmes 
oder Inſektes die größte Wirkung and. Für ſolche Men⸗ 
ſchen mag Die Natur ganz andere Offenbarungen bereit 
haben, als für unfere Eritifche Nüchternheit, Kälte und 
Herzlofigfeit. | 
5. 

Es tft endlich audy von der Einwirkung des Menſchen 
auf das Thierreich und den hiebei angenommenen und 
annehmbaren Midglichkeiten zu handeln Kiefer im 
„Tellurismus“ fagt hierüber Folgendes : „Magnetiſche 
Einwirkung der Menfchen auf Thiere, jo wie auch anderer 
Thiere auf folche, finden in mancherlei Verhältniffen Statt. 
Wirklichen magnetifchen Schlaf durch maguetifche Berüh- 
rung hat man nur bei höheren Thieren hervorgebracht, wie 
bei dem Affen, Dem Hunde, der Katze. Dahin ge 
hören die fompathetiichen Heilungen mancher Krankheiten 
an Thieren durch Beiprechen und Beſtreichen.“ Kiejer 
zieht bieher auch Die Wirkung der Klapperſchlange auf klei⸗ 
nere Thiere. „Dazu find wohl auc) die Fälle zu rechnen, 
wo Menfchen entweder durch bloße Worte oder auf andere 
nicht befannte Weiſe felbft wilde Thiere plößlich bändigten, 
fo daß aller eigene Wille derfelben verloren ging.” - So 
find Die Schlangenbefchwörer ſchon im alten Teſtamente 
bekannt. Bi. 58, 6. Pred. Sal. 10, 11. Wierus 
de prastigiis daemonum berichtet von Wenſchen, bie 
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durch Wort und Blick Thiere, z. B. Ratten dermaßen zu 
bannen vermochten, daß fie, gleichſam erſtarrt, nicht ent⸗ 
fliehen konnten und mit Haͤnden zu greifen waren. 
P. Grillandus de sortilegiis erzaͤhlt einen Fall, wo 
ein Grieche einen wũthenden Stier durch bloße Worte baͤn⸗ 
Digte, fo baß er ihn an einer dünnen Schnur zu führen 
vermochte. Burdach ) erzählt: „Ich fah, wie fich ein 
wild gewordener Stier, Den die Leute in den Stall treiben 
wollten, der fie aber fogleich zur Flucht noͤthigte, durch 


einen Mann, der ohne alle Waffen, aber mit ruhiger Ent: 


ſchloffenheit zu ihm ging, wie ein Lamm in den Stall füh- 
ren ließ.“ Hiernach feheint der Zauber zuweilen ganz nur 
in einer geiftig impofanten Perſonlichkeit und einem ruhigen, 
wärbeunflen, auf gewaltſame Mittel verzichtenden, nichts 
Feindltiches und Tyranniſches, fendern gamz nur den Abel 
be3 höheren Menſchenthums zu erkennen gebeuben Ent: 


gegentreten zu beſtehen. Doch bleibt Bier immer etwas 
Rathſelhaftes und Myſuiſches, etwas eigenthuͤmlich Sym⸗ 
pacheltſches und Antipathetiſches, was ſich in bie gemeine 
Berſtandesklatheit wicht auflöfen Läßt. „ES iſt erwieſen,“ 


Kt Säeitlin?), „daß manche Hunde beicht, andere ſchwer, 
manche gar nicht leruen. Aber eben jo iſt auch erwidien, 
Da manche Menſchen Hunde leicht, andere biejefben nur mit 
Schwierigkeit, noch andere gar nicht lehren können. Es 


1) Blide ind Leben, Leipz. 1842. II. ©. 134. 
2) Thierſeelenkunde L S. Bi FR. 
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iſt in einzelnen Menſchen eine rein unbegreif— 
liche und unbegrenzte Befähigung, Thiere 
augenblicklich zu zähmen, gehorſam und ge— 
ſchickt zu machen.“ Er gedenkt dabei des Rudolph 
Lang aus Augsburg, der Hunde zu unglaublichen Dingen 
bewog, mit ſolchen in ganz Deutſchland herumzog, uͤberall 
bin eingeladen wurde und überall für einen Zauberer galt. 
Die Schrift, die Lang Darüber verfaßte, gibt nach Scheit- 
lin's Bemerkung feine pfychologiſchen Aufſchlüſſe. Der 
Mann wird eben ſelbſt fein Bewußtfein über die Natur des 
Zaubers, den er ausübte, oder feinen Ausdrud dafür 
gehabt haben. Es fommen ferner Faͤlle vor, wo Hirſche, 
Rehe, Füchſe, wilde Schweine, ohne etwa gezähmt geweſen 
und entlaufen zu ſein, oder durch Hunger und Beſtürzung 
beſtimmt zu werden, vor dem Menſchen ſtehen bleiben, ja 
ſich ihm nähern und: ihn begleiten). Gaͤnſe und andere 
Vögel haben zuweilen merkwürdige Sympathien und. An 
‚hängfichkeiten, die zuweilen den Charakter der Dankbarkeit 
haben, zuweilen auch dunklerer Beſchaffenheit find, worüber 
unten mehr, Die Papageien wählen fich einzelne Menſchen 
. zu. Vleblingen, manche Dagegen können fie gar nicht leiden. 
Bom Kalbe jagt Scheitlin: „Nicht Jeder verfteht daſ⸗ 
ne und es verfteht auch nicht Sieden: Es en —— 


1) Wildungen, Neujahrsgeſchenk für Jagd⸗ und Forſt⸗ 
liebhaber. Marburg, Jahrg. 1798. S. 117 ff. Burdach, 
Blicke in's Leben II. S. 237. 
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und weibliche Individuen, denen jedes Kalb a prima vista 
Stunden weit nachläuft, anderen feinen Schritt.” Wege 
ner in feinem „Leben der Thiere“ laͤßt den Foͤrſter Folgen⸗ 
des jagen: „Es gibt Menſchen, die faft von allen Hunden 
gebiffen und von allen Pferden gefchlagen werben. Da⸗ 
gegen kannte ich einen Bauer, der Die wildeften Pferde ſo⸗ 
gleich befänftigte, wenn er an fie herantrat und fie berührte. 
Die Leute glaubten, er bediene ſich zauberiſcher Mittel; 
er jelbft aber geſtand mir offen, daß er nicht wifle, wie es 
jugehe, und feinen Einfluß auf die Thiere nur zufällig 
erfahren habe, &in deutjcher Profeſſor in Petersburg, den 
ih einmal auf der Reife traf, verficherte mich, Daß er zu 
dem wüthendften Kettenhunde gehen fünne, und freundlich 
empfangen werde.” ine Dame läßt er ſodann von ihrem 
Wachtelhunde und. ihrem Papagei Yolgendes berichten: 
„Segen manche Leute, Die im Haufe ab: und zugehen, 
bleibt der Hund immer böfe, fo ſehr fie ji) auch um feine 
Sreundichaft bewerben und ihn Durch Leckerbiſſen zu ge= 
winnen fuchen, während er fich gegen Andere, Die fich nicht 
einmal viel um ihn befümmern, freundlich zeigt. Weinen 
Papagei darf ich nicht wagen auf Die Sand zu nehmen, wie 
ih will, und man muß fehr auf feiner Hut fein, um nicht 
von ihm gebiffen zu werden. Es war aber ein Maler bei 
‚und, der nahm ihn, trog unferer Warnung ſogleich auf bie 
Hand; der Vogel gehorchte ihm und ließ ihn, zu unferem 
größten Erftaunen, mit fich machen, was er wollte. ‘Der 
Maler verficherte, daß es ihm mit anderen Thieren eben jo 
6 


Daumer, Aus ber Manfarde. 11. 
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gebe, und daß Hunde und Vögel ſehr ſchnell allerlei Kunſt⸗ 
ſtückchen von ihm gelernt hätten, ohne Daß er Etwas von 
der Abrichtung der Thiere verftehe.” Von dem „magnet⸗ 
ſchen Rapport der Fiſche zu gewiſſen Menſchen“ ſpricht 
Scheitlin ). „Nur einzelne und eigene Menſchen,“ 
ſagt er, „können Bienenväter werben, fo auch nur einzelne 
und eigene Menſchen Zähmer und Abrichter von Fiſchen. 
Ein Italiener bat in neuefter Zeit eine Anzahl von Filchen 
ganz verfehiebener Art völlig gezähmt und abgerichtet. Auf 
fein Geheiß tummeln fie ſich mit einander herum ; auf fein 
Geheiß padt der raubgierige Hecht einen andern Fiſch an 
und auf fein Geheiß laͤßt ex ihn fogleich wieder friedlich 
(08 oder apportirt ihm denſelben!“ Selbſt Tiger 
und Loͤwen Lafien ſich zähmen, fänftigen, abrichten, zur 
Selbftbeherrichung und Enthaltſamkeit von Dargereichter 
Rahrung beitimmen, zu Dienften gebrauden. „Hoͤchſt 
intereflant,” jagt Scheitlin in feiner &harakteriftif De 
Tigers, „ift die Möglichkeit feines Uehergehens aus dem 
Zuftande der furchtbarften Naturwildheit in den Der wahr: 
fien Bahmheit, in welch letzterem er wie ein Pferd ange 
ſchirrt, an den Wagen gebunden, durch den Zügel gelenkt 
wird und ganz in den ihm völlig unbefannten ober mır 
errathenen Willen feined Herrn eintreten Bann.” Der 
Löwe ift noch viel leichter, ald der Tiger, zum Wagenziehen 
abzurichten oder zu erziehen. Hanno batte einen Löwen, 


1) Thierſeelenkunde 1. ©. 466. 
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der Gepäde trug und Berenice hatte einen, der ihr 
Geficht leckte und ihr gefitteter, menfchenartig |peifender 
Tiſchgenoſſe war '). Wenn nun von katholifchen Heiligen 
erzählt wird, wie fie wilde Thiere gebändigt, Wölfe und 
Bra unfchäblich und dienftbar gemacht u. dergl., fo iſt 
dies nicht jo ohne Weiteres nur in’8 Fabelbuch zu jchreiben. 
Wenn fchon innerhalb der profanen Lebenskreiſe jolche Er⸗ 
ſcheinungen, wie die erwähnten, vorkommen, was muß 
nicht erft möglich fein, wenn thierticher Wildheit, Die aber 
das Höhere im Menſchen gleichwohl zu ahnen und zu 
teipectiven vermag, erhabene Menfchen barmlos und Liebe- 
voll, Doch mit der ganzen Würde und Kraft der zur Hei⸗ 
ligkeit erhöhten Menſchennatur entgegentreten! Zu Gubbio 
rüdten einmal die Einwohner bewaffnet, wie gegen Fein⸗ 
desmacht,, wider einen furdhibaren Wolf aus, der bie 
Gegend verheerte.e Da ging der eben anweſende Heil. 
Branziscus dem Ungeheuer allein entgegen und yanz 
unbewehrt. Dieſes ließ ſich, als es ihm erblickte, befänf- 
tiget zu feinen Füßen nieder. Gr ſchloß dam, wie Die 
Legende berichtet, mit feinem „Bruder Wolf“ einen Ver⸗ 
trag; führte den gezähmten, willig folgenden in die Stabt 
hinein und gebot den Bürgern , für ihn zu ſorgen, ber 
ihnen dann auch. Nichts mehr zu Leide thun werde, Gr 
wurde von ihnen zwei Jahre lang nach Vorſchrift unter- 





1) Aelian. hist. auim. V, 39. Plinius VIIL, 16. 21. Ter- 
tullian. de anima c. 24. 
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"Halten und, als er flarb, wie ein geliebtes Hausthier 
betrauert. 
6. 

Ein ſehr merkwuͤrdiger Zug iſt die Neigung der Thiere, 
ſich an ſomnambule oder in verwandten Zuſtaͤnden befind⸗ 
liche Menſcheu anzuſchließen. Strombeck) erzählt von 
einer Katze, die waͤhrend des ſomnambulen Zuſtandes einer 
Kranken eine weder vorher noch nachher bemerkliche Zunel 

gung zu ihr hatte, ſo daß ſie ſich zu ihr draͤngte, ſich an 
ſie ſchmiegte ꝛc. Ein ähnlicher Fall tft der von mir ſelbſt 
bei Kaſpar Hauſer beobachtete. Eine in meinem Hauſe 
ernährte Katze war nicht ſehr zahm; fie ließ ſich zwar im 
Zimmer berühren und tragen, nie und von Niemand aber 
im Freien. So wie dagegen Haufer in Den Garten Fam, 
> Tief fie, wenn fie nicht etwa durch andere Leute abgefchredt 
wurde, auf ihn zu, ließ fich von ihm ergreifen und herum: 
tragen und jagte ſich mit ibm fpielend im Garten umher. 
Sie fchmeichelte ihm an den Füßen herum und er bekam 
"Davon eine wohlthuende Empfindung eigener Art, während 
ihm damals, fo viel ich weiß, jede andere animalijche 
Berührung und Einwirkung mar unangenehm war. Die 
Katze mochte fonft Nichts genießen, als Fleiſch und Mil; 
trockenes Brod pflegte fie jelbft dann nicht zu frefien, wenn 


1) Gefchichte eines allein durch die Ratur hervorgebrachten 
animaliſchen Magnetismus. Braunſchweig 1810. S. 182. Kie⸗ 
ſer, Tellurismus J. S. 206. 
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fe jehr Bungrig war. Aus Hauſer's Hand jedoch fraß 
fie viel ſchwarzes Brod, wenn es fie auch nicht fehr hun⸗ 
gerte, fogar Obſt. Ach hielt ihr einmal etwas von 
gefochten Aepfeln hin, was fie beroch und liegen ließ; 
W dann nahm Haufer daſſelbe in die Hand und bot es ihr 
an, worauf fie es fogleich verzehrte. Einſt kam fie zu 
Haufer, der fih im Garten befand, mit einem großen 
Bande, das fie irgendwo gefunden haben mochte, berbei- 
gerannt und forderte ihn gleichjam zum Spielen auf. 
Er hatte früher öfters mit feinem Strumpfband mit ihr 
geipielt; daran mochte fie fich beim Auffinden des Bandes 
erinnert und es zu gleichem Behufe herbeigetragen haben. 
Ich fah es felbft mit an, wie er in den Garten fam und 
dad Band fuchte, und wie ihn die Kate fogleich verftand, 
in dad Gefträuch fprang und mit dem Bande herauskam. 
Er jelbft ſchrieb in feiner eigenthümlichen, kindlich⸗ungebil⸗ 
beten Manier Folgendes auf. 

„der Herr Profefior Daumer hatte eine Katze, welche 
weiß und ſchwarze Zleden batte; mit dieſer unterhielt ich 
mid) manche Stunde in Garten. An einem Morgen ging 
id in den Garten und dachte: wenn nur die Katze in dem 
Garten wäre, heute möchte ich gerade gerne mit ihr fpielen. 
Als ich zur Gartenthirre hinein fam, Tief fie mir ſchon 
entgegen; ich rief ihr zu: „Mützel, biſt du ſchon da?“ und 
lief den. Garten Binunter. bi8 zum. anderen Ende. Sie 
konnte aber beſſer laufen, als ich, und ich Tief nicht ganz 
hinunter, fondern ich wandte mich um und mollte zur. 
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Mutter hinaufgehen und mir ein Band geben laſſen, daß 
ich mit ihr recht fpielen Eönnte. Als ich Tangjam hinunter 
ging, lief fie mir vor und fprang in das Feld hinein und 
brachte mir ein Band entgegen, und ich ſpielte mit ihr eine 
halbe Stunde lang. Da kam aud) der Herr Profeſſor 
und wollte zuſehen, wie ich mit ihr ſpielte; Denn der Herr 
Profeſſor ſah zuerft zum Fenſter hinunter und da konnte er 
nicht recht hinunter fehen; fo ging er auch in Den Garten. 
Aber ſobald er Die Bartenthüre öffnete, hörte Die Katze mit 
mir zu fpielen auf und Tief aus dem Garten hinaus. Ich 
wußte nicht gleich, warm denn die Rabe heute aus dem 
Garten lief umd nicht mir zuerft Das Beichen gab; Dem 
wenn fie nicht mehr fpielen mochte, jo Tief fte nicht mehr 
auf das Band bin, jondern auf meinen Fuß her und fptelte 
mit dem eine Zeit lang und dann that fie einen Fleinen 
Schrei und ging jchön langſam zur Gartenthüre hinaus,” 
Nicht unerwähnt zu laſſen ift hiebei der Umftand, daß 
biefe Erſcheinung zu der Zeit hervortrat, wo ſich H. noch 
nicht an animalische Koſt gewöhnt hatte Er jelbft be 
hauptete, das Thier habe erſt dann nach ihm gehauen, fo 
wie ed anderen Menfchen zu thun pflegte, als er angefan- 
gen, Fleifch zu genießen und zu vertragen. ‘Durch biefe 
dem Finbling Anfangs fo verhaßte und unertraͤgliche Koft 
und deren organtiche Verarbeitung und Aneignung wurde 
das bis dahin fo auffallend fih Eundgebende Sonmambule 
und Magnetiſche in ihm unterbrüdt; fie wirfte abftumpfend 
und degradirend auf ihn; Die Feinheit und Unſchuld feiner 
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Ratur, fo wie die Lebendigkeit ſeines Geiſtes litt dadurch; 
er hörte auf, ein fo exceptionelles Weſen zu ſein und warb 
fo ganz erfunden, wie ein gewöhnlicher Adamsjohn. 
Damit änderte fich denn auch fein eigenthunliches Verhaͤlt⸗ 
niß zur Thierwelt, die, möchte man fagen , parabieftfche 
Beſchaffenheit deſſelben hörte auf, und es trat bie traurige 
und häßliche Iſolirung und Entgegenſetzung ein, welche in 
der gegenwärtigen Weitperiode Thier und Menſchheit 
ſcheidet. Erſt nach dem in Nürnberg auf ihn gemachten 
Mordanfall und dem dadurch verumfachten Blutverluſt 


traten wieder Erfcheinungen hervor, die den früheren 


ähnlich ). 
7. 

Sm ein ſehr inniges Verhbaͤltniß vermag der Menſch 
auch ſelbſt zu Thieren, Die ihrer organiſchen Beſchaffenheit 
nach ſehr weit von ihm abſtehen, namentlich zu den Bie⸗ 
nen zu treten. „Weine Bienen,“ fagt der Förfter in 
Wegener’s Leben der Thiere, „kennen mich fehr gut, 
eben fo, wie fie fich jelbft uuter einander fennen. Kommt 
eine Biene in einen anderen Stod, als den, aus welchem 
fie hervorgegangen, fo wird fie won den Bewohnern wieder 
hinausgetrieben. Wenn ich aber zu Zeiten aus den reiches 
ren Stöden in Die ärmeren hinein ganze Hände voll Bienen 
that, fo nahmen fie einander an — gewiß nur darum, weil 





1) Berg. meine „Enthüllungen über Kafpar Hauſer.“ 
Frautſ. a. M. 1859. ©. 9 f. 
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Ein Nachbar begab ſich bei dieſer Erfcheinumg fogleich nach 
dem Gute ımb fand alle Stöde Ieer.“ Hier tft Alles außer- 
ordentlich und wunderbar. Denn außer dem rührenden 
Beweiſe der Niebe und Dankbarkeit, den dieſe Thiere ihrer 
Freundin und Wohlthäterin gaben, ift auch ihr geheimmiß- 
volles Willen um den Tod derfelben, jo wie um den Ort, 
wo fie verfchieden war und wo fich ihre Leiche befand, zu 
erwägen. Im Angefichte folcher T’hatfachen wird man 
wohl endlich zweifelhaft, ob Manches, was auf den erften 
Blick durchaus nur mythiſch zu ſein fcheint und ganz maͤr⸗ 
chenhaft Igutet, nicht am Ende dennoch wahr. Won dem 
heil. Modomnoch lieſt man, daß ihm Schwärme von 
Bienen nach Irland gefolgt. Man findet in alten Lieber: 
lieferungen, daß die Bienen jogar an Gottesverehrungen 
Theil genommen, den den Menjchen heiligen Dingen auch - 
ihrerjeit3 Ehre erzeigt, ja jelbft ihre Baukunſt zu dieſem 
Behufe angewendet hätten. So fei zu Delphi ein Tempel 
des Apollo geweien, Den die Bienen aus Wachs und 
Federn gebaut”). Ein Sacramentshäuschen aus Wachs, 
welches Bienen verfertigt haben fellten, wurde in ber 
Kirche des Kloſters Altenburg aufgeftellt und an der Stelle 
des Bienenftods , in welchem Die frommen Thiere gehauft, 
die Diejes Tiebliche Wunder verrichtet, eine Gapelle gebaut, 
die noch jeßt den Namen Jmmencapelle führt). 


1) Pausan. X. 5. 
2) Bechſtein, deutfches Sagenbuch. Nr. 100. 





a 


Dadurch iſt jedenfalls eine merkwürdige, hiſtoriſch interef- 
jante Anfchauung vom Verhaͤltniſſe diefer Thiere zu reli- 
giöfen Ideen und Gegenftänden ausgedrüdt. In heutiger 
Naturkunde ift fo viel gewiß, daß die architektoniſch begabte 
und bethätigte Inſektenwelt nicht bloß auf ihre gewöhnliche 
Baukunſt und Werkmeiſterei bejchräntt ift, fondern auch, 
um befonderen Bebürfniffen, Zweden und Anläffen zu 
entiprechen , in veränderter Weiſe zu Werke geht und mit: 
unter auch Ungewöhnlicyes unternimmt und zu Stande 
bringt. Beifpiele findet man bei Burdach verzeichnet 
und zujfammengeftellt.. So, um nur eines Davon auszu⸗ 
heben, ficherten Bienen ihren Honig gegen die Räubereien 
von Sphingen , indem fie ihnen den Eingang zum Stode 
durch Fünftliche Bauwerfe aus Wachs und Pro- 
poli3 verjperrten. ‘Dies thaten fie freilich nur einem fie 
ſpeciell betreffenden Intereſſe gemäß, und fo ift von da bie 
zu den Tempelchen und Sacramentshäuschen, welche fie im 
Dienfte der Religion geformt haben follen, noch immer ein 
weiter Sprung. Eine gewifje freie Anwendung ihrer Be- 
fähtgungen und Fertigkeiten, und ein über die gewohnte, 
ftereotupe Anwendung derjelben hinausgehender erfinderi- 
ſcher Sinn und Geiſt tft Diefen Geſchöpfen gleichwohl nicht 
abzufprechen '). 

1) Berge. Burdach, Blide ing Leben I. S. 232—23. 
242, II, 166., wo über Modificationen des Bauplanes, unges 
wöhnliche Berfahrungsweifen und Kunftwerke von Bienen, Ameifen 


And anderen folhen Thieren gepandelt wird. „Der allgemeine 


— 96 — 


ihm aus der Hand, und bot ihm den Rüden zum Auf 
fißen dar, nachdem er die inne niedergelegt; dann 
trug er ihn zur Schule bis nach Puteoli und wieder 
zurüd, mehrere Jahre lang. Als der Knabe ftarb, 
fan er an den gewohnten Ort, zeigte fich traurig, und 
ftarb ebenfall3, man glaubte, aus Sehnfucht nach dem 
Knaben. Bon einem Delphin, der fich bei Hippo, einer 
am Meer gelegenen Golonie in Afrika, unter ſchwimmende 
Knaben mifchte, ſich alle Mühe gab, ihnen Vertrauen zu 
ihm einzuflößen, insbeſondere einen von ihnen Tiebte und 
auf feinem Rüden trug, ſich aber auch von den ‚andern 
anrühren und ftreicheln ließ, es jogar duldete, daß man 
ihn an's Land zog und wieder in's Meer zurückwalzte, 
berichtet ausführlich der jüngere Plinius in einem 
Briefe an Caninius IX, 33. Octavius Avitus, Legat 
des Proconfuls, begoß Ddiefen Delphin mit Salben, um 
ihm jo eine Art von Cultus zu beweifen; den Einwohnern 
des Städtchens aber wurde die Sache unbequem; fie 
räumten daher Das merkwürdige Thier aus dem Wege. 
„Ich hörte Diefe Begebenheit,” ſagt Plinius, „bei 
Tiſche, als man won allen Seiten mancherlei Wunberdinge 
erzählte. Der Erzähler war ein jo glaubwürdiger Mann, 
daß fich ſelbſt ein Gefchichtfehreeiber auf ihn verlaffen 
würde.” Pauſanias II, 25. fagt: „Den Delphin bei 
Porofelene, der fic) einem Knaben fo dankbar erwies,. weil 
ihm derſelbe feine von Fijchern erhaltene Wunde geheilt, 
diefen Delphin habe ich felbft gefehen, wie 





| 
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er auf den Ruf des Knaben hörte und ihn trug, 
ſo oft er auf ihm fahren wollte.“ Hier ſpricht 
alſo ein Augenzeuge. 

Die Hülfe, die der Delphin ſo gern den Menſchen 
leiſtete, ſoll er nicht minder auch Thieren, namentlich 
Voͤgeln geleiſtet haben. In einem griechiſchen Gedichte 
wird Philomele alſo redend eingeführt: 

„Borealiſchem Geſtürme zu entgehen, 
Entſchwang ich über's Meer mich in die Weite. 
Da ſiehe, bot der edele Delphin, 
Als Barke zugleich und als Pilote dienend, 
Sich Philomelen an, der reiſemüden, 
Und der Bewohner der Gewäſſer trug 
Die Bürgerin der Luft. Ich labete 
Mit Melodie'n ſein töneliebend Ohr. 
Stets waren im Gewoge 
Delphine dienſtbereit den Muſen, nicht 
Um Sold bemüht, nur fromme Hulden übend; 
Und keine Fabelei 

Iſt des Arion ſeltſames Geſchick.“ 


Auch zu einander ſelbſt hatten und haben dieſe gut⸗ 
müthigen Geſchoͤpfe ein fchönes Verhaͤltniß. Als einmal 
ein Delphin bei Starien gefangen wırde, fam, fagt man, 
eine ganze Heerde folcher Thiere in den Hafen, bat mit 
ſichtlicher Betrübniß um Erbarmen und wich erft, als 
man den Öefangenen entlafjen hatte. Die Kleineren wer- 
ben zu ihrem Schutze ftetö won einem größeren begleitet; 
ein fterbendes und finfendes Junges haben m auf den 


Daumer, Aus ber Manfarde. I. 
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Rüden genommen. Wird ein junger Delphin gefangen 
und getötet, fo weiht fi) auch die Mutter Dem Tode und 
ftirbt mit ihm '). 

2. | 

In einer Reiſebeſchreibung des Herrn von Bibra in 
Nürnberg wird ein mehrmaliges Zufammentreffen mit ben 
Delphinen des Atlantiichen Meeres geſchildert. Es heißt 
daſelbſt: „Die Fabeln, die ſich Die Alten von ben Delphi- 
nen erzählten ?), werden theilmeije Durch Die Lebhaftigkeit 
und die Intelligenz gerechtfertigt, welche dieſe Thiere be⸗ 
weiſen. ‘Der erſte Zug, der uns entgegenkam, etwa 36—40 
Individuen ftark, begleitete das Schiff längere Zeit um das 
Bugfpriet jpielend, bald vorauseilend, bald zurückbleibend, 
und dann wieder in verhoppelter Eile nachfommend. Das 
Begleiten der Schiffe, das den Delphinen eigen, feheint kei⸗ 
neöwegs den Zweck zu haben, irgend eine Nahrung zu er- 
haſchen; es hat den Anfchein, ala geſchähe es allein aus 
———— 

1) Ueber alles dies vergl. außer dem ſchon Angeführten: 
Aeliam, nat, an l, 18. M6. V, 6. VI. 45 XL . Pun. 
bist nat. IX, 8 f. Arisket. hist. an. IX, 4A6. Pausan. 1, 44 
I, 1. X, 13. Plutarch. de sol. aniu. und syınpas. Serv. Virg. 
Aen, III, 332. vi, 671. Prob. und Pompon. Sabin. zu Virg. 
Georg II., 197. Euripid. Elertr. 435. Dio Chrysostomus 
Or. 37. Müller’s Dorier T1. ©. 216. 369. I. ©. MT. 

2) Es find keine Fabein; die Alten berichten daruüber, wie 
wir oben nachgewieſen, zum Theil ſehr glaubhaft und als I 
genzuuger. 





— —— — 
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Heiterkeit oder um einen Wettlauf zu veranſtalten. Der 
Kapitän warf nach einem der Thiere mit der Harpune und 
traf e8 auch wirklich ; als man es aber beraufholen wollte, 
riß Die Harpune und das Thier ging, ſchwer verwundet, 
verloren. Schon des andern Tages kam wieder ein Zug in 
die Nähe des Schiffes. ‘Die Thiere fchienen eine Art von 
Vorpoſten ausgeſchickt zu haben; denn der Hauptzug, etwa 
50 Individuen, folgte langſam und dicht gefchloffen, wäh: 
rend 5—6 von ihnen voraus und auf das Schiff zueilten. 
Als fie fich dann, wie gewöhnlich, anfchidten, Das Schiff 
zu begleiten, harpunirte der Kapitän eines derſelben, welches, 
ſchwer getroffen, noch im Waſſer jo heftige Bewegungen 
machte, Daß es fich losriß und verloren ging, während das 
Eiſen der Harpune, durch die Anftrengungen des Thieres 
faft im rechten Winkel gebogen, an Borb gezogen ward. 
Ich ſtand neben dem Kapitän und half ihm die Leine fixi- 
ven. Was mich Dabei höchlich verwunderte, war das auf- 
fallende und wirklich) Spmtelligenz verrathende Benehmen 
ber Kameraden des verwunbeten Delphine. Sp wie die 
fer getroffen war und ſich, die See mit Blut färbend, wie⸗ 
der Inögerifien hatte, waren die naͤchſten am Borb mit 
Blitzesſchnelle verjſchwumden. Bei dem großen, in beiläufiger 
Entfernung von 2 oder 3 Schiffsfängen nachkommenden 
Zuge aber konnte man die deutlichften Zeichen der Mißbil⸗ 
ligung und Entrüftung beobachten. Knurrend und eigen- 
thümliche Töne von fich gebend, Tprangen Die Thiere über 
das Maffer empor und ſchlugen im Augenblide eine der 
7 * 
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unfrigen entgegengefebte Richtung ein; in dem vorher wohl: 

georbneten Haufen war erfichtlich Verwirrung und Schreden 

eingetreten. Mir fchien es, als wollten ung die Del- 

phine ihren Zorn und ihre Kränkung zu erkennen geben, dab 

wir fie, Die gefommen waren, ung zu begrüßen und ung ein 

- freundliche Geleite zu geben, jo mörderifch empfangen 
hatten.” | 

In einem befannten Werke von JohnL. Stephens) 
heißt es bei Beſchreibung einer Fahrt auf dem ſtillen 
Meere: „Der Delphin, dieſer fchönfte aller Fifche," beglei- 
tete und. Aber die Matrofen hatten feinen Reſpekt vor ſei⸗ 
nem goldigen Rüden. Der Unterjchiffer, ein morbjüchtiger 
junger Franzoſe, ftand ftundenlang mit einer Harpıme in 
der Hand, hieb mehrere damit an und brachte endlich einen 
an Bord. “Der Meerfönig fehien fich feines Falles bewußt, 
feine fchönen Farben erblichen, er warb fledig und endlich 
bleiern umd glanzlos, wie jeder andere todte Fiſch.“ 

3. 

Was jened alterthümliche Verhältnig des Delphin 
zum Menfchen und des Menſchen zum Delphin betrifft, fo 
fcheint ich bier nocd ein Andenken und Reſt der Stellung 
erhalten zu haben, welche in einer parabiefijchen Urzeit 
Thier und Menfch zu einander eingenommen. Wie es jetzt 
fteht, ift jo eben mit einigen Beifpielen und Gitaten belegt 


1) Reiſe⸗Erlebniſſe in Eentralamerila u. f. w. Ueberſ. von 
Höpener, Leipz. 1854. ©. 207 f. 
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worden. Man fieht bier, wie mich duͤnkt, recht deutlich 
und unverkennbar die durch die Entartung und Verwilde- 
rung unſeres Geſchlechtes bewirkte Zerftörung einer mär- 
henhaftfchönen, abernichtsdeftowenigerreel: 
len Verbindung und Vertraulichfeit. ch füge des Con⸗ 
traftes wegen noch ein Paar Kleine, auf verunglüdte Delphine 
bezügliche Gedichte aus dem Griechijchen in der metrifch 
freien Uebertragung bei, in der ich fie in meiner „Poly- 
dora“ gegeben. Ein foldyes ift jenes, wo, nad) Art der 


aaantiken Grabfchriften, in welchen man die Todten jelbit re: 





den ließ, ein verunglüdter und von — beerdigter 
Delphin alſo ſpricht: 

„Die Wuth des Sturmes und der Wogen warf 

Mich hurtigen Delphin, 

Den Spielball eines ſeltſamen Geſchickes, 

An's feſte Land. Allhier erbarmten fi 

Freundliche Menſchen, die mich liegen ſahen, 

Und bargen in die Erde meinen Leib.“ 


Sodann iſt noch folgendes Trauerlied auf einen im 
Sturm umgekommenen Delphin übrig. 


„So biſt du denn dahin; 
Wirſt nicht mehr, o du armer, 
Unglücklicher Delphin, 

Das Fiſchgewimmel ſchreckend, 
Durch das Gewoge ſtürmen; 
Nicht mit muſikiſchem 

Ohre dem Halle mehr, 

Dem lieblichen, der Flöten 
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Aufhorchen, noch den Schiffen 

Zur Seite beine Sprünge, 

Die kräftigen, verfuchen; 

Nicht freudigen Geſprudels 

Hin dur die Feuchte mehr 

Die Rereide tragen. 

Denn ab, ed warf die See, 

Wild aufgewählt vom Sturme, 

Di, wie ein Felſenſtück, 

Mit Schaumgeraſ' auf das Geſtade her.“ 

Wie widerlich fticht von fo zarten Empfindungen bas 
rohe Benehmen moderner Menjchen ab, Die, wein fie jol- 
cher Thiere anfichtig werben, feinen anderen Gedanken ha— 
ben, als ihnen eine fürchterliche Mordwaffe in den Leib 
zu werfen und ſich fo des dieſer Barbarei allein ſchätzbaren 
materiellen Theiles derfelben zu bemächtigen, fei es auch, 
daß fie fich in Der freundlichiten, vertrauendften , den Men: 
ſchen ehrendften Weife genähert haben! Die Graufamen 
müflen es dann aber aud) dulden, wenn aus thierifchem 
Munde, wie nad) Bibr a's interefjevoller Befchreibung 
und Auslegung '), ein Ruf des Umwillens und Abfchenes 
hervorbricht, Der gewichtunller und moralifch vernichtender 


ift, als ein menschlicher Richterfpruch. 


1) Ich kenne den Mann perfönlich; es if} feine fentimentale 
Natur. . 





—— 





VIT. Ber Elephant, 


1. 

Dieſes viel bewunderte, riefenhafte, dem Menſchen ſei⸗ 
ner Geſtalt nach fo unähnliche, feiner Seele nach aber ſo 
nahe ſtehende Gefchöpf ift für unferen Zweck zu wichtig und 
bedeutungsvoll, als daß wir ihm nicht eine eigene Betrach⸗ 
tung widmen müßten ; vorzüglich, um einige weniger bekannte 
oder anerfannte Züge hervorzuheben. Es tft dasjenige 
Thier, in welchem fich Die der menjchlichen ähnliche thieriſche 
Denkkraft ganz beſonders deutlich und fennbar darſtellt und 
darthut, und welches nur darum eine fo colofjale und gewal- 
tige Leiblichfeit erhalten zu haben ſcheint, Damit jenes gei- 
flige Prineip ja nicht, wie es bei geringeren Thieren der 
Fall, überfehen und geläugıret werden könne. Es ift dag 
Thier, tn weldyem die bei dem Menjchen fo hochgeachteten 
Tugenden der Familienpietät, der Gatten», Eltern- und 
Kinderliebe, der Treue, des Erbarmens, der Scham, der 
Gerechtigkeit, der Schonung , der Selbftbeherrfchung felbft 
im Buftande der Aufregung und des Zornes, ber Selbft- 
anfopferung für das Geliebte und zu Liebende in ihrer 
hoͤchften natürlichen Blüthe ſtehen, welchem das mit ihm 
fo gut Befannte Alterthum auch eine von ihm den Tobten 
feiner Gattung erzeigte lebte Ehre, ja felbft eine Befähi- 
gung zu Religion, Anrufung der Gottheit und Gottesdienſt, 
und einen wirklichen, fbrmlichen, ohne alle menfchliche Ein- 
wirkung und Anleitung von felbft geübten Religionscultus 


— 
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ſik. Der Elephant liebt fie fehr. Mean kennt mehrere 
Arien, die auf ihn und fie tief einwirken, fie zur Meitempfin- 
dung und Liebe reizen. Des Elephanten Unterfcheidungs- 
gabe ift, wie die des Pudelhundes, vollfommen. Seinen 
äußeren wie inneren Sinnen entgeht Nichts; er erfennt W- 
les: Raum, Zeit, Form, Farbe, Wort, Umftand, Perſon, 
Freund und Feind. Deßwegen kann er auch ganz wie ein 
Menſch beurtheilt und behandelt werden, deßwegen wie ein 
vollfommener Knecht dienen. Er zieht Schiffe, wälzt Steine, 
trägt Geſchtrre; man fagt ihm nur, wohtn er fie tragen fol. 
Gr verfteht das bekannte Wort, er hat ein vortreffliches 
Gedachtniß, er befikt viel Einbildungsfraft. Er träumt 
depwegen auch und zwar jehr lebhaft"). Er bemerkt beut- 
lich jede Vorkehrung, Me man feinetwegen macht, er ſieht 
feinem Meeifter auf Die Augen und verfteht Die Mienenſprache. 


1) Dies if ihm jedoch nicht ausfchließlih eigen. Hunde 
fnurren, bellen, zanten im Schlafe, find alfo wohl ihrer Einbil- 
dung nach mit anderen Hunden im Kampfe, wider vie fie ſich 
wehren müflen; der Jagdhund träumt von ber Jagd, was er 
durch ein dem Kaufen entſprechendes Zuden der Beine und ein 
heiferes, gebämpftes Bellen verräth. Bennet fah Schnabelthiere 
im Schlafe mit den Borberpfoten die Ruderbewegung machen. 
Daß die Sanarienvögel im Schlafe zu fingen anfangen, ift eine be 
kannte Erfahrung. Papageien fprechen im Traume. Plinius VIII, 
68. fagt fogar vom Efel, daß er TZraumgefichte habe. So wenig hat 
es ſelbſt beim Thiere den Anfchein, ale ob die Seele im Schlafe ver- 
nichtet fei, wie ednah Louis Büchner sunverfchämter Behauptung 
durchaus der Fall fein fol. S. unfer erſtes Heft ©. 181 ff. 
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Gr lernt Dinge, die für feinen Körper faſt unmöglich 
iind, fo daß er ihn gerabezu feiner Pfoche, feinem Willen 
zu unterwerfen im Stande fein muß. 

Wir haben verjchiebene, doch nur indiſche von der 


groͤßten Art, Dauntelah⸗Elephanten, jüngere, ältere, maͤnu 


liche, weibliche, halb oder ganz zahme beobachtet. Der 
junge männliche, noch nicht ausgewachſene, machte die vielen 
bekannten Kunſtſtücke: Knoten auflöfen, eine Muͤnze vom 
Boden aufheben, mit Sammerfchlägen auf ein Brett bie 
Stunden einer vorgehaltenen Uhr angeben u. |. w. Ein 
alter Halb ungezähmter lernte den, der ihm gewöhnlich Ge⸗ 
ſchenke brachte, ſchnell kennen, unterjuchte, wenn er in feine 
Nähe kam, deſſen Rod-, Hoſen⸗- und Weſten⸗Taſchen, ob 
Buder darin fei, fand jede Roſine, jeden Zuckerpunkt u. ſ. 
w. darin, nahm auch Zuckerpunkte aus feiner flachen Hand. 
Schloß Jener Die Hand zu, fo öffnete er fie ihm fanft, aber 


“unwiderftehlich 5 fand er Nichts Darin, jo blies er ihn heftig, 


aber nicht böfe an; gab er ihm eine Muͤnze, fo nahm er fie, 
bob den Rüffel und legte fie in eine hoch an der Wand be- 
feftigte blecherne Sparbüchſe. Es war deutlich wahrzu- 
nehmen, baß er, als eine Reihe Kleiner und großer, gelunge- 
ner und mißlungener Abbildungen von ihm zur Vergleichung 
mit der Wahrheit vor ihn hingelegt wırrden, die Abbildun⸗ 
gen anjah und wohl merkte, daß es ihn, feine Perſon gelte, 
Das Bewußtfein feiner felbft war Fräftig, wie etwa in einem 
verftändigen Kinde. Er war an eine Kette befeftigt. Er zug fie 
möglich an und Eonnte dann einen Vorderfuß auf die Bar- 


— 
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riere ſetzen, wie wenn er zu den Zuſchauern herüber ſteigen 
wolle. Lager, jo ſchien er e8 doch nicht gern zu haben, wenn man 
ſich auf ihn, wie auf ein Bett, feßte. Oft ergriff er umvillig 
eine hölzerne Säule und jchüttelte fie, daß fie Frachte, doch 
offenbar nur zum Zeitvertreibe. Er machte ſich immer Et- 
was zu Schaffen. Dann donnerte ihn fein Kornaf an und 
ftieß ihm einen Zweizad ins Maul, fo daß er blutete; er 
litt e8 und wurde ruhiger. Er griff auch zu einem hohen 
Gitter herauf, um e8 zu zerreißen. Stellte man ihm einen 
Eimer Wafler bin, fo begoß er fich an allen Stellen des 
Körpers zwanzig, dreißig Mal mit der Deutlichten Aeuße⸗ 
rung, daß ihm diefe Abkühlung große Freude machte. Gr 
ſpielte mit dem Waſſer, fich Kurzweil zu machen, recht eigent- 
lich. ALS man eines Abends und Die Nacht durch Vorfeh- 
rungen zu feiner Abreife machte, jchlief er jehr unruhig, 
jchüttelte im Schlaf die Kette oft und ftieß ungewöhnliche 
Brummtöne aus. Entfeflelt trat er dann ganz ruhig und 
frob aus dem Haufe, zwijchen zwei Ketten rechts und links, 
in feinen Kaften hinein, in welchem er zu Fuß reifen mußte. 
. Ein weiblicher war gegen Jedermann wunderbar zutraulid, 
ftand ohne irgend eine Barriere und Hemmung und reifle 
ganz frei und ungebunden mit mächtigen Schritten. Man 
trieb mit ihm närrifche Dinge. Nicht nur mußte er Piftolen 
losſchießen und Allerlei errathen, er mußte fich wie ein Hund 
auf den Hintern feßen, an einem Tifche fien, Elingeln, wo⸗ 
rauf ein Diener erjchien, der ihm Brod und Obft hin 
fiellte, die er augenblicklich aß. Er Elingelte wieber ; ber 
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Diener war fogleich wieder da und feßte ihm Backwerk vor. 
E Bald war auch dieſes fort, und augenblidlicd, Elingelte er 
wieder u. ſ. w. Die Gutmüthigfeit dieſes ungeheueren Thie- 
red, dieſes Kolofjen und grauen Felſen, war unbegreiflic 
groß. Ohne Furcht konnte man ſich auf ihn hinaufſetzen 
und reiten und }fich beim Hinauf- und Herunterflettern an 
feinen ungehesren Lappohren halten. Merkte er, daß man 
berunterfteigen wolle, jo machte er feinen Rüffel ſtarr, fo 
daß man auf ihn herunterfteigen und von ihm, wie von 
einer Querftange, leicht auf den Boden fpringen fonnte. 
Thatjachen find ed, daß der Elephant im Freien alle 
Zweige, die er von den Bäumen ald Nahrung abbricht, an 
feinen Vorderbeinen abftreift, um Staub, Inſekten u. |. w. 
zu entfernen ; daß er nicht gern über Brüden geht, wenn 
er das Waſſer fieht, und man alfo Wände machen muß, 
zwiſchen welchen er hindurch gehen foll; daß er etwa ein- 
mal feinem zahmen Zuftand entläuft und ſich wieder Sjahre 
lang bei den wilden aufhält; Daß er wieder eingefangen, 
feinen ehemaligen Herrn, jogar nad) zehn und mehreren Jah⸗ 
ren, jo gut als der Pudel, wieder erkennt; daß der Jäger, 
wenn er zuerft den Slephanten erkennt, geradezu auf ihn 
Iosgehen oder Iosreiten und ihm befehlen darf, wieder mit 
ihm zu fommen; daß er für Wohlthaten und Beleidigungen 
ein treue, für erftere ein treueres Gedächtniß hat, und ſogar 
feinen Zorn übermeiftern und felbft bändigen kann ). Der 
1) „Wer feines Zornes Deifter wird, if flärfer, ald wer 
- zehn Städte gewinnt,” fagt Salomo. | 
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Elephant ift ein Denker; er well befchäftigt fein; Müßig— 
gang ift ihm verhaßt. Immerfort thut er Etwas, madıt 
er fih Etwas zu fchaffen und follte er nur Strohwiſche 
machen und fie Dann wieber auflöjen , Blumenfträuße win- 
den und wieder Ylättchen für Blättchen zerzupfen, Fliegen, 
bie ſich anf ihn ſetzen und doch gewiß nicht Drüden oder be- 
‚ läftigen, mit ein bischen Staub, das er ihnen in's Geſicht 
bläft, verjagen. 

Daß er auch den Scherz liebe, hat der Maler Ye Brun 
in Paris erfahren, der, als er ihn mit offenem Maule malen 
wollte und, Damit er oft hinein ſehen könne, ihm Aepfel zu- 
‚ warf, aus Mangel an foldyen die lebten noch ihm mehrere 
Male zuzuwerfen mr fingirte, endlich vom &lephanten, 
der fich nicht Affen laſſen wollte, plößlich von oben herunter 
einen Strom Wafler aus dem Rüffel auf die ganze Malerei 
friegte. Das Thier hat Die Erfenntniß geäußert, was ber 
Dealer wolle, und wie er geärgert und am beften geftraft 
- werben Fönne. Wie ſpaßhaft handelte der Elephant in Kef- 
jel, der vom Wärter im Stalle vergeflen, in des Waͤrters 
Hans und Stube ging, alles Bewegliche, Tiſche, Bänke, 
Seſſel, Spiegel, Kupferftiche, aus der Kammer die Velten 
u. |. w. zufammennahm, auf einen Saufen legte, zufammen- 
trat und mit Urin begoß, dann auf die Wieſe ſpazierte, und 
als der Wärter ihn ſah und fand, fir fellte, als ob durch 
aus nichts Liebles von ihm gethan worden ſei. Wer aber 
Uebles mit folchem Bewußtſein thut, der weiß es hinten- 
drein noch jehr wohl. 
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Man fagt, Daß der Elephant periodischen Anfällen von 
Wuth oder Verrüdtheit unterworfen fei. Es wird dies 
nur in der Gefangenſchaft Statt finden können; eben dieſes 
deutet wieder auf große Intelligenz. In ſolchem Buftande 
muß er furchtbar fein, weil nichts vor ihm beitehen 
mag, was er untergehen machen will. Ein ſolcher wurde in 
Benedig ſchnell getöbtet, in Genf gab man einem folchen 
Blaͤufaͤure in einer Portion, mit Der man vielleicht eine Kom⸗ 
pagnie Soldaten hätte tödten können, ohne Erfolg. In ei- 
nem Hof beim Zeughauſe ſpielte er mit jchweren eijer- 
nen Kugeln, warf fie in Die Yuft und fing fie wie Spielbälle 
wieder auf. Wan fchob eine geladene Kanone vor, er er: 
sriff ihre Mündung , der Schuß ging [os in feinen Rachen, 
und er lag hingeftrecdt. 

Das Sterben des Elephanten ift bedeutungsvoll. Sin 
am Senegal fchwer verwundeter legte fich nach großem 
Blutverkufte rubig nieder, wartete geduldig auf feinen Tod 
und gab anftändig liegend, feinen Geift auf. Von einer 
enge Zlintenfchüfle durchbohrt ſenkte fich einer in Yondon 
allmählig zu Boden und ftarb fo ruhig, wie wenn er gebacht 
babe, auch fein Loos fei Das Sterben. Man bezüchtigt ihn 
der Furcht wor dem Feuer, vor großem Lärmen, vor Kano- 
nenjchüffen und Verwundungen und daß er im Striege mit 
geuergewehren fich fogar ummende und gegen fein eigenes 
Kriegsheer wüthe, deßwegen nicht mehr in Schlachten be 
nugt werden koͤnne ). Mean tabelt die zahınen Weibchen, 

1) Dem widerfprerhen andere Narprichten. In dem letzten 
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weil fie fich tuͤckiſch zum Betruge der wilden Männchen be 
nutzen laſſen, jo daß leßtere, mit ihnen bejchäftigt und fie 
fofend, gebunden werden können. Wirklich benehmen fie 
fi) wie Kupplerinnen, wie Delila's im :Dienfte der Phili- 
fter, den Mann, den Simfon, feiner Stärfe zu berauben. 
Es ift, wie wenn fie auf die Freiheit der Maͤnner eiferjüchtig 
und neidiſch wären, auch ihnen die Knechtſchaft bereiten 
wollten. Deutet ihr Benehmen auf etwas Unfittliches, ſo 
jehen wir darin: einen hohen Grad von Schlauheit, Ver- 
ftellungsfunft, Verftand, den der Menfch mißbraucht und in 
jenen Dienft zieht '). 

: &3 tft jedoch dem Elephanten die Yreiheit nicht fo 
lieb, als den meiften anderen Thieren, und feined ge 
wöhnt ſich an den Menfchen befjer, als er. Sein Gefäng- 
niß in Indien ift aber fein Gefängniß. Frei fpaztert er 
herum, wie Hund und Menjch, ald Haus- und Stadtthter. 
Seine hohen Werthes wegen wird fein Thier, außer 
indifchen Kriege wurden Elephanten an Kanonen geſpannt und 
erregten durch ihr Benehmen in der Schlacht Bewunderung. Die 
Engländer erzählen, wie einer, da die Artilleriſten gefallen, bei 
der Batterie, die er bediente, freiwillige Handreichung that, ſ. 
unten. 

1) Vielleicht aber halten es die Elephantinnen für ehrenvoll, 
dem Reiche der menfchlichen Dinge einverleibt zu fein und wollen 
diefe Ehre auch ihren wilden Anverwandten verfchaffen. Dan 
barf nicht überfehen, daß Iegtere zum Theil freiwillig fol 
gen, Man fehe auch, was Scheitlin ſogleich weiter angibt. 
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etwa noch das Pferd, fo Löftlich gehalten. Es ift fein 
menfchlicheres Thier auf Erden. So viel Gemüth zeigt 
auch das Pferd, mehr Gemüth nım nody der Hund, Ver⸗ 
ftand hat auch Diefer in nicht größerem Maße. Die Pſhche 
bat fih in ihnen zu Gunſten des Thieres erjchöpft.“ 


d. 


Eine gelehrte Abhandlung über den Elephanten ift in 
A. W. v. Schlegel's indifcher Bibliothek Bd. I. Heft 11. 
u finden, woraus wir für unferen Zweck folgende Bemer⸗ 
kungen und Notizen herausfaffen. | 

„gür die Phyſiologie der Thiere,” fagt Schlegel, 
„haben die Alten feit dem Ariftoteles Wenig oder Nichte 
geleiftet. Was fie aber von den Sitten und Fähigkeiten 
derjenigen Thiere melden, melche fie aus lebendiger Beob- 
achtung Fannten, verdient gründlich erivogen zu werben. 
Insbeſondere tft dies der Fall mit ihren Erzählungen von 
den Elephanten. Sie haben hier die Fülle der Erfahrung 
voraus, wegen des vielfältigen Gebrauchs im Kriege und 
wegen der Spiele im Circus. Durch den Umgang des 
Menfchen mit den Thieren wird in diefen das Individuelle 
entwidelt, da fie im freien Zuftande nur einen allgemeinen 
Battungscharakter zu- haben fcheinen; das Außer- 
ordentlihe, was unter einer großen Anzahl 
von Faͤllen vorkommen mag iſt nicht ſchlechthin 
abzuleugnen. Der europäiſche Naturforſcher, ber 


wenige Elephanten vereinzelt und in einer kuͤmmerlichen 


Daumer, Aus ber Manſarde. II. 8 
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Befangenfchaft beobachtet hat, ift nicht eben ſonderlich 
berechtigt, in dieſem Stüde Die Zeugniſſe der Alten zu 
beftreiten. ..... . ‚ Wie hoch die Indier die geiftigen 
Fähigkeiten dieſer Thiere von jeher geſchaͤtzt haben, erhellt 
‚zur Genüge aus einem einzigen mythologiſchen Symbol — 
Ganeſas, der Gott aller Willenfchaft und finmreichen 
Kunft, wird mit einem Elephantenkopf abgebildet... ... 
Was der Elephant Behendes leiftet, febt wegen feines 
majfiven Baues und feiner ſcheinbaren Unbeholfenheit um 
fo mehr in Erftaunen. . . . . Man juchte Cin der Römer- 
zeit) Die Hunftfertigkeiten der Thiere in ein glänzendes Licht 
zu ftellen. Hieraus erfahren wir, daß die mauritanijchen 
Elephanten den indischen an Gelehrigkeit nicht nachitanden. 
Man lehrte fie, griechiicehe Buchftaben mit dem Rüſſel 
zeichnen, auf ſchräg geipannten Seilen hinauf und rüd- 
wärts hinunter zu gehen; viere trugen auf einer Sänfte 
einen fünften, der eine Kindbetterin vorftellte Die Ele 
phanien des Germanicus führten einen Tanz auf, und Dad 
nicht bloß nach dem Tacte, jondern mit Bewegungen, bie 
ben Charakter der Muſik angemeflen waren; paarweiſe 
geordnet und nach dem Unterfchieve der Geſchlechter wit 
männlichen und weiblichen Puß angethan, Lagerten fie ſich 
auf Polftern und Teppichen um eine prächtig beſetzte Tafel 
herum und nahmen aus goldenen und filbernen Bechern 
und Schäffeln bedächtig, wie verfichert wird, mit alle 
Beobachtung des Anftandes und der feinen Sitte ihre 
Mahlzeit ein... .. Das Mitgefühl bes gefelligen 





— 15 — 


Thiered preifen die indifchen Dichter in manchen Gleich 
niſſe. Der große männliche Elephant ftreichelt mitleidig 
den weiblichen, ber von dem vergifteten Pfeife des Jaͤgers 
getroffen, in Schmerzen niederfintt ; die weiblichen Ele⸗ 
phanten hinwieder brüllen wehllagend, wenn fie den be 
zahnten Führer gebunden fehen. Daß dieſe Faͤhigkeit des 
Mitgefühls fich in munderbarem Grade and) auf den Dien- 
ſchen wende, dafür haben wir fchöne Zeugniſſe der Alten, 
anter Anderem die rührende Geſchichte von Dem indifchen 
Weiße, Die einen Elephantenführer im Heere des Antigonus 
begleitet hatte, und ba fie im Kindbette ftarb, dem treuen 
Thiere ihr Rind befahl. Der Elephant wollte nun immer 
Die Wiege neben fich haben und verweigerte alle Nahrung, 
wenn man fie wegnahm ; er jchmufelte fie, wen das Kind 
‚weinte, gelinde bin und ber, und ſcheuchte, wenn es ſchlief, 
mit einem Strobbüfchel die Fliegen hinweg. then. XIII. 
e.85. Aelian. de nat. auim. Xl. e. 14. Beide haben es 
as dem Geſchichtſchreiber Phylarchus und Diefer Zenge 
M ganz umververflih. ... . . . Au dem Wunderbarften 
md Unglaublichften, was die Alten berichtet haben, gehört 
die Ueberlieferung, daß der Elephant fogar eine Art von 
Religion habe. In den manritanifchen Gebirgen, berichtet 
Plinius, fleigen die Elephantenheerden bei Erſcheinung 
des nenen Mondes an einen Fluß, Namens Amilo, hinab, 
reinigen fich Durch feierliches Beiprengen mit Waller, grü- 
hen das Beftien und kehren dann in ihre Waldungen zuruͤck 
Wie leichtglaͤubig man auch die Vorwelt hierüber fchelten 
8 * 
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möge, Tann ich doch nicht umhin, es merkwuͤrdig zu finden, 
daß diefe maurttantiche Sage von dem Mondcultus des 
Elephanten in Indien ebenfalls verbreitet geweſen zu fein 
fcheint. Eine Kabel des Hitopadeſa fpielt unverkennbar 
darauf an ımb ungeachtet der phantaftiichen reibeit der 
Gattung find die Erdichtungen dieſes Buches immer auf 
allgemein angenommene Vorausſetzungen von Thieren 
gegründet.” Es folgt Die Ueberſetzung der Yabel, die fol- 
gende Züge enthält. Die am Ufer eines See’3 wohnenden 
Hafen werden von den Fußteitten der Elephanten gefähr- 
det, die bier trinfen wollen. Dem zu ſteuern, tritt ein 
alter, fchlauer Haſe dem die Heerde führenden Elephanten 
entgegen, gibt fich für einen Abgeſandten des „hochheiligen“ 
Mondes ımd die Hafen für Schüblinge des Mondes aus, 
der deßhalb die Hafenfahne führe. Es ſei nicht wohl⸗ 
gethan, fie zu vertreiben. Zur Buße folle ſich Der Ele 
phant vor dem im See befindlichen und vor Zorn zittern: 
den Bilde des Mondesmeigen, was denn derjelbe in gutem 
Glauben fofort auch thut und fo den von den Elephanten 
angeblich beleidigten MN Herrn” verföhnt. 


Plinius in * — vm. 1 ff. gibt 
unter Anderem Folgende? an. Der Elephant jet, wie man 
fage, gegen einen Menjchen, der ihm zufällig in ber Ein⸗ 
oͤde begegne und fich bloß verirrt habe, voll Schonung und 
Gefaͤlligkeit und zeige ihm fogar den Weg. Bemerke er 
aber eine Menſchenſpur, fo zittere er vor Furcht, nehme 
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bie vom Menſchenfuße berührte Erbe auf, reiche fie dem 
nächften binter ihm, und dieſer wieder übergebe fie dem 
folgenden u. |. w., bis Die ganze Schaar unterrichtet fei, 
worauf fie fih in Schlachtorbnung ſtelle. An der Grde 
haftet nämlich die menfchliche Witterung. Um fo ebler ift 
es, wenn fi) das von dieſen Thieren fo gut gefannte und 
jo fehr gefürchtete Weſen im Zuftande der Wehrlofigkeit 
dennoch ihrer Schonung und Hülfe erfreut. Wenn der 
Elephant einer Heerde begegne, jagt Pliniug, fo hebe er 
bie ihm in den Weg laufenden Stüde mit Dem Rüfjel auf 
die Seite, um fie nicht zertreten zu müffen. ‘Die Elephan- 
ten Iernten demjelben Autor zu Folge Schriftzüge malen ; 
jo meldet er von einem, der in griechifcher Sprache Die 
Worte fchrieb : „Ich felbft habe dies gejchrieben und cel⸗ 
tiiche Beute geweiht.” Yür gewiß gibt Ebenderſelbe fol: 
gende Thatſache an. Ein Elephant, der die Künfte, Die 
er fernen follte, ſchwer begriff, wurde Nachts bei der Wie- 
derholung feiner Lection angetroffen, die er ſich aljo jelbft 
einübte. Plinius und andere alte Autoren erzählen auch 
von einzelnen Thieren der Art, die Mädchen und Juͤng⸗ 
Iinge lebten und dabei Geſchmack und Schönheitsfinn ver: 
riethen und eine menjchliche Art von Galanterie in Anwen⸗ 
bung brachten. Sie äußerten Freude beim Anblid der 
geliebten Gegenftände, liebkoften fie und warfen in deren 
Schooß die Geldftüde, Die fie erhalten hatten‘). Wie 


1) Das Bolt fcheint fih damit amüſirt zu haben, daß es 
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dieſe klugen Geſchoͤpfe, Die Alles verftanden und begriffen, 
von ben Alten bei ihren Heereszügen ganz menfchlich behan- 
belt wurden, und fich auch ihrerfeits wieder ganz menſchlich 
benahnen, davon erzählt Pliniug folgendes Beiſpiel. 
As Antivchug die Furt eines Fluſſes unterfuchen wollte, 
weigerte ſich Aiax, der mit filbernem Geſchirr geſchmuͤckte 
Anführer der Elephantenſchaar, hineinzugehen. Darauf 
wurde befannt gemacht, daß derjenige, welcher zuerſt ben 
Fluß durchſchreiten würde, den Vorrang haben folle. Der 
Elephant Patro chus übernahm das Wagniß und wurde 
zum Anführer erhoben. Der abgeſetzte Aiax aber nahm 
vor Scham und Kummer feine Speife mehr und ftarb, 
Daß diefe Thiere auch ein gewiſſes Gerechtigfeitögefühl 
hätten und gegen menſchliche Ungerechtigkeit geltend mad) 
ten, wird VIII. 5. bemerkt und mit folgendem Beijpiele 
belegt, Als König Bockhus eine Anzahl von Elephanten, 
an benen er feine Wuth auszulaffen gedachte, durch einen 
. Haufen anderer hinrichten laſſen wollte, waren dieſe durch 
feinen Anreiz zu bewegen, fich zu Werkzeugen feiner Gran 
ſamkeit gebrauchen zu laffen‘). „Der Elephant,“ fo faßt 
Plining fein Urtheil zufammen, „tt Das größte und bem 
Menſchen an Verſtand zunächit ſtehende Landthier. Ei 
verſteht die Landesſprache, gehorcht den Befehlen, die man 


den Elephanten Geldſtücke darreichte oder hinwarf und ſie die⸗ 
ſelben mit dem Rüſſel nehmen ließ. 
1) Entſprechende Fälle neueſter Erfahrung werden unten 


folgen. . 
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ihm ertheilt, hält das, was man ihn lehrt, unvergeflen in 
einem Gedaͤchtnifſe feſt, ift empfänglich für Liebe und 
Ruhm, ift ehrlich, Elug, gerecht, verehrt die Geſtirne und 
betet Sonne und Mond an.” 

Ron den chirurgiichen Künften des Elephanten ift bei 
Plutarch de sol. an. und bei Nelian de nat. an. VI, 
35. die Mede. „Den verwundeten Elephanten werben, 
wie ich böre, von den unverwundeten Wurfſpieße und 
andere Geſchoſſe vorjichtig ausgezogen, ald ob lie Der 
Chirurgie fundig wären.” Plutarch a. a. D. und 
Aelian VIL, 37. erzählen auch von dem Benehmen des 
Slephanten, der dem indischen König Borus die Ge 
ſchoſſe auszog, ven denen derjelbe getroffen worden war, 
und ihn, wiewohl felbit vielfach vermundet, nicht eber ver: 
‚lieg, bis er deilen Top erkannte. Aelian V, 61. ſpricht 
von der Wietät dieſer Thiere gegen yealterte Individuen. 
‚Die Jüngeren überlaſſen den Bejahrteren ihr „Sutter, 
pflegen die von Alter Sntkräfteten, retten jie aus Gefahren 
und helfen ihnen, wenn jie in eine Grube fallen, dadurch 
beraug, DaB ſie Bündel Keilig und Wellen bineinwerfen, 
die zu Stufen dienen, auf welchen emporyeitiegen werben 
kann.“ Wen aber, heißt es IX. S., ein junger Elephant 
in eine vom Jaͤger gemachte tiefe (Grube gerathe, fo ftürze 
fich Die Deutter kopfabwaärts zu ihm hinab und falle fich zu 
Tode. „Bei Gefahren ımd Arbeiten,” jagt Nelian VIL 
15., „gehen die Jüngeren voran; beim Trinken und Freſſen 
aber ftellen ſie fich den Bejahrteren nach und beweifen 
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ihnen Ehrfurcht, ohne Daß fie dazu der lykurgiſchen Geſetz⸗ 
gebung bedürfen. Ginen alterſchwachen oder Eranfen Ele 
phanten verlaffen die zu feiner Heerde gehörigen nie, ſon⸗ 
dern halten treu bei ihm aus und fuchen ihn zu ſtaͤrken, 
vorzüglich, wenn fte verfolgt werben, und Fämpfen für ihn 
und fcheuen Wunden nicht, wenn fie doch fliehen koͤnnten. 
Auch die Mütter lafjen die jungen Thiere niemald im: 
Stiche, ſondern halten treu bei ihnen aus, wenn auch hart 
von den Jaͤgern bebrängt, und entjagen lieber Dem Leben, - 
al8 den Kindern.” Auch eine Art Todtenbeftattung und 
legte Ehre follen die Elephanten einander erweifen. „Die 
Aethiopier,“ jagt Aelian V, 49, „denen helleniſche 
Schönrebdnerei und Wortprunf fremd, erzählen ung, daß 
der Elephant, wenn er einen anderen todt liegen fieht, nicht 
an ihm vorübergehe, ohne mit feinem Rüfjel Erde aufju- 
heben und auf den Leichnam zu freuen, oder einen Zweig 
Darauf zu werfen.” Letzteres wäre, wie wir unferen Tod⸗ 
ten Blumen und Kraͤnze weihen, aljo ganz menjchlich, au 
der Form nach. 

Aeltan II, 11. fpricht von der Leichtigkeit, womit der 
Elephant Dinge lerne, die felbft für die Menſchen 
Schwer ſeien, geſchweige denn für ein fo großes 
und bis dahin fo wildes Thier. „Chortanz und 
Ballkunft, rythmiſches Ginherfchreiten, Beachtung der 
Flötenmufif und der Verſchiedenheit der Töne, fachte zu 
gehen bei langſamem Tacte und ſchnell bei lebhafter Muft 
— das Alles lernt der Elephant und beobachtet e8 mi 
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fehllofer Genauigkeit.” Manche würden e&, fährt der 
genannte Autor fort, für Zabel und Dichtung halten, was 
er von dem Benehmen dieſer Thiere in Indien, Aethiopten 
und Libyen angeben könnte; was aber zu Rom gejchehen 
und was nicht nur Andere befchrieben, fondern er felbft 
mit Augen geſehen, davon wolle er Einiges berichten. 
Was er hierauf von den Tänzen und Schaufpielen erzählt, 
in welchen die römischen &lephanten ihre Künfte zeigten, 
it auszüglich Nachftehendes. Der Chor beftand aus 
zwölf Elephanten ; Davon trat eine Abtheilung von dieſer, 
bie andere von jener Seite ber auf den Schauplag. Sie 
waren, wie Tänzer, mit bunten Gewänbern angethan und 
gingen mit zierlichen Schritten und. den Körper üppig wie: 
gend einher. Sp wie der Orbner des Chors das Zeichen 
mit der Stimme gab, zogen fie in einer Reihe auf, dann 
wieder im Kreiſe umher und machten Die befohlenen 
Schwenkungen. Sie freuten auch Blumen aus und zier 
ten den Fußboden damit, und das mit Maß und Sparfam- 
feit. Dabei ftampften fie mit den Füßen nach Tänzerart 
und mit barmonischer Zuſammenwirkung. Cine Zafel- 
jene war folgender Art. Es waren auf dem Schauplat 
niedrige Sophas geftellt, Kiffen darauf gelegt und auf dieſe 
bunte Teppiche; auch Eoftbare Becher aufgeftellt und gol- 
bene und filberne Miſchkeſſel und Waſſer darin, auch Tiſche 
von Citrusbaum und Elfenbein und eine Menge von Spei- 
jen darauf. Da trat denn eine Gejellichaft von ſechs 
männlichen und ſechs weiblichen Elephanten herein, ſtreckte 
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den Rüffel ſehr anftändig aus und aß mit großer Sittſam⸗ 
feit und Mäßigfeit. Keiner zeigte ſich als Freſſer, noch 
nahm Einer dem Anderen feine Portion hinweg. Damit 
fie auch tränten, wurde Jedem ein Miſchkrug vorgelebt; 
fie fchöpften mit den Ruͤſſeln und tranfen hörhit ehrbar; 
dann trieben jie Scherz und beſpritzten fich, Doch auch dies 
mit Mäßigung, und ohne wild und ausjchweifend zu wer= 
den.” Diefe Dinge müflen den alten Autoren geglaubt 
werden. Auch flimmen damit die neueren Erfahrungen, 
wie aus den nächftfolgenden Anführungen erhellen wird. 
9. 

Ein Auffab von Dr. WA. B. Reichenbach mit der 
Ueberſchrift: „Ein Blick in Die Seele der Thiere mit bes 
fonberer Berüdfichtigung de® Elephanten“ fteht im 
illuſtrirten Samilienjournal Bd. IX. ©. 119 f. Daſelbſt 
heißt 88: ‚Die bei uns zur Schau geftellten Elephanten 
produciren allerlei Künfte.. So muͤſſen fie $, B. Kuoten 
auflöjen, eirre Münze vom Boden erheben, mit Hammer. 
Ichlägen auf ein Brett die Stunden einer vorgehaltenen 
Uhr angeben, Piftolen abſchießen u. |. w. Höochſt poſſirlich 
fieht eg aus, wenn das große Thier wie ein Hündchen dar 
fißt, und mit vorgebundener Serviette feine Mahlzeit halt, 
Es flingelt, worauf ein ‘Diener erjeheint und Brod um 
Obſt hinfekt, die bald verzehrt find. Es Elingelt wieder; - 
da erhält es eine Flaſche Wein, Die es fogleich entforft und 
austrinkt, Oft laͤßt man den Elephanten au Stellungen 
annehmen, die bei einem jo jchwerfälligen Körperbau gewiß 
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jehr ehwierig find, indem er bald auf dem rechten Vorber- 
beine und linken Sinterbeine oder auf dem rechten Vorder: 
; und Sinterbeine ftehen muß. Auch laßt man ihn jeine 
Künfte auf einem für ein jo viefiged Thier ziemlich ſchma 
[en Balfen ald Seiltänzer produciren, oder, wie unjere 
Abbildung zeigt, mit einem anderen Elephanten eine Stau- 
nen erregende Gruppe bilden.” Tas Bild, worauf bier 
hingewiejen wird, zeigt einen liegenden Elephanten, auf 
welchem ein anderer mit den Vorderfüßen fteht. Auf dem 
Kopfe des leßteren läßt ſich ein Gaufler in einer impofanten 
Stellung jehen. 

‚ Sch jelbft jah in einer Meßbude einen Elephanten, der 
auf Befehl des Wärters allerlei jchwierige Stellungen ein» 
nahın und auf defien Fragen lautbare Antworten gab. 
Er war jedoch, wie ich hörte, krank und nahm die guten 
Biſſen, Die ihm junge Yeute hinwarfen, nicht an. Er faßte 
jie — zuweilen mehrere zufammen — mit dem Rüſſel auf 
und legte jie jtill und janft in Die Hand des Gebers zurüd. 
Er jchien fagen zu wollen: „Behalte dein Brod! Ich 
kann's nicht genießen.” Gr that immer von Neuem fo mit 
großer Geduld und Artigfeit. Im Darreichen machte jein 
Rüffel eine wellen- und fchlangenartige Bewegung, die 
nicht ohne eine gewille Anmuth war. . &s ift Die einzige 
Weije, in welcher der plumpe Koloß, der eher einem 
grauen Felsſtück, als einem Thiere gleicht, tie Weich— 
beit und Grazie feiner Seele aud) äußerlich merken 
laſſen kann. 
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Zu Marfeille trat einmal ein theatralifcher Künftler 
auf, wie man noch Feinen vorher gejehen hatte. Es war 
ein den Gebrüdern Maffen gehöriger Elephant, der den 
Namen Kivuni führte. Um ihm Gelegenheit zu geben, 
fi) in feinem ganzen Glanze zu zeigen, hatte man für ihn 
ein eigenes Stüd gefchrieben, in welchem er Drei und drei- 
Big Mal auf der Bühne zu erjcheinen hatte. Er erwies ſich 
als einen vollfommenen Schaufpteler. Er hatte Alles beftens 
inne, trat allein und ganz nur feinem Gedächtnifje folgend, 
auf und wieder ab und verfehlte nie Die rechte Zeit. Nur 
einmal erlaubte er fich, ein wenig zu improvificen. Der 
tactichlagende Meufifdirector hatte feine Aufmerffamfeit und 
Wißbegierde erregt; er guckte ihm in’! Notenbuch und 
ſchien fich auch mit Diefem Theile der Kunft vertraut madyen 
zu wollen, Gr erhielt von dem unhöflichen Muſiker einen 
Schlag auf den Rüffel, nahm dieſe Zurechtweifung ruhig 
bin und Tieß ihn ferner unbehelligt. Die fchönfte und 
rührendfte Scene des Stüdes war die, wo feine Gebieterin 


‚ihr verlorenes Kind ſuchte. Da erjchien Kiouni im 


Hintergrund und trug im Rüſſel das Fleine Mädchen, das 
nach der Mutter rief, Ein Bach floß vor ihm hin, dar- 
über legte er einen ausgeriſſenen Baum, fchritt hinüber und 
legte dann das Kind in den Arm der Mutter. Ein raw 
ichender Beifall folgte. ‘Der Elephant trat vor ımd 
ſchaute das Publikum mit Elugen Augen an, Er fehien 
recht gut zu wiſſen, daß der ftürmifche Applaus ihm und 
feiner Geſchicklichkeit gelte, 
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Ich erzähle nicht umftändlich, was man in allen Ratur- 
geichichten findet, wie 5. B. ein Elephant, der in einem 
fupfernen Kefjel Waſſer bofen mußte, denfelben, da er 
ſchadhaft war, zum Kupferſchmied trug, um ihn ausbeflern 
zu laflen; mie ein anderer, der eine Wunde erhalten, in’ 
Spital ging, um ſich verbinden zu laſſen und fich felbft für 
ein jchmerzliches Ausbrennen der Wunde dankbar erwies '), 
und dergleichen mehr. Nur folgendes, fich an dieſe Fälle 
anreihende Beifpiel von ganz menfchenähnlichen Benehmen 


fei näher angeführt. An Tomlinfon’s Schrift über 


die Hausthiere ?) heißt es: „Ein merkwürdiger Beweis der 
Klugheit des Elephanten wird vom Schauplabe des gegen- 
wärtigen Krieged in Indien berichtet. Gin folches Thier, 
das zur Beſpannung einer Kanone diente, fah, wie alle mit 
Bureihung der Kanonenkugeln befchäftigten Artilleriften 
niedergefchoflen wurden, fo daß Niemand für dieſe Arbeit 
mehr übrig blieb. Da verrichtete es fo lange un- 
aufgefordert diefe Handreihung, bis die 
Batterie, Die es bediente, entfeßt wurde.” Man 


ſieht bier zugleich, wie unrichtig es tft, wenn man lieft, 
der Elephant fei in neueren Zeiten, in Folge feiner Furcht 


1) Erfieren Fall erzählt Sonnini in einer Anmerlung zu 
Buffon’s Naturgefrhichte. Der Elephant diente zu Neapel 
1740 als Hanblanger, Den zweiten Zug gibt d'Obſonville 
ans Dflindien. 

2) Ueberf. v. Warburg, Hamburg 1858. ©. 7. 
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vor den Schießwaffen, zum Gebrauch im Kriege unfähig 
geworden. 
T. 

Wenn uns die Alten, die genanen Beobachter dieſes 
Thieres, berichten, wie daſſelbe Lebendiges ſchonungsvoll aus 
dem Wege hebe, um es nicht zertreten zu muͤſſen, und daß 
e3, wenn ihm Ungerechted und Graufames befohlen werde, 
bier allein in den Fall komme, renitent zu’ fein und hart- 
nädig den Gehorſam zu verweigern, fo ſtimmen Damit neuere 
Nachrichten beftens uͤberein. So verfichert Külb, Biblie- 

thekar zu Mainz, mit eigenen Augen gefehen zu haben, mie 
Elephanten, die man auf Sahrmärkten zeigte, Hunde und 
Kinder, die ihnen in den Weg famen, forgfältig auf die 
Seite hoben. Als einer in Hindoftan eine Straße, durch 
die er hindurch mußte, durch eine Menge auf der Erbe 
liegender Kranker und Sterbender verjperrt fand, Tegte er 
biefelben mit dem Rüffel auf Die Seite und trat fo behut⸗ 
fam auf, daß er feinen verleßte I. „Der Elephant,” fast 
Burdach, „it im Kampfe unerſchrocken und beweiſt, 
daß er feine Kraft mohl kennt. Er tft aber nur mit Mühe 
dahin zu Bringen, daß er Thiere angreift ober im Keriege 
fich wider Menfchen brauchen laͤßt. Er zeigt einen ent- 
Ichtedenen Widerwillen, eine Ziege zu tödten, wozuman 


ı 1) Foucher #’Obsonville. Essais philosophiques sur les 
moeurs de divers animaux £trangers. Paris 1788. p. 17. 
Auch das Pferd Hütet fi in der Regel, einen Menſchen zu Wer 
legen. 
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ihn zu reizen pflegt, um ibn an Ölutvergießen 
zugewöhnen'). So mißbraucht, demoraliftrt, beftia- 
Ufirt der Menſch das Thier, er, der das befiere, edlere 
Weſen fein und dag Untergeordnete vielmehr , fo viel als 
möglich, zu feiner höheren Stufe emporheben follte ! 
Welche Umkehrung des wahren Verhaͤltniſſes, weich ein 
laut fprechender Beweis ber fürchterlichen Entartung , der 
die gottgefchaffene Menſchennatur anbeimgefallen,, einer 
Entartung, die diefen bochgeftellten Herrn der Erde tief 
mter das ihn moraliſch beſchaͤmende Thier hinunterjegt ! 
Etwas ungemein Merkwuͤrdiges hat man erft vor einiger Zeit 
in ‚öffentlichen Blättern gelefen. Es wurden Nachrichten 
aud Anam mitgetheilt und über eine ſchreckliche Ehriften- 
verfolgung berichtet, die Dafelbft zum Ausbruche gefommen. 
Ein ehrwuͤrdiger Praͤlat, Mſgr. Melchior, wurde marter⸗ 
voll hingerichtet; hierauf ſollten, nach dem Befehle des 
dabei anweſenden Mandarins, fünf Elephanten über die 
Leiche hingeführt werden, um fie, zum Zeichen der Ver— 
achtung, mit Füßen treten zu laflen. Die Glepbanten 
weigerten fich deſſen; man fuchte fie vergebens dazu zu 
zwingen; mei Derjelben geriethen in ſolche Wuth, daß auf 
bie Ansfährung des Befehle verzichtet werden mußte. Als 
ber Kaiſer Tu-Duc dies erfuhr, verdammte er die fünf 
Tiere zum Tode. Dieſes Urtheil wurde unter Aufgebot 
enormer Streitkräfte ausgeführt; Die Elephanten verthei- 





1) Rah d'Obſonville a. a. D. p. LT. 
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waͤhrend der Pintſcher ausgeſchloſſen blieb. Es banerte 
nicht lange, fo kratzte dieſer an der Thuͤre. Man huͤtete 
ſich, zu Öffnen; denn man glaubte, er wolle nm wieder 
über den Verhaßten herfahren und ihn vollends erwuͤrgen. 
Da fing er tief und Eläglicy zu heulen an ; der Spitz aber 
frod an die Thüre und. antwortete in kurzen Lauten auf 
diefe Klagetöne. Man ließ den Erfteren endlich herein; 
er flürzte auf den Spitz zu, legte fich vor ihm auf Die Vor- 
derpfoten, umfreifte ihn unter lauten Heulen, legte ſich 
endlich zu ihm und ledte feine Wunden; dieſer aber ftredte 
ſich hiebei behaglich aus und wedelte. Von da an war alle 
Feindſchaft und Zwietracht verſchwunden, und man er 
kannte, daß, fi) Die beiden Hunde ernftlich und Aufrichtig 
ausgeföhnt hatten”). 

Wan findet bier Bewußtfein eines unglenlichen Ver⸗ 
haltens, Reue darüber, und Beſtreben, es wieder gut zu 
machen ; Verſohnung nach grimmiger Feindſchaft und 
argem, verwundendem Kampf. Man ſieht zugleich, wie 
fich dieſe Gejchöpfe verſtehen; denn der Spik, wiewohl 
zur größten Furcht vor feinem eben noch fo wuͤthenden 
Feinde veranlaßt, erkannte doch jogleich, wie Diefer vor der 
Thuͤre feine Klage anhub, welche Veränderung in ihm vor⸗ 
gegangen ſei, was er wolle und daß von um an Michie 
‚mehr zu beſorgen fel. 


1) Bertha v. Braun. Manuſeripi. 
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IX. Die 8. Beruhardshunde. 


eben unferer Leſer werden biefe berühmten Hunde 
wenigftens einigermaßen befannt fein; doch Dürften 
fperiellere Nachrichten und befondere Auffaflungen und 
Darſtellungen, wie wir fie hier unferem Zwecke gemäß ein- 
reihen wollen, nicht überflüflig fein. 

Wir tragen die Sache zumächft fo vor, wie fie in dem 
Taſchenbuche: „Die Alpemofen,” in der Raturgefchichte 
bon Lenz, in Tromlinſon's Domestic animals and 
their treatment etc. und anderen folchen Schriften ver- 
zeichnet iſt. . 

„Ueber den großen St. Bernbard führt ein fehr 
betriebener Berapab aus Wallis nad) Stalien. In dem 


dden, hohen Feljenthale, von mit Schnee bebedten Felſen 


umſchloſſen, fteht die hoͤchſte menschliche Wohnung in der 
alten Welt, das Klofter bes heiligen Bernhard. Hier 
wohnen zehn bis zwölf Fromme WMöndye, deren einziges 
Geſchaͤft es ift, Die Reifenden unentgeltlich zu bewirthen, 


and ihnen alle.Hülfe angebeiben zu laffen. In den acht 
oder neun Monaten bes Jahres, wo Schnee, Nebel, Unge⸗ 
witter und Schneelavinen den Weg ſehr gefaͤhrlich machen, 
ſtreifen dieſe Geiſtlichen und ihre Diener taͤglich umher, um 


Verirrte aufzuſuchen oder Verſunkene zu retten. Schon 


viele Jahre hindurch bedienen fie ſich zur Rettung der Ver⸗ 


unglüdten auch beſonders abgerichteter großer Hunde. 


‚Miefe gehen entweber allein aus ober werben von ben 


9* 
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Menſchen mitgenommen. Sobald der Hund einen Verun- 
glüdten ausgewittert hat, Tehrt er in pfeilfchnellem Laufe zu 
feinem Herrn zurüd, und gibt durch Bellen, Wedeln und un- 
ruhige Sprünge feine gemachte Entdedung fund. Dann wen- 
det er um, immer zurüdjehend, ob man ihm auch folge, und 
führt feinen Herrn nad) der Stelle hin, wo der Verunglüdte 
Itegt. Oft bängt man diefen Hunden ein Fläſchchen mit 
Branntwein oder anderen ftärfenden Getränken und ein 
Körbchen mit Brod um den Hals, um e8 einem ermüdeten 
Wanderer zur Erquidung darzubieten. Ein ſolcher Hund 
war Barry. Zwölf Jahre lang war er unermüdet thätig 
und treu im ‘Dienfte der Menjchheit, und er allein hat in 
feinem Yeben mehr als vierzig Menſchen Das Leben gerettet. 
Der Eifer, den er hierbei bewies, war außerordentlich. 
Nie ließ er fich an feinen ‘Dienft mahnen. Sobald fi 
ber Himmel bededte, Nebel einftellten, oder Die gefähr- 
lichen Schneegeftöber von Weiten zeigten, hielt ihn Nichts 
mehr im Kloſter zurüd. Dann ſtrich er bellend umher 
und ermüdete nicht, immer und immer wieder nach den 
gefährlichen Stellen zurüd zu fehren und zu fehen, ob.er 
nicht einen Sinkenden halten, ober einen Vergrabenen 
herausicharren könne; und wenn er nicht helfen konnte, fo 
rannte er in ungebeueren Sprüngen nad) dem Klofter hin 
und holte Hülfe herbei. Als er fraftlos und alt. war, 
fandte ihn der Prior nad) Bern, wo er farb und im 
Deufeum aufgeftellt wurde.” 

Dieſer a bat fich eine ehrenvolle — 
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erworben , wie fie fonft nur ausgezeichneten Menſchen zu 
Theile zu werben pflegt. Ein Bild defielben iſt in Bern 
zu haben und findet fidh in Schinz's Naturgeſchichte und 
Abbildung der Säugethiere. Im Klofter ſelbſt hängt ein 
Gemälde, den Barry mit einem von ihm geretteten Kinde 
darftellend. In begeifterter Weiſe ſpricht über dieſes Thier 
Scheitlin in feiner Thierfeelenfunde.. Er felbft war 
auf dem Berge bei den Moͤnchen und bat, wie er fi 
ausdrüdt, „die Ehre gehabt, den heiligen Barry zu ſehen.“ 
Sp übertrieben diefer Enthufiagmus Manchem vorfommen 
mag, fo glauben wir die Darftellung des trefflichen Thier- 
piychologen doch unverändert und unverfälfcht ausheben zu 
müfjen, das Urtheil Darüber dem Leſer anheimftellend. Einen 
jolchen Augen- und Ohrenzeugen fprechen zu hören, der 
feine Sagen und Fabeln vorträgt, muß jedenfalld von 
großem Werthe fein. 

„Der allervortrefflichfte Hund, den wir kennen,” fagt er, 
„war nicht derjenige, Der Die Garnifon der Akropolis in 
Korinth aufweckte; nicht jener Bezerillo, der Hunderte 
nadter Indianer zerriß'); nicht der Hund jenes Henkers, 
der auf Befehl feines Herrn einen angſthabenden Reifenden 
ſchützend durch einen langen, finfteren Wald begleitete; 
nicht derjenige, der zu Haufe anzeigte, das Meüllerfind fei 
in den Bach gefallen, noch der in Warfchau, der von der 


1) Aber eine alte Indianerin fchonte, die er zerreißen follte 
und die ihn um ihr Leben bat. 
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Brüde in den Strom binabiprang und ein Tleines Maͤd⸗ 
chen dem Tod in den Wellen entriß ; nicht der Macair e's, | 
der den Moͤrder feines Heren anpadte; nicht Benvenut» 
Bellini’8, der die Boldichmiedegefellen wach zerrte, 
ald man Juwelen ftehlen wollte ıc. w. Es ift Barry, 
der heilige, auf dem St. Bernhard. Aa, Barry, du 
höchfter der Hunde, du höchftes der Thiere! Du warft.ein 
großer, finnooller Menfchenfreund, mit einer warmen Seele 
für Unglüdliche. Du haft mehr als vierzig Menfchen das 
Reben gerettet. Du zogſt, ein Körbchen mit Brob und ein 
Flaͤſchchen mit ſtaͤrkender und erguidender Fluͤſſigkeit am 
Halfe, aus dem Klofter in Schneegeitöber und Thauwetter 
Tag für Tag, um Verſchneite, Lavinenbedeckte zu fuchen, 
fie hervorzuſcharren, oder im Falle der Unmöglichkeit 
Ichnell nad Haufe zu rennen, Damit die Kloſterbruͤder 
kaͤmen mit Schaufeln und dir graben hälfen. Du warteteft 
nicht, bis man dich fuchen hieß; du erinnerteft Dich ſelbſt 
an deine Pflicht, wie ein frommer, gottesfürdhtiger Moͤnch, 
und fo wie du nur von Ferne die Ankunft von Nebel ımb 
Schneewetter jahft, eilteft du fort. 

Du warft das Gegentheil von einem Todtengräber, du 
machteft auferfteben. Du mußteft, wie ein feinfühfen: 
der Menfch, durch Mitgefühl belehren können; fonft Hätte 
jenes beruorgegrabene Rnäbchen ed gewiß nicht gewagt, fi 
auf deinen Rüden zu ſetzen, damit du es in's freundliche 
Klofter trügeft. Angelangt zogjt du an der Klingel ber 
heiligen Pforte, damit du den barmherzigen Brüdern den 





! 
| 
| 
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Eöftlichen Finbling zur Pflege übergeben koͤnneſt, und als 
bie zarte Laſt bir abgenommen war, eilteft bu ſogleich von 
Neuem zum Suchen auf und davon. Jedes Gelingen 
belebrte Dich und machte dich froher und theilnehmender. 
Das iſt der Segen ber auten That, daß fie fortwährenh 
Gutes gebären muß. Uber wie fprachft du mit den Gefun⸗ 
denen? Wie flößteft du ihnen Muth und Troft ein? Ich 
wiirde Dir, wenn ich es vermöchte, die Sprache verleihen, 
damit manche Menfchen von dir lernen könnten '). 


1) Ob das fruchten würde? — An dem heutigen Geſchlechte 
fheint Alles verloren zu fein. Eben lieh man in den Tages 
blättern folgenden Fall. Zu Greftemünde befliegen drei junge 
Leute ein Segelboot, um eine Waflerfabrt zu machen. Sie 
gerietben auf eine Untiefe und fonnten ihr Fahrzeug nicht wieder 
flott machen. Sie brachten eine fchredlihe Nacht zu, am Morgen 
gaben fie Nothfignale. Dan fah fie deutlich von verſchiedenen 
Stellen der oldenburgifchen Küfte aus und verfiand ihre Signale 
ſehr wohl, Es fahren Schiffe vorüber; man erfannte, daß bei 
Reigender Fluth der Untergang diefer Menſchen unzweifelhaft 
fi; e8 wurde fein Berfuh zu iprer Rettung gemadt. Ein an 
der Küfte liegender Schiffer war nicht zu bewegen, hinüber zu 
tudern. Bon Bremerhaven fah man die Gefährdeten durch Fern⸗ 
rohre. Aber erſt, als der Befider des geſtrandeten Fahrzeuges 
und Prinzipal eines der jungen Rente Zahlung zugefichert, feßte 
fh ein Boot in Bewegung. Ald es ankam, waren die brei 
Menſchen bereits von den Wellen fortgeriffen. Ein aähnlicher Fall 
war im vorausgegangenen Winter vorgelommen. Kin dortiges 
Blatt bemerkte dabei: „Wenn ein Baumwollen⸗Ballen oder ein; 
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Was winde wohl aus dir geworden ſein, wenn du 
Menſch geweſen wäreft? — Gin heil. Vincenz, ein 
Stifter von hundert barmherzigen Orden und Klöftern. 
Sp tbateft Du, unermüblich und ohne Dank zu wollen, 
zwölf Sabre! Sc Hatte Die Ehre, dich auf dem 
Bernhard Tennen zu lernen. Ich zog den Hut ehrerbietig, 
wie ſich's gebührt, vor dir ab. “Du fpielteft fo eben mit 
deinen Kameraden, wie Tiger mit einander fpielen; ich 
wollte mich mit Dir befreunden, aber du murrteft, denn du 
kannteſt mich nicht, ich aber fannte dich Schon par renomniee, 
und bein Name hat einen guten Klang. Wäre ich unglüc- 
fich geweſen, du wuͤrdeſt mich nicht angemurrt haben. 
Nun tft dein Körper ausgeſtopft im Mufeum zu Bern. 
Bern that wohl daran, daß es dich, da Du alt und ſchwach 
geworden und der Welt nicht mehr dienen fonnteft, im 
Prytaneum ernährte, bis du ſtarbſt. Du hattet es befier, 
als viele Menfchen, verdient. Wer deinen Körper wohl 
ausgeftopft mın in Bern fieht, ziehe den Hut ab und Faufe 
dein Bild lithographirt Dafelbft, und hänge es in Rahm 
und Glas an die Wand feines Zimmers, und Taufe auch 


Stüd Treibpolz unter den nämlihen Berhälmiffen zu bergen 
gewefen wäre, fo hätten fich nicht zwei, fondern zwanzig Boote 
beeilt,, eine Wettfahrt darnach anzuftellen.” Berg. Didastalia 
vom 29. April 1860. Das iſt der moralifche und gemuͤthliche 
Standpunkt der Menſchen unſerer Zeit ihrer Überwiegenben er 
heit und Maſſe nach. 
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dazu das Bilb des zarten ſtnaben auf deinem Rüden, wie 
du mit ihm vor der Klofterpforte ftebft und klingelſt, und 
zeige es den Kindern und Schülern und fage: geh’ bin und 
thue deögleichen, und wirf dafür von den Wänden bie 
Robespierre, Marat, Hannibal, Abällino und andere 
Mörder- und Räuber-Bildniffe zum Fenfter hinaus, auf 
daß Das junge Gemüth von Hunden lerne, was es bei 
Menfchen verlernt: Erbarmen und Menfchlichkeit.” 

Sp weit Scheitlin. Nach franzöfifchen Nachrichten 
werden die Hunde zu Martinach in Untermwallis erzielt, 
wo fid) das Noviziat der St. Bernhardsmönche befindet. 
Ste machen bier eine kurze Schule durch und kommen dann 
auf den Berg, wo fie von den alten, geübten Hunden in bie 
Lehre genommen werden und Den Menſchen weiter feine Mühe 
- machen. Daß Die Thiere einander unterrichten und erziehen, 
it befannt; wir werden unten darüber beſonders handeln. 
Doch betrifft das gewöhnlich nur thierifche Verrichtun- 
gen und Künfte zur Erhaltung oder Ergögung des Thieres 
und der Thiergattung felbft. In unferem Falle find es 
menfchliche Intereſſen, die fich die Hunde angeeignet 
haben und in deren Dienfte fte nicht nur felber thätig find, 
fondern auch einander anregen und anmeifen. Man las 
übrigens ſchon vor Jahren, daß die Race im Ausfterben 
begriffen, indem fie den aus den franzöftjchen Kriegszügen 
für fie erwachfenden Aufgaben und Anftrengungen zum Opfer 
gefallen. Die Intelligenz, die Diefe Hunde bei ihren men- 
fhenfreundlichen Bemühungen bewiejen, ward tm Lande 
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geradezu für ein göttliches Wunder gehalten, ihr Reben 
dem eines menjchlichen gleich gejchäbt und ihre Toͤdtung 
wie ein Menſchenmord gerät. Gin franzgöfticher Officier 
begegnete einem biejer dem Volke heiligen Thiere, wie es, 
mit Erfriſchungen beladen, auf Menjchenrettung ausging. 
Er wollte fi) die Branntweinflajche , Die es trug, zu Ge⸗ 
müthe ziehen; der Hund aber gab fie nicht, fondern nahm 
vor dem Räuber Die Flucht. Diejer tödtete ihn durch einen 
Schuß, ward aber fofort ergriffen und zur Strafe für dieſe 
Unthat fofort ebenfalls erſchoſſen ). 


1) Vergl. Thalysie ou la nouvelle existence par (Grleiste. 
Paris 1841. II. p. 163 f. „Ces chiens, originaires de New- 
Yorc, d’autres disent de la Camargue, naissent maintenant 
& Martigny dans le Bas-Vallais, oü est le noviciat des reli- 
gieux du mont Saint-Bernard. Ils y font le leur en quelque 
maniere et montent avec les jeunes freres sur la montagne, 
pour y oecuper les places vacantes. Ce novicigat, au reeie, 
se r&duit pour eux & peu de chose A Martigny, ear il est 
bien remarquable, que ce sont les vieux chiens, qui instrai- 
sent au monastäre les nouveaux venus. Le zele et le devoue- 
ment de ces animaux n’a d’egal que lour intelligence, et on 
apprendra avec peine qu'ils ont presque tous péri à Pépoque 
de nos dernières guerres d’Italie; ils ont succomb& sous le 
faix de leur courses trop r&petees, ce qui n’etonnera point 
si Pon songe que leur charge est ordinairement de quatre 
livres, qu’ils portent & leur bouche A travers les neigen. Leur 
habilet€ & decouwrir les hommes enserelis snus. ceg neiges 
est si grande, qu’elle paralt moins tenir A un instinet aupf- 
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Neueſtens lieſt man in Zeitungen, daß die Race auf 
bem Bernhard und in dem Simplonflofter zu Ende gegan- 
gen; nur im St. Gottharbsflofter feien noch zwei Exem⸗ 
plare vorhanden. Seit einiger Zeit feien fie Durch Hunde 
aus Sronberg in YBürttemberg erfebt worden, die durch 
feinen Geruch und Spürkraft ausgezeichnet fein. “Der 
dortige Stadtrath Heinrich Effig babe dem St. Bern- 
hardöflofter ein Paar feiner Hunde geſchenkt, werde auch 
dem Gotthardskloſter ein Paar zufenden. Die alte Race, 
wird hier behauptet , ſei von den Pyrenden her, wo ber: 
gleichen Hunde zu Wolfs- ımb Bärenjagden verwendet 
würden. Wenn das richtig ift, welche Veränderung in den 





riear, qu’& la volonte particuliöre de celui qui donne la robe 
selon le froid; et c’est l’idee qu’on en a dans le pays. Il 
ne leur est jamais arrive de se m&prendre, et de porier 
leur tribut & d’autres qu’& ceux qui en avait besoin. Dans 
les guerres que je viens de rappeler, un officier de notre 
armee ayant rencontre un de ces animaux qui allait remplir 
ceg pieuses fonctious, voulut lui derober un de ces flacons 


| pleins @’eau-de-vie, qu’ils portent, avec les autres provisions, 


pour ranimer les mourans. Le chien, devinant les mauvaises 
intentions de cet offlcier, se prit & fuir. Ce fut en vain; 
celui-ci Parrèta pour toujours en.lui tirant un coup de fusil 
dans la töte. Mais il ne put recueiller le fruit de son 
crıme. Son action inspira une telle horreur, qu'il fut saisi 
aussitöt ef eondamne A perir du möme supplice que le chien, 
sur le lieu couvert du sang de ce moble animal, auquel le 
uien ne .‚meritait »as d’ötre mele.“ 


2 -. 
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Seelen diefer Thiere ift dann durch die liebreichen Moͤnche 
hervorgebracht worden! Dort mußten fie ihre phyſtſchen 
und pſychiſchen Kraͤfte nur beftialifch auf Verfolgung, 
Angriff und Mord richten; bier wurden fie bis zur Menſch⸗ 
lichkeit im Sinne der reinften Humanität emporgefteigert. 
So weit hat es bier das katholiſche Chriftenthum und das 
vielgejcholtene Mönchsthum notorifch und unwiderſprechlich 
mit Dem Thiere gebracht. 


— N — 


X. Ein merkwürdiger Rater. 

Ich beſaß einen in meinem Hauſe von einer ſchwarzen 
Katze geborenen jungen Kater, der ſehr groß, ſtark, ſchoͤn 
und klug wurde und ſich ſehr eigenthümlich benahm. Wir 
hießen ihn den Löwentiger. Er war oben und auf der 
Seite filbergrau mit ſchwarzen Streifen, hatte auf der 
Stirne eine regelmäßig gezeichnete,’ einem Lateinifchen M 
ähnliche Figur , Die ſich wie ein fürftlicher Schmud aus 
nahm und auf der Bruft einen fchneeweißen Fleck oder 
Stern; war weiter unten goldgelb und noch weiter hinten 
. auf dem Bauche purpurroth gefärbt, fo daß es, wenn id 
ihn bei den Vorderpfoten aufhob, wie eine prächtige Mor: 
genröthe anzufehen war‘). Auch war er außerordentlich 


— m - 


+) Hier kann ein Umftand auffallen, der wider eine zoolo⸗ 
gifche Regel ſtreitet. „Jede Rage, an welcher ein ſtark 
in die Augen fallender Unterfchted von drei Farben 
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fein und weich anzufühlen. Sch babe nie etwas Achnlicyes 
getroffen und weiß nicht, ob es fonft noch vorkommt. 
Diejer junge Kater war fehr fanft, umgänglich und ver 
traut mit mir, und ba ich ihm alles Mögliche geftattete, fo 
nahm er fich unbedenklich auch alles Mögliche heraus und 
behandelte mich ganz nach Belieben, doch ſtets mit der 
größten Liebe und Zärtlichkeit und ohne jemals eine Spur 
von Faljchheit und Tüde zu zeigen. Gr liebte ed, wenn 
id ftudirte, neben mir auf dem Tiſche zu fißen; fpielte ich 
Clavier, fo legte er fich der Länge nach auf die Claviatur, 
bededte fie mit Körper und Schweif gänzlich und fchnurrte 
dazu, fo daß ich nicht mehr fptelen Eonnte, was ich mir 
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zu ſehen, ift ein Weibchen. Kater find nur ein» ober zwei⸗ 
farbig, oder wenn fie dreifarbig find, fo ſticht wenigſtens die 
eine Farbe nicht flarf von der andern ab.” So war ein Kater 
nad Lenz weiß mit grauen Fleden und hinter den Ohren 
braun. Die Farben meines Katerd waren Hellgrau, 
Schwarz, Gold, Purpur, Schneeweiß; das waren 
fünf Zarben, oder wenn man Grau und Schwarz und eben fo 
Gold und Purpur, als nicht fehr differirend, zufammen nehmen 
wid, fo kommen doch immer drei von einander fehr ab- 
 Rehende Karben heraus. Man fieht, wie in manchem anderen 
Salle, auch hier wieder, daß die Natur fih nicht an fo fefte, 
unveränderliche Geſetze bindet, ald man wohl denkt und vorgibt, 
daß fich nie Etwas in ihr unbedingt fixiren und als abſolute 
Rorm ausſprechen läßt, daß man immer auf irgend eine Ans- 
nahme, einen Strich dur unfere wiſſenſchaftlichen me 
‚gefaßt fein muß. F 
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Tächelnd gefallen ließ. Er hatte auch Den Gebrauch, an 
meinem Schlafrod empor und auf meine Schulter zu 
fpringen, wo er fich feftfeßte, und felbft wenn ich herumging 
fißen blieb, fo Daß ich ihn mit mir herumtragen mußte. Er 
verſuchte dergleichen auch wohl bei Anderen, die zu mir 
kamen und die er deshalb ebenfalls für feine Freunde anjah 
und eben jo behandeln zu dürfen glaubte, was mich in 
aroße Verlegenheiten ſetzte. So waren einmal ein paar 
Frauenzimmer bei mir; mein Lowentiger, auf den man m 
Geſpraͤche nicht achtete, machte einen Sab und jprang 
einer jungen Dame von Hinten auf den nur mit einem 
dünnen Flore bedeckten Nacken, fo daß fie ſich, Die nicht 
wußte, was ed war, wie von einem mörberischen Ungehener 
überfallen und verwundet fühlte und einen entjeßlichen 
Schrei ausſtieß. War er im Hofe, ich aber an einem 
Fenfter, das in dieſen Hof hinaus ging, und in deſſen Nähe 
ein Baum ftand, fo durfte ich num rufen; gleich war er auf 
den Baum und fprang von einem Afte deſſelben mit einem 
fühnen Sage zu mir herüber in's Yenfber hinein. Ich fehle 
zuweilen, um denen, bie an dem Thiere Freude hatten, feine 
Klugheit zu zeigen, ein oben enges Gefäß mit fetter Milch 
auf den Tiſch. Der Kater ſetzte ſich Davor ganz gravitaͤtiſch 
bin, ftedte die Pfote hinein, zog fie ganz weiß wieder 
‚beraus und ledte fie behaglich ab; dies trieb er fo lange, 
‚bis die Deich zu Ende war '). Ich Hatte ihn indeß nicht 


1) Zeſſe erzählt, wie Ratten in eine Oelflaſche ipre Schwäne 





lange genug in meinem Beſitze, um feine vollftänbige Ent- 
wicklung zu fehen; er wurde mir geftohlen und ich weiß 
mist, was aus ihm geworden iſt. 


Xl. Hatten und Mäufe. 





Wenn wir von Thieren, Die wir achten, fchäßen, Iteben, 
etwas Außerordentliches, für fie Ehrenvolle® und in Ver: 
wunberung Seßendes hören, jo wird ung das Doch immer 
noch nicht jo ganz befremdlich fein, als wenn man derglei⸗ 
dyen Züge von Gefchöpfen berichtet, Die wir verachten, Die 
und geiſt⸗ und gemüthlos vorkommen, oder bie und ihrer 





eintauchten und biefe dann ableckten. Froriep, Notizen. Bd. XL. 
©. 138. Vergl. Lenz unter „Wanderratte“ S. 391. Ein Affe, 
der eine Branntweinflafche offen, aber angepicht fand, brauchte 
Anfangs Zunge and Finger; dann warf er fo Tange Sand hinein, 
bid der Branntwein berief. Degrandpre, Reife nach ber 
wel. Mühe von Aftika. Wetmar 1801. ©. 13. Burdach, 
Dlide in's Reben I. S. 242. Ih habe zuweilen Anderen zu 
tagen gegeben, wie ed der Affe in jenem Falle gemacht; Nie⸗ 
mand kam auf den Kuiff. Ein Rabe, der das in einer Urne 
befindliche Waffer nicht erreichen konnte, warf Steinen hinein 
und machte dadurch das Waſſer fleigen. Plinius, hist. nat. 
X, 50. Rab Aeltan II, 48. iR diefer Kunſtgriff ben libyſchen 
Haben eigen; ſie miffen, ſagt er, daß zwei Körper nicht einen 
Weum einnehmen Tonnen. Auch andere alte Autoren ſprechen 
XX- F — 
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Laͤſtigkeit und Schädlichkeit wegen widerwaͤrtig und ver 
bapt find und nur geeignet zu fein fcheinen, von und 
ſchonungslos verfolgt und vertilgt zu werden, wie diejeni- 
gen, von denen hier die Rede fein ſoll. Welche Entdedung, 
ſogar auch in folchen Tihieren nicht nur viel Intelligenz, 
jondern auch viel Herz und Gefühl zu erfennen, ihnen 
Eigenfchaften und Handlungsweiſen zugeftehen zu müfjen, 
die wir und felbft zum höchſten Ehre rechnen, und bie oft 
im bedauerlichiten Grade troß unferer natürlichen Höher 
ftellung und troß unferer Bildung, Erziehung, Moral und 
Religion uns jelber fehlen ! 

Bon dem Muſikſinn und den Tanzkünften der Ratten 
und Mäufe ift in der Abhandlung von den muſikaliſchen 
Thieren die Rede. In Gefängniflen dienen fie oft zur 
Unterhaltung der ingeferferten. ‘Der befannte Baron 
v. Trend hatte eine Maus jo zahm gemacht, daß fie 
auf feinen Ruf herbei fam und ihm auf Die Schulter fprang. 
Ein Officier nahm fie ihm weg; fie entwiſchte jedoch, 
fauerte ſich in eine Ecke vor der Gefängnißzelle und huſchte 
hinein, als fe geöffnet wurde. Man nahm fie nochmals 
weg und fperrte fie in einen Käfig; da nahm fie feine 
Nahrung mehr und farb am dritten Tage. As ſich 
Crébillon im Gefängniffe zu Vincenned befand, ward 
er Nachts durch eine ungeheuere Hatte erjchreckt, bie ſich zu 
ihm gefellte, und von der er nicht wußte, was ed ſei 
Mittags, da er fpeifte, am fie auf den Tifch zu ihm. . Der 
vorige Gefangene hatte fie aufgezogen und zahm gemacht; 
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und Crébillon uͤberwand den Abſcheu, den er vor ſolchen 
Thieren hatte, und gewann fie fo lieb, daß er fie bei feiner 
Befreiung mit fort nach Paris genommen hätte, wenn man 
es zugegeben hätte. Ein Sefangener zu ®enf hatte 1825 
eine junge Ratte gezähmt, jo daß fie ihm unter die Weſte 
an die Bruft froh, und da Stunden lang ruhig lag; fie 
entfloh, als er fie einft wegen unreinlicher Aufführung zu 
ſtark gezüchtigt hatte; kam aber nad) einem Monat wieder. 
As er das Gefaͤngniß verlaflen, fraß fie nicht mehr und 
man fand fie nad) drei Tagen tobt in einem alten Tuche, 
das der Gefangene zurüdgelaffen hatte‘). H. M. de La⸗ 
tude, der 38 jahre lang in Staatögefängniflen zubrachte, 
erzählt in feinen Memoiren, wie er ſich dafelbft Die Ratten 
zähmte. In der Baftille brachte er ed zunächft dahin, Daß 
deren zwei auf feinen Ruf kamen und aus feiner Hand fraßen. 
Nun wollten auch andere Ratten feine Gunft theilen, Die 
Baht flieg auf zehn ; fte ließen fich unter dem Halfe frabbeln, 
jede befam ihren Namen und hörte darauf, wie ein Hund. 
Es verging fein Jahr, fo waren es 26 Stüd, Die zufammen 
eine Familie ausmachten und feine Fremden dulbeten. Ein un- 
ter Ratten erzieltes ſocialiſtiſches Zähmungs⸗ und Bildungs: 
refultat! ‘Der Verfafier der Merveilles de la nature ſah 
1741 zu Bourges einen Deutfchen, der ſechs Ratten dreſſirt 
hatte, Sie befanden fich in eier Schachtel; Diejelbe wurde 
auf den Tiſch geftellt, der Meifter ftand davor mit einem 
Stöckchen. Er öffnete die Schachtel, aber feine am heraus, 


4) Morgenblatt vom 26. Juni 1826. 
Daumer, Aus ber Manſarde. U. 10 
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wenn er fie nicht mit Namen rief. Geſchah Dies, fo lief die 
Gerufene an ihm empor, büpfte auf den Stab, fekte fid 
darauf und grüßte alle Zufchauer. Dann horchte fie auf Die 
Befehle ihres Herrn, die fie pünktlich vollzog. Sie lief auf 
dem Stabe auf und ab, ftellte fich tobt, Hängte ſich mit der 
linfen und Dann mit der rechten Pfote auf, wie es ihr be 
fohlen ward. Der Lohn dafür war, daß fie Die Erlaubniß 
erhielt, an ihm empor zu laufen, ibm das Geſicht zu lecken 
und eine halbe Nuß zu frefien, Die er im Munde hielt. So 
‚mußten auch die fünf anderen Kunftſtücke machen, unb wur- 
ben eben fo belohnt, eine audgenommen, die einen Fehler 
machte, und ftatt der Ruß eine Stzafprebigt erhielt, bie fie 
Demüthig und mit gefenkten Kopfe auhörte, und fich darn 
beſchaͤmt in die Schachtel verkroch. Darauf mußten die fünf 
auf dem Tiſche beſtimmte Bewegungen, eine Art Tanz aus⸗ 
führen, zuletzt kam es zu Beichrei und Balgereiz einige 
‚Damen geriethen in Angft; da fagte der Mann num ein 
Wort und ed war Friede. Während des Tanzes gudte die 
in die Schachtel verbannte Sünderin heimlid, hexvor mb 
ſah den anderen zu’). > 

Wir wollen nun von den moratifehen Eigenſchaften die 
fer Thiere ſprechen, die fie in ihrer wunderbaren Liebe gu 
ungen und Eltern und zu unglüclichen, —— | 
Weſen ihrer Gattung entwideln. 

„Den Ruhm,” jagt Lenz, „muß man Mauen ib 
Mäufen Laffen, daß fie ihre Jungen ſehr treulich pfleher uäb 

1) Vergl. Lenz, gemeinmäg. Naturgeſchichte unter „Raus“ 
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heben”. Bon ber Pietaͤt der Ratten gegen ihre Eltern 
Spricht ſchon Plinius VIIL 82. „Ihre alterichwachen 
ten nähren fie mit ausgezeichneter Härtlichfeit.” — „Die 
Ratte," bemerft Rebau, „it nicht jo verabſcheuungswür⸗ 
dig, als He uns Durch ihre gefräßige und diebifche Natur _ 
arſcheint; fie hat auch Kigenfchaften, welche Dem Menſchen 
zum Muſter zu dienen im Stande find. Dean hat an den 
Hatten Beifpiele des Mitleids und der Barmherzigkeit ber 
pbachtet, welche wirklich rührend find und unfere größte 
Bewunderung verdienen. Man bat gejehen, daß alte, blinde 
Ratten von jüngeren anf das Sorgfältigite verpflegt, fanft 
am Ohr geführt und auf jede ihnen nöthige Weile bebient 
worden find. Höchft merkwürdig ift beſonders Die aufopferude 
Liebe, mit welcher der jogenannte Rattenkönig von ihnen 
serpflegt wird.‘ Dieſer letztere nämlich ift feine bloße Fa⸗ 
Bel, ſondern befteht aus einer zumeilen wirklich vorkommenden 
Brut non Ratten, Die mit ihren Schwänzen unzertreunbar 
zufeanmengewachien iſt. Die unglüdlichen Geſchöpfe, Die 
nicht von der Stelle fänuen, werben erft von der Mutter 
ernaͤhrt; dann kommen auch andere Ratten und pflegen 
dieſelben, Damit fie nicht verhungern und verderben müſſen. 
Sogenannte Nattenfönige werben in mehreren Kabinetten, 
wie zu Dresden, Altenburg, Erfurt, ——— und Son⸗ 


dershauſen aufbewahrt ”). 


HD) Bergl. Bellermann über ben Rattenlönig. Berlin 1820. 


Bünfer ——— des Manuheimer Vereins für Naturkunde. 
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„&8 wird wiederholt behauptet,” fagt Scheitlin, 
„daß bie Jungen die alten, blinden aus den Löchern an bie 
Sonne führen, und ſie, wenn Gefahr droht, mit eigener Le⸗ 
bensgefahr zuerft in die Köcher bineinzufliehen nöthigen.” 
Joſeph Purdew beobachtete zwei Ratten, Die eine dritte 
große und, wie es fchien, alte, unbehülfliche und ftumpffin- 
nige aus dem Roche fchleppten, mit gefammelten Brofamen 
fütterten, bei entftandenem Geräufche mit großem Gejchrei 
von der ihr drohenden Gefahr unterrichteten und fich ſelbſt 
nicht eher retteten, bis Die alte, deren Ruͤckzug fie gleichjam 
dedten, in Sicherheit war '). In der „Gartenlaube“ von 
Stolle und Diezmann 1858. Nr. 51. ©. 732 ff. fteht 
die Bejchreibung und Abbildung einer Londoner „Rat: 
tenfchlacht.” In einem Saale ift ein Sandplatz mit Ein- 
fafjung hergerichtet, da werden Ratten von Bullenbeipern 
erwürgt, wobei die vornehmften Leute zufehen und ihre 
noble Freude daran haben. Der Berichterftatter erzählt 
ausführlich, was wir nur der Hauptſache nach kurz aushe⸗ 
ben wollen. Eine Anzahl von 50 Ratten wurde losgelaſſen; 
fie rannten in jchredlicher Angft umher; nur drei Davon 
ſchloſſen fich eng an einander an und bewegten fich nicht 
von der Stelle. Die größte von dieſen war in bie Mitte 


Rebau's Naturgefchichte. Reutlingen 1840. IL, ©. 62 f. 
Dien’s Naturgefchichte VII. Abth. II. ©. 719. Lenz Nater 
gefchichte. I. 388. 

1) Mufeum des Wundervollen I. St. 5. Leipzig 1808. 
©. 363 f. unter der Auffehrift: „Kindliche Liebe derRatten? 





genommen; fie ſchien fehr alt und verlebt zu fein; ihre mat- 
ten Augen ließen auf Erblindung fchließen, fie verrieth feine 
Unruhe, Die beiden anderen zeigten in ihren Barthaaren 
und bligenden Augen deſto mehr innere Aufregung an; man 
merkte, daß fie die Alte zu vertbeidigen im Sinne hatten, 
Zwei Hunde ftürzten fich auf ihre Opfer und bedeckten den 
Schauplatz mit Leichen und Blut. Die drei befchriebenen 


Ratten entgingen vor der Hand gerade Durch ihre Unbeweg⸗ 


lichkeit dem allgemeinen Blutbade; nun aber fam die Reihe 
auch an fie. Einer der Hunde wollte Die alte Ratte erwür- 
gen; in dem Momente wurde er von den beiden andern mit 
den Zähnen gepadt; er jchüttelte fie los, fie biſſen fich wie⸗ 
der an und fo fort; der Hund fchrie vor Schmerz, es lief 
ihm das Blut von den Baden herab; erließ aber nicht ab, zer- 
malmte die Alte, umd wollte über eine der beiden anderen, - 
die ihm aber auf den Rüden ſprang, fich auf die Barriere 

binaufichwang und von da auf den Kampfplatz herunter» 
blickte. Auch ihr Kamerad wurde getödtet; da ſprang fie 
fchnell hinab, Dem fie erwartenden Tod entgegen; „fie wollte 
ohne Zweifel Diejenigen, Die ihr theuer geweſen, nicht über- 
leben.” Ein allgemeiner Ausruf der Berwunderung erfolgte, 
Einer der anmwejenden Lords ließ nun einen großen Hund 
holen, der den Rattentödter umbringen mußte; Dann wur⸗ 
den Die brei Ratten nebft Hund ausgeftopft, in der Stellung 
des Kampfes gruppirt und der Gallerie von Natur- und 
Kunftgegenftänden Des edlen Lords einverleibt. Das find 
engliſche Beluftigungen, Sie Dienen offenbar mehr den Rat- 





nn. 
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ten, als den Menſchen, namentlich ber weichen und vorne: 
men Welt des ſtolzen Englands, zur Ehre, . 


XII. Ramerl, Eſrl, Rennthier. 

Dreierlei Thiere gibt es, die fich durch eine wunderbare 
Berbindung von dreierlei Eigenfchaften auszeichnen. Dieſe 
Iegteren ſind 1) Genügſamkeit und Entbeh rungs— 
fähigkeit. 2) vLeiſtungskraft und 3) vorzüglicde 
Milcherzeug ung, wozu tbeilweife noch eine beſondere 
Fettanhäufung kommt Bei fchlechter, dürrer, bar⸗ 
ger Koſt wird Schäßenswertheftes gefeiftet und Koſtbarſtes 
im eigenen Leibe erzeugt! Mir wollen dieſe merkwuͤrdige 
zoologiſche Trias näher betrachten. 

Das Kameelerftlich, dieſes „Schiff der Wuͤſte,“ ie 
e8 der Araber nennt, Scheint auch in der That ganz Für bed 
Sand» und Steppenlänber Aſiens und Afrikas bereiud | 
und geichaffen zu fein und ift dem Araber: fo nothwendig 
wie dem Yappländer das Rennthier. Es iſt äußerſt muͤßig 
und genügſam, nimmt mit der allerſchlechteſten Koſt vorlich, 
fa kann des Fraßes und Trunkes lange gänzlich entbehren 
Seine Nahrung find namentlich Die Dürren, holzigen, dori 
nigen Gewaͤchſe der Wuͤſte; es frißt bie eiſenfeſten, fünf: Zell 
fangen Stacheln der Winwien wit großem Behagen, und 
kann mit fteinharten Dattelfernen gefüttert werben; nad 
ber Verficherung des Engländers Beefihay if ein Web 
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denlorb nach onmer ein ganz gutes Gffen für daſſelbe. In 
ker Hitzezeit frißt es vierzig Tage lang faſt gar Nichts. Dazu 
fann es unglaublich lange durften; es werben Zeiträume 
vom acht, zwoͤlf, vierzehn, zwanzig Tagen angeyeben. Ral- 
muͤcken, Kirgiſen, Buräten haben eine Menge Tranıpeltbiere, 
bie es in deu ärmften Sanbmwüften ausbalten und ſich mit 
ſalzigen und bitteren Kräutern begnügen. Bei den Buraͤten 
und Mongolen ertragen fie den langen Winter ohne Obdach 
und nähren fi) im Schnee von Weiden und Zwergbirken. 
Dieſes ſo küͤmmerlich lebende Thier bringt in feiner Milch 
gleichwohl einen Stoff hervor, von dem marı vorzüglich, ja 
ausſchließlich leben und bei dem man fid, fabelhaft lange 
exhalten kaun. Jene abgelebten Greife der Mauren, von 
denen man angibt, Daß jie gegen oder über dreihundert Jahre 
alt geweſen, hatten in ihrem langen Leben jelten etwas Au⸗ 
ders, als Kaluerlautich, genoffen '). Diefe Milch ift be- 
kaautlich ſo fett, daß fie mit Wafler verdünnt werden muß, 
um genießbar zu fein, Dazu kommt noch eine große Son⸗ 
berbarkeit, Der Kameelbuckel, ber eigentlich nichts Anderes, 
als ein auf dem Ruͤcken des Thieres angebrachtes Fett⸗ 
magazin iſt. Er beiteht aus einem lockeren Gewebe, wel- 
ches ſich unter günftigen Umſtaͤnden dermaßen wit Fett au- 
füllt, daß er hoch emporwächlt und eine fteife Maſſe bildet, 
"Bei Dee Trampelthier erjcheint ſogur eine Doppelte Anhäu- 


1) Bergleihe James Riley, Schidfale und Reifen an der 
WER: and im Innern von Afrita 1815. 
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fung der Art. Aefthetifch fchön und reizend ift hier Nichts; 
um fo bewunderndwiürdiger waltet Dagegen das teleologiſche 
Schöpfungsprincip. 

Auch in den Efel tritt und ein nicht mer ſehr Dienft- 
bares und duldſames, fondern auch ſehr genügjames Thier 
entgegen, das fich mit dem fchlechteften Gras und Heu, mit 
Kleien und ftacheligen Kräutern begnügt. Und auch hier 
wieder finden wir Die Erfcheinung einer vorzüglichen Milch⸗ 
erzeugung ; Die Eſelsmilch ift jehr nahrhaft und ein befann- 
tes Heilmittel für Schwindfüchtige. Sp rächt fich Diefes 
arme Geſchoͤpf gleichjam in der edelften Weije für die an 
barmberzigen Schläge, Stöße und Stiche, die ihm der 
Menſch verjeßt und für den verachteten Zuſtand, zu dem 
es derjelbe herabgedrüdt hat. 

Bon ähnlicher Bedeutung und Natur ift endlich das 
Rennt hier. Es ift den Fälteften Gegenden des gefamm- 
ten Nordens zugetheilt. Viele Völkerfchaften leben faft Bloß 
von ihm, welches zahm in großer Menge gehalten wird, 
Kleidung und Nahrung liefert und als Zug-, Laft- und Reit: 
thier benußt werden fann, namentlich den Schlitten zieht, 
über den ungebahnten Schnee läuft, fich feine Nahrung ſelbſt 
fucht und Feines Obdaches und Stalles bedarf. Es muß 
fich mit den wenigen Gewächjen begnügen, die ihm Lapp⸗ 
land, Spißbergen, Grönland, Nowaja-Semla, überhaupt 
Die Länder des hohen Nordens, darbieten, welche feine Hei⸗ 
math find. ‘Die Rennthierheerden, welche Die Wohlthat und 
ben Reichthum der nordiſchen Völferfchaften ausmachen 








find wunderleicht zu halten. Sie kommen nte unter Dach, 
fuchen fich dad ganze Jahr über ihr Futter ſelbſt und (eben 
im Winter von Flechten, Die fie fih aus dem Schnee hervor: 
ſcharren. Bei jolcher Lebensart ift dieſes Thier gleichwohl 
bes Fettwerdens und der ausgezeichnetften Milcherzeugung 
fähig. Wenn es abmagert, fo ift Died nicht der Kälte und 
armjeligen Nahrung, jondern der von Inſekten verur: 
jachteu Wunden und Beulen wegen, womit e8 im Frühling 
und Sommer bededt zu fein pflegt. Im Herbite ift es wohl- 
genährt und fein Fleiſch gut und ſchmackhaft, weßhalb es 
auch zu diefer Zeit gejchlachtet zu werden pflegt. Die von 
ber Plage der Deftruslarven freien Thiere find nach John 
Franklin jedesmal feift; Die Männchen Haben nad) St. 
King im Oftober eine drei bis ſechs Zoll Dice Fettlage 
unter der Haut des Ruͤckens und Schenfels. Das Fleiſch 
des Rennthiers wird feines vielen Fettes wegen dem Hirfch- 
fletiche vorgezogen ; die Milch ift ſehr dick, ſchmeckt vortreff- 
ih, wird ſchon durch ein geringes Schütteln zu fchnee- 
weißer Butter, gibt einen guten Käfe und ift äußerft nährend, 
jo daß man kaum einen Löffel voll genießen fann. Im Som- 
mer lebt der Yappländer, der nicht am Seeſtrande wohnt, 
faft einzig von Rennthiermilch, in welcher er oft eine Art 
von Sauerampfer kocht. 

Das find auch Wunder, Dinge, Die dem „gefunden 
Menfchenverftande” ebenfalls widerftreiten und die von ihm, 
wenn er conjequent wäre, eben fo gut geläugnet werben 
müßten, al3 manches Andere, das für vogelfrei gilt, weil es 
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nicht der täglichen Erfahrung angehört und in ein Gebiet 
fallt, über Das in unferer wiflenfchaftlichen Welt von vorn⸗ 
herein der Stab gebrochen iſt. Die Lehre aber, Die aus fol- 
chen von der Ratur gelieferten myſtiſchen Thatſachen zu 
ziehen wäre, iſt diefe, daß es ſelbſt in Betreff des. 
phyfiichen Gedeihens lebendiger Wefen, der 
förperliben Ernährung, Säfteerzeugung und 
Yeiftungsfäbigfeit wicht ganz nur aufdie 
nach gewöhnlicher Vorfiellung nöthige Qua— 
fitätund Quantität Der Nahrungsſtoffe an- 
fomme — eine Lehre, Die zwar ſchon in einem alten, bg 
fannten, in der ganzen Welt verbreiteten Buche gepredigt. 
und Durch menschliche Beiſpiele belegt wird '), doch um⸗ 
fonft, zumal in unjferer Zeit und Welt, wo Dies Bud) fe: 
gut als gar nicht mehr beachtet, gelejen, ſtudirt und gekannt 
wird; weßhalb es zeitgemäß ift, jtatt deſſen auf Das Buch der’ 
Natur zu verweilen, welches Die Bibel und erklärte Erkenntuiß⸗ 


1) Dan. 1, IH. Daniel und feine Gefährten wollen nicht 
wie Neburadnezar verorbnst hatte, von ber eigenen Tafel deſſel⸗ 
ben koſtbar und reichlich geſpeiſt und getränkt fein; fe wollen ſich 
mit Gemüſe und Wafler beguigen. Der Oberfle der Hämmlins, 
fürchtet, die Knaben möchten ein fihlechtes Ausſehen befommen, 
und er möchte deßhalb zur Rechenfchaft gezogen werden und fein Leben 
verlieren. Es wird indeffen eine Probe gemacht. „Kid ha 
Verlauf von zehn Tagen erſchien ihr Ausſehen beffet 
und völliger von Fleiſch, als alledie Knaben, weißt 
Die Rerferbiffen Des Kbniges aßen,“ 2 r 
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quelle der Neuzeit iſt und auch in der That eine recht gute 
Bibel und Offenbarung Gottes wäre, wenn man nur Ein- 
fiht und guten Willen genug hätte, bafjelbe zu veritehen 
uud ſich auch in höherer Beziehung zu Nutze zu machen '). 
Auf diefen Wege würbe man auch wohl Die eigentlich ſoge⸗ 
nannte Bibel wieder ſchoͤzen und geutiren lernen, und zu 
der Winficht konunen, daß dieſelbe mit der in Ratım und 
Weltall ausgeprägten göttlichen Offenbarung ie feinem jo 
groben Widerſpruche fieht, ala es den Anſchein hat. Auch 
dad werrbe fir) am Ende berausftellen, daß fie der hl. Geiſt 
keineswegs im fpeciellen Intereſſe des Proteftantismusg 
eingegeben hat, daß fie vielmehr fo gut katholiſch iſt, als 
die große, allgemeine Offenbarung Gottes in der Natur, 
daß aamentlich Das aller heilſamen Zucht und Schrank 
enthundene proteſtantiſche Regime, Das ein jo geichäßtes und 
charalteriſtiſches Moment dieſer Eonfeilion ausmacht, jo 
wenig you der einen, als von ber anderen dieſer heiligen 
Bucher zutgeheißen wird, 


1) Mundum codicem Dei vivum esse intellexi, ſagt Cam⸗ 
panella, der 1568—1639 lebte, und ſchon Raymund von 
Sabunde, der fm der erſten Hälfte des fünfzehnten Jahrhun ⸗ 
Des. zu Toulouſe Theologie, Philoſophie und Meditin lehrte: 
„Der Menſch hat von Gott zwei Bücher erhalten, das Buch ber 
Gchöpfung und das der heiligen Schrift. Denn jedes Geſchöpf iſt cin 
dur) Gottes Finger oefchriebener Buchſtabe, der eine Erfennt- 
entpäit ꝛc.“ Eine „Bibel der Natur,” ſchrieb bekanntlich Swam⸗ 
merdam und fo könnte noch Mehreres angeführt werden. 
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1; 

Erlaube man uns zunaͤchſt, an Die Art und Weiſe zu 
erinnern, in der die geflügelten Bewohner des Luftkreiſes 
vom Alterthum aufgefaßt worden find. 

Bon ihrer Intelligenz erfilich hatte man die hoͤchſten 
Begriffe, brachte diefe wunderbaren Geichöpfe auch ganz 
befonderg mit der Gottheit in Verbindung und glaubte, daß 
fie ihr zu ganz befonder3 geeigneten Werkzeugen bienten, 
um den Sterblichen ihren Willen zu verfündigen, wie «& 
fid) in alter Religion, Symbolik, Mythologie, Weiſſage 
funft in ;befannter Weiſe ausgeprägt und in Sage um 
Glauben des Volfes noch bis in jpäte Zeiten hinein einiger: 
maßen erhalten hat. Wir jehen den Vogel immer mit dem 
Höchften verknüpft. In der nordiſchen Goͤtterlehre Tommen 
als beftändige Begleiter Odhin's zwei Raben vor, deren 
Ramen Denkkraft und Erinnerung ausvrüden. Die 
Griechen haben ihrem Götterfönig den Adler beigegeben. 
Sn der indiſchen Diythologie finden wir den Vogel Hanfs, 
welcher der beftändige Begleiter des Brahman und der 
Sarasmwati und das Symbol der Klugheit und des the: 
nehmenden Mitleides ift. ‘Diefer Vogel ift der Art nach 
ganz der ägyptiſche Mumien⸗Ibis; die Araber nennen den 
Ibis noch jetzt Abu Hans, Vater Hans’). ‘Der Name 
hängt wohl mit dem lat. anas, anser, griech. xuv, bot. 

1) Bohlen's altes Indien I. ©. 192. 
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ya, deutſch Ente, im Dialet Antvogel, Gans, 
zufammen, welches leßtere jchon Plinius ) in der Form 
ganta oder ganza kennt und nennt. Gs ift ein uraltes Wort, 
das fich in Die Sprachen zerfireute und ba verfchiedene Ge⸗ 
ſtalten und fpeztelle Bebeutungen annahın: an, han, gan, 
ant, ans; auch mit w und f: an, wan, fan u. f. w. Daher 
femer: Hahn, Henne, Huhn , griech. ainync, Vogel, 
Weiſſagevogel; aus wan, swan ift unfer S dw an gewor⸗ 
ben, griech. yavn, yorıc, eine Adlerart, penna, pinna, pannus, 
u. ſ. w. Und nım tft es intereſſant, wie Damit die Wörter 
für denken, merken, wiffen, vorauswiffen flim- 
men, vergl. ahnen, ſchwanen, in der Redendart; „es 
ſchwant mir,” ahnden, Wahn d. i. Gedanke; Arg- 
wohn, ein arger, böfer Gedanke. Der Vogel war und 
hieß dem Alterthum der denkende, ahnende, wiflende; ja 
man fchrieb ihm geradezu Allwifienheit zu. ‘Die Griechen 
batten eine umfaflende eiwvıorıxn, Die Römer fuftematifche 
Aufpicien und Augurien. „Auch den deutſchen Heiden 
galten Vögel für Bötterboten und für Berkündiger wichtiger 
Nachrichten.” Grimm ?) führt Redensarten, wie folgende 
an: „Das hat mir ein Vogel gefungen.” — „Welcher Bo- 
gel Hat dir das in die Ohren getragen?” ‘Die orientalifche 
Sage vom Könige Suleiman oder Salomo, ber nicht 
nur über Die Menſchen, jondern auch über Beifter und Thiere 
herrſchte, ſtellt ihm zwei Weſire vom erften Range zur Seite. 
1) Naiurgeſchichte X, 22. 
2) Mythologie unter „Angang.” 
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Ron dieſen ſoll der eine der große Philoſoph und Lapell⸗ 
meiſter Aſſaf, der andere aber ber weiſe Vogelfürſt Si⸗ 
murg geweſen ſein, welchen der große Monarch nicht nur 
in den die Vögel betreffenden Angelegenheiten, jonbern auch 
in feinen andern Reidjögejchäften um Rath gefragt, wärend“ 
ihm der Wiedehopf Sud hud zum Kunbichafter und Boten 
diente '). „Es repräfentiet ſich,“ fagt Zriedreich, „in’bei 
Voͤgeln dag lebendigſte, beweglichſte Leben; fte ſind in ſtrbet 
Beſchaͤftigung und es tft in ihnen ein ewiges Treiben und 
Thätigjein. Sie find ein paſſendes Sinnbild des nie ruhen⸗ 
den, immer thätigen und kimſtreichen Lebens; und das Pt 
dicat eines lofen Vogels ertheilt der deutſche Sprech 
gebrauch nur dem lebendigen, intelligenten Kopf).“ Rod 
jest in einer Zeit, wo man den Vogel am meiften jchäyk 
went er gebraten auf Die Tafel kommt, erfaßt finnige Tpter 
pſychologen bei Betrachtung des fich in ihm manifeſtirenden 
geiftigen Principe Bewunderung und Begeifterinig: Inden 
Scheitlin von der vieffprachigen Drofſel, deren Geſangk⸗ 
ind Nachahmungskuͤnſte über alle Begriffe gehen, und aͤber 
den fingenden Ameiſenvogel Ipricht, Der noch klangvollet 
and zärtlicher, als unfere Nachtigall, und namentlich Die 
ganze Xonleiter fingt, ruft er ans: „Sei nicht fo ſtolz, 
o Menſch! Die Vögel, dieſe Bötterzungen, lonnen che 
falls viel,” PERSE TUE 
41) Roſenöl. Dagen und Kunden des ae 

Stuttg. und Tübing. 1813. 1. ©. 147 ff. 
2) Friedreich, Symbolif und Mythologie der Reim. 





m einigen Vogelnamen und Nogelbildern des Alter- 
thums tritt aber nicht minder ausdrucksvoll auch das fitt- 
liche Moment hervor. So war insbeiondere Der Storch 
„der fromme Vogel,“ uvis pin, von feiner Pietät geyen 
Shen md Junge, und ein Attribut der Göttin Pietas. 
Hebraͤiſch heit Ton wohlmwollend, liebevoll, Fromm, Ton. 
Storch; griechiſch ropys . storge , bedeutet Liebe, Zaͤrtlich 
keit, beſonders elterliche und kindliche, wo fich dann Die 
Vergleihung mit unferem Storch aufdringt. Die Grie 
hen hatten den fonderbaren Ausbrud —RE aͤhn⸗ 
Ihe, von merapyos, Storch, um die Gegenliebe zu bezeich- 
nen, welche Kinder ihren Eltern erweiſen. Die Araber 
glauben vom Storche, er bete; Die Griechen verjegten ihn 
nach feinem Tode auf die Infeln der Seligen. Selbft mit 
‚dem. driftlichen Heilande ift dieſer fromme Vogel in Ver: 
bindung gefeßt worden. Nach einer ſchwediſchen Volksſage 
fing, ale Ehriftus am Kreuze hing, ein Storch herbei und 
rief: „Ach ſtaͤrket ihn! Ach helfet ihm!” Und wenn durch 
biefen Tod Die ganze Natur in ſympathetiſche Aufregung kam⸗ 
ſo iſt es in der That nur confequent, zu glauben, daß auch 
einige höhere Thiere Etwas dabei empfunden haben '). 


1) Eine andere ſchwediſche Vollsfage hat für ben Storch die 
Schwalbe. Sie fehte fih auf's Kreuz umb zwitſcherte: hug- 
'swala, swala, swala honom, d. 9. tröfe, fühle, kühle ihn! Deß⸗ 
halb befam fie den Namen Swala. ©. Afzelius, Boll- 
ſagen von’ Echweden. Bom SKreusfihmabel fagt man, er habe 
ſich benrüht, Die Rägel des Gekreuzigten auszuziehen, wobei er 
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Gin zweiter Vogel hat ebenfalls eine große ſymboliſche Be- 
deutung erlangt, felbft was unjere eigene Religion betrüft. 
Tem Heidenthum war die Taube ein Bild der Liebe im 
erotifchen Sinne des Wortes und als folches der Liebes 
göttin geweiht. Tod) faßte man fie auch ernfter und höher 
auf. Zu Dodona weiflfagte fie mit menfchlicher Stimme 
vom heiligen Baume des Zeus. Anch fie hat den Namen 
des frommen, ja göttlichen Vogels erhalten, und galt in 
Syrien und Paläftina für heilig und unverleßlich,. Dei 
den Arabern hatte fie eine geficherte Freiftätte auf dem 
Tempel zu Mecca. Die von ihrer Mutter ausgeſetzte 
Semiramis wurbe von Tauben am Leben erhalten, Die 


fih den Schnabel verbogen. Das Rothkehichen fol ſich bemüßt 
haben, das den Wunden Chriftt entfließende Blut zu filllen; 
davon fei es roth geworden. In der Bretagne fagt man, e— 
babe fih auf den Dornenkranz gefebt und die Dornen wege 
ſchaffen gefucht. Diefe Vögel find dem Bollsglauben nad heil⸗ 
bringend, Unglück verhütend; wo le find, da fehlägt der Bl 
nicht ein. So fehr man hier nur Dichtung , fpielende Ausben- 
tung zoologiſcher Erfcheinungen und Aberglauben fehen mag, ſo 
iſt doch vielleicht eine große, tiefe darin enthalten umd 
mythiſch ausgefprochen : 
„Wage bu, zu irren und zu träumen ! 
Hoher Sinn liegt oft in kind'ſchem Spiel.“ 

Auf jeden Fall iſt es poetifch ſchön, wenn der thieriſchen 
Schöpfung eine fo tiefe, innige Sympathie mit dem Leiden 
Eprifti zugetraut und zugefchrieben wird, und auffallend, daß es 
lauter Vögel find, welde bie Poefie bafür in Anſpruch ‚nimm. 
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lieblichften Züge werden bier mitgetheilt. Die QTauben 
beiten das Kind, um ed zu wärmen, mit ihren Flügeln, 
flogen zu den Hütten der Hirten, brachten in ihren Schnä- 
bein Deilch herbei und träufelten fie ihm zwiſchen Die Lippen 
hinein. So erhielten fie eg ein Jahr hindurch; dann ſahen 
fie ein, daß ftärkere Speife nötbig, pidten mit ihren 
Schnäbeln Käfe und brachten dem Kinde Davon, big end⸗ 
lic) die Hirten, durd, ihr Benehmen aufmerffam gemacht, 
die Urſache entdedten und das wunderjchöne Kindlein fan- 
den. Seit diefer Zeit, fagt man, hätten die Syrer den 
Tauben göttliche Ehre erzeigt. 

Im Chriſtenthume endlich ift dieſem ſanften und zaͤrt⸗ 
lichen Vogel die höchſte Ehre zu Theil geworden, indem 
man durch ihn den heiligen Geiſt, die dritte Perſon der 
Gottheit, ſo wie überhaupt den Geiſt der Milde und Guͤte, 
der dieſe Religion durchwehen und über alles Andere den 


endlichen Sieg erringen ſoll, verſinnlichte. Gott iſt die 


Liebe; der Gottmenſch leidet und ſtirbt aus Liebe, und die 
Liebe wird Alles beſiegen, erlöfen, verſöhnen, verklaͤren und 
heiligen. Das unfchuldig leidende Lamm und 
die fanfte, Tiebende Taube find Die beiden hauptſäch— 
lichften Thierbilder des Chriſtenthums. Schon bei den 
Juden war Die Taube ein religiöſes und prophetifches 
Symbol. In einer Beichreibung des ſalomoniſchen Thro⸗ 
nes heißt ed: oben Darauf fei eine goldene Taube 
gewejen, Die einen Habicht zwifchen den Füßen 
Daumer, Aus der Manfarbe. I, 11 
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gehalten‘). Sp wurde die ideale Umkehrung ber wirt: . 
lichen Zuftäude und Vorgänge des jebigen Menſchenlebens 
angebeutet, in welchem leßteren das Sanfte, Gute, Schuld- 
Iofe, Wohlbenfende feinem mächtigen und gewalttbätigen 
Gegentheil zu unterliegen, die Taube vom Habicht gejagt 
und gewürgt zu werben pflegt: Tertullian?) nennt 
die Kirche das Haus der Taube, und febt hinzu: „Die 
Kirche liebt die Taube, welche Die Seftalt des 
heiligen Geiftes iſt.“ Wie hoch Die Taube in ber 
That, auch zoologiſch betrachtet, fteht und wie jehr fie es 
verdient, in religiöfer Symbolik einen fo hoben Rang ein- 
zunehmen, werden Die weiterhin folgenden Auffatze und 
Mittheilungen lehren. 

Eine räthjelbafte Verbindung iſt Die bes Chriſtuskindes 
und der heiligen Familie mit dem Stieglitze oder 
Diſtelfinken, ſo wie ſie in Kunſtdarſtellungen häufig 
geſehen wird. Maria hält das Kind im Schooße, welches 
dieſen Vogel in der Hand hat; das Kind ſegnet mit der 
Rechten und hält in der Linken den Stieglitz; es ruht im 
Arme der Jungfrau und drüdt den Vogel mit beiden Han- 
den an Sich; e8 ruht ihr im Schooße und füttert ihn mit 
rothen Beeren u, |. w. Golche Bilder find auch yon 
Raphael gemalt worden; auf einem derſelben, der ſoge⸗ 
nannten Madonna del cardellino, überreicht her Eleine 


1) Friedreich a. a. O. ©. 555. 
2) Adv. Valentin. L. VIII. 
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Johannes dem Chriſtuskinde den Stieglig '). Dieſer kann 
hier freilich bloß für ein kindliches Spielwerk angeſehen 
werden und dann bedarf es keiner weiteren Auslegung; 


doch ſcheint Das nicht auszureichen. Der Stieglig iſt ein 





ſchoͤner Vogel, hat ein liebliches Betragen und einen ſchoͤ⸗ 
‚nen Geſang. Er tft auch ein kluger Vogel, den man zu 
allerlei erſtaunlichen Künften abrichten kann?). Statt des 
Stieglibes kommt bei Johann van Eyk ber Papagei 
vor, wozu bei Albrecht Dürer noch Affe und Schmetter- 
ling kommt. Vielleicht wollte man ben Heiland zur Thier⸗ 
welt in eine bedeutſame Berührung fegen, Die auch jie um- 
faſſende göttliche Liebe zum Darftellung bringen. Und zum 
Repraͤſentanten dieſes Theiles der Schöpfung wählte man 
angemefjen Die anmuthigſte, Tebenwollfte, dem Himmliſchen 
am verwandteiten fcheinende Geftalt deflelben, ven Vogel. 
Dürer’s Darftellung macht die deutlichſte Repräfentation 
bes Xhierreiches aus; fie Fällt jedoch in's Unäfthetiiche ; 
es geht bier die Fatholifche Yeinheit und Zartheit verloren. 


1) Vergl. Qugler, Haudbuch ber Geſchichte der Malerei. 
Baagen, Verzeichniß der Gemäldeſammlung zu Berlin. 
Friedreich, Spmbolit und Mpthologie der Natur. ©. 518. 

2) Er zieht fein Waſſer an einem Fingerhut empor, fein 
Sutter in einem Wägelchen heran; er faßt mit dem Schnabel 
eine Heine Lunte und feuert eine Kanone ab, ſteht Schildwache, 
hängt ſich verkehrt an einem Balgen anf, flelit fich tobt, Yebt 
fiheinbar wieder auf u. dgl. Er wettsifert fo mit bem in 


gleicher Weife abrichtbaren Canarienvogel. 
11% 
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Was die ornithologiſchen Anſchauungen neuerer Zeiten 
betrifft, ſo weiſen wir vor Allem auf die geiſt⸗ und intereſſe⸗ 
vollen Bemerkungen und Mittheilungen einer George 
Sand, eines Göthe und Edermann bin. Erſtere 
Außert fich in ihrer Xebensgefchichte in Folgender Art. 

„Mir iſt,“ fagt fie, „die Sympathie der Thiere in dem 
Grade zugemwendet, daß meine Freunde davon oft, wie von 
einem Wunder, überrafcht worden find. Ich habe auf dieſe 
Weiſe die außerordentlichften Erziehungen zu Stande ge: 
bracht, befonders bei Vögeln. Ich habe dieſe Gabe von 
meiner Mutter, der fie in noch höherem Grade eigen war, 
fo daß fie in unferem Garten immer von kecken Sperlingen, 
beweglichen Grasmüden und munteren Sinten begleitet 
wurde, die in Freiheit auf den Bäumen lebten, aber zutrau- 
Ich in Die Hände pidten, Die fie fütterten.” 

Die genannte Schriftftellerin geht fo weit, zu behaup⸗ 
ten, daß der Vogel das höchfte Weſen der Schöpfung ſei; 
als ein thiertfches Vorbild der höchften Lebensſtufe und 
Lebensform, wie fie, in menjchlicher Weiſe noch nicht erreicht 
iſt, kann man ihn wohl unbedenklich gelten laſſen. Der 
Vogel ift bereit das als Thier, was wir in einer Fünftigen 
Weltperiode als Menſchen fein werden. „Seine Orgmi- 
ſation ift ganz bewundernswürdig; fein Flug ftellt ihn in 

äußerer Beziehung über ben Menfchen ’). Schnabel und 
DA zu des Geifles Flügeln wird fo leicht 
Rein körperlicher Flügel ſich geſellen. 
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Krallen beſitzen eine unglaubliche Geſchicklichkeit. Er bat 
den Inſtinkt der ehelichen Liebe, der Vorforge, der haͤus⸗ 
lichen Betriebſamkeit. In feinem Nefte ftellt fich ung ein 
Meifterftüd von Kunftfertigkeit, Sorgfalt und zierlicher 
Schönheit dar. Die Hauptart ift diejenige, in welcher 
das Männchen dem Weibchen in Erfüllung der Familien: 
pflichten beifteht, in welcher der Vater, wie bei den Men⸗ 
ichen, das Haus baut, die Kinder ſchützt und nährt. Der 
Vogel tft Sänger; er tft fchön; er befikt Grazie, Leich- 
tigkeit, Lebhaftigkeit, Anhänglichkeit, Sittenreinheit, und 
man bat ihm Unrecht gethan, wenn man ihn zum Vorbilde 
der Unbeſtaͤndigkeit gemacht. Gr ift unter den Thieren 
das treuefte.‘‘ 

Sie erzählt num eine liebliche Geſchichte von zwei jun⸗ 
gen Srasmüden, die fie ſelbſt beſeſſen und beobachtet hat, 
wobei fie bemerkt, Daß die Srasmüde am Flügften unter 
unſeren Vögeln ift und am früheften zur Reife gelangt. 

„Ich erzog zwei Grasmücken aus verfchiedenen Neftern 
und von verfchiedener Art; die eine mit gelber Bruft, die 
Doch iſt es Jedem eingeboren, 

Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt, 
Benn über ihm, im blauen Raum verloren, 
Ihr ſchmetternd Lied die Lerche fingt; 
Wenn über fchroffen Fichtenhöhen 
Der Adler ausgebreitet ſchwebt, 
Und über Flächen, über Seen 
Der Kranich nach der Heimath firebt.“ 
Aus Gothe's Kauf. 
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andere mit grauem Mieder. Die Gelbbruſt, die Jou⸗ 
quille hieß, mar um vierzehn Tage Alter, als die Grau⸗ 
bruſt, die Agathe genannt wurde. Vierzehn Tage für 
eine Grasmuͤcke kommen zehn Jahren eines jungen Mab⸗ 
chens gleich Jonquille war alſo ein nettes Juͤngfer⸗ 
chen, zwar noch mager und ſchlecht befiedert, unfähig wei⸗ 
ter au fliegen, als von einem Zweige zum anderen und 
jelbft nicht im Stande, allein zu freſſen; denn Me Vögel, 
die der Wenfch erzieht, entwickeln fich ſpaͤter, als Die in der 
Wildniß aufwachſenden. Die Grasmiden- Mütter find 
viel firenger, als wir, und Jonquille würbe vierzehn 
Tage früher allein gefreifen haben, wenn ich fo Flug gewe⸗ 
fen wäre, fie dazu zu zwingen, indem ich fie fich ſelbſt Aber-: 
ließ und ihre Zubringlichfeit nicht beachtete, | 

Agathe war ein wmausftchliches Feines. Kind; fie 
fonnte Nichts, als Unruhe ftiften, ſchreien, ihre ſprießen⸗ 
“den Federn fchtteln und Jonquille qualen, bie bereits. 
anfing, ernfthaft zu werben und fich in Gedanken zu ver⸗ 
tiefen, indem fie die eine Kralle in die Federn ihres Kleides 
ftedfte, den Kopf zwifchen Die ee 308 und Augen 
zur Hälfte ſchloß. 

Indeſſen war auch fie er jeht kinbiſch und Fehr naſch⸗ 
haft. Und ſo oft ich die Unvorſichtigkeit beging, ſie anzu⸗ 
ſehen, bemühte ſie ſich, bis zu mir zu fliegen, um ſich ſatt 
zu freſſen. 

Eines Tages ſchrieb ich an einem Roman, der mich 
etwas erregte, Ich hatte den grünen Zweig, auf welchen 
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bu 


meine beiden Zöglinge in Eintracht zufammen faßen und 
Iebten, in einiger Entfernung aufgeſtellt. Es war etwas 
fühl; Agathe, die noch halb nackt war, hatte ſich unter 
Jonquille zufammengefauert, und biete erfüllte ihre 


Mutterrolle mit großmüthiger Gefaͤlligkeit. So faßen 


beide eine halbe Stunde ruhig neben einander und id) 
benußte die Zeit zum Schreiben, denn es war felten, daß 
fie mir am Tage fo viel Mufe ließen. Aber endlich er- 
wachte der Hunger. Jonquille fprang auf einen Stuhl, 
dann auf ben Tiſch und löſchte Das Wort aus, das mir 
eben aus der Feder floß, während Agathe, bie ihren Zweig 
noch nicht zu verlaffen vermochte, mit den Flügeln ſchlug 
und mir den offenen Schnabel mit verzweiflungsvollen 
Geſchrei entgegenſtreckte. — Ich war in Der Mitte meiner 
Entwidlung und wurde zum erften Deale etwas ärgerlich 
gegen Jonquille. Ach ftellte ihr vor, daß fie alt genug 
märe, um allein zu freffen, daß fle vor ihrem Schnabel ein 
vortreffliches Futter in einer hübſchen Taffenfchale fände 
und daß ich entjchloffen wäre, ihrer Faulheit nicht laͤnger 
nadhzugeben. Die empfindliche und eigenfimige Jon⸗ 
quilfe zog fich troßend auf ihren Zweig zurfids; aber 
Agathe fügte ſich nicht, wendete fich zu ihrer Gefährtin 
und bat fie um Nahrung mit unglaublicher Beharrlichkeit. 
Wahrſcheinlich bat fie auf ſehr beredtſame Welfe, oder wenn 
fie ſich noch nicht gut auszudrücken vermochte, fo lag doch 
Etwas in dem Tone ihrer Stimme, das ein gefühlvolles 
Herz zerreißen mußte. Ich Grauſame fah und hörte ruhig 
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zu und beobachtete Jonquflle?3 fichtliche Bewegung; fie 
ſchien unfchlüffig zu fein und innerlich einen außerordent- 
lichen Kampf zu kämpfen. Endlich bewaffnet fie ſich mit 
Entichloffenheit, fliegt mit einem Schwung bis zur Taſſen⸗ 
Schale, jchreit einen Augenblid, als Hoffe fie, das Futter 
ſolle allein an ihren Schnabel fommen; Doch zulegt ent- 
ſchließt fie fich, es ſelber anzugreifen. Aber, o Wunder 
der Liebe! fie vergißt dem eigenen Hunger zu ſtillen, füͤllt 
den Schnabel und fehrt auf den Zweig zurüd, wo fie 
Agathe ſo geſchickt und reinlich füttert, als wenn fie 
ſelbſt Schon Weutter geweſen wäre. 

Seit diefem Augenblicke beläftigten mich Agathe und 
Sonquille nicht mehr. Die Kleinere wurde durch Die 
Aeltere aufgezogen, und dieſe erfüllte ihre Aufgabe weit 
befjer, ald ich; denn Agathe wurde reinlich, glänzend 
und fett und lernte viel jchneller fich ſelbſt bedienen, als 
unter meiner Leitung. Sp hatte diefe arme Kleine ihre 
Gefährtin zu ihrer Pflegetochter gemacht, obwohl fie ſelbſt 
noch ein Rind war und hatte nur gelernt, fich felbft zu 
ernähren, weil ein Gefühl EEE Liebe fie bezwang 
und antrieb. 

Einen Monat |päter Tebten onquilfe und Agatbe 
— bie immer unzertrennlich blieben, obgleich fie won glei- 
chem Geſchlecht und verfchiedener Abftammung waren — 
in voller Freiheit auf den großen Bäumen meines Gartens ; 
fie entfernten fich nicht weit vom Haufe und wählten befon- 
ders Den Gipfel einer hoben Tanne zu ihrem Aufenthalt, 
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Sie waren Schlank, glatt und munter, und da e8 tn ber 
Ihönen Jahreszeit war, kamen fie täglich, wenn wir im 
Freien faßen, auf: den Tifch geflogen und blieben bei uns 
wie Tiebenswürbdige Gaͤſte. Bald faßen fie auf unferer 


Schulter, bald flogen fie dem Diener entgegen, um die 


Früchte, Die er brachte, noch vor und zu foften. Obwohl 
fie zu ung Allen das größte Zutrauen hatten, ließen fie ſich 
doch nur von mir greifen und halten und zu jeder Tageszeit 
famen fie auf meinen Ruf, den fie niemald mit dem ber 
Anderen verwechfelten, von ihrem Baum herunter. Giner 
meiner Freunde, der aus Paris kam, war fehr erſtaunt, 
als er hörte, wie ich Die Vögel rief, Die in den Zweigen 
verfteett waren und dann ſogleich berbeieilten. Ich batte 
gewettet, Daß fie mir gehorchen würden, und da er ihre 
Erziehung nicht gefehen hatte, war er einen Augenblid 
geneigt, an Hexerei zu glauben, Ich habe auch ein Roth- 
fehlchen gehabt, das in Betreff des Verjtandes und des Ge- 
dächtnifes ein wunderbares Gefchöpf war; dann einen 
Koͤnigsgeier, der für Alle ein wildes Thier blieb, aber mit 
mir fo vertraulich Iebte, daß er auf dem Wiegenrade mei- 
ned Sohnes ſaß und leife mit feinem großen Schnabel, der 
Iharf war, wie ein Raſirmeſſer, Die Fliegen fing, die fich 
auf Das Geficht des Kindes ſetzten. Er ftieß Dabei einen 
zarten, liebevollen Ton aus und ging dabei jo geſchickt und 
vorfichtig zu Werke, Daß er den Kleinen niemals weckte. 
Doch war diefer Burjche von jo außerordentlicher Kraft 
und Willensftärfe, Daß er eines Tages fort flog, nachdem. 
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er. &inen ungehenexen Käfig umgemorfen und zerbrochen 
hatte, in den er gefpeitt war, weil er für Perjonen, Die er 
wicht leiden konnte, gefährlih war. Es gab Keine Kette, 
deren Ring er nicht leicht zerrifien Hätte und Die größten 
Hunde fühlten eine unüberwindliche Furcht vor ihm. 

Mit der Befchichte der Vögel, Die ich zu Fremden und 
Gefährten gehabt habe, würde ich niemals fertig werben. 
In Venedig babe ich mit einem reizenden Staar zuſammen⸗ 
gelebt, Der zu meiner Verzweiflung im Kanal ertrank; dann 
mit einer Droſſel, Die ich dort laſſen mußte, und von der 
ich mich nicht oe Schmerz getrennt babe. Die Venetia⸗ 
ner befiten ein großes Talent zur Erziehung ber Bögel md 
es gab an einer Straßenecke einen jungen Burfchen , der in 
Diefer Hinficht Wunder vollbrachte. Eines Tages ſetzte er 
in bie Lotterie und gewann, ich weiß nicht, wie viele Zechi⸗ 
nen. Gr verzehrte fie im Laufe Des Tages bei einem gre; 
Ben Gaſtmahl, Das er feinen zerlumpten Freunden gab. 
Am- folgenden Tage kehrte er dann in feinen Winfel auf 
ben Stufen feines Landungsplatzes zurüd, wo er den Vor 
übergehenden abgerichtete Staare und Elſtern verkaufte 
mit denen er fih vom Morgen bis zum Abend auf das 
liebevollſte unterhielt. Er fühlte weder Schmerz. noch 
Reue, dad. Geld mit einen Frennden verzehrt zu haben,‘ 
denn ex hatte zu Iange mit ben Bügeln gelebt, um nicht 
Künftler zu fein Un diefen Tage verkaufte er mir mein: 
Droffel für fünf Sous. Für fünf Sous eine ſchoͤue, gube;- 
fröhliche und unterrichtete Gefährtin zu haben, bie ner. 
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einen Tag mis uns zu leben braucht, um ums für das ganze 
Leben zu lieben — das ift wahrhaftig zu wohlfeil! Ach, 
wie werden Die Vögel jo wenig geichäbt und fo ſchlecht 
erkannt!” 

„Ich babe einen Roman geichrieben, wo die Vögel eine 
ziemlich wichtige Role fpielen und wo ich verſucht habe, 
etwas über Wablverwandtfchaften und verborgene Einwir⸗ 
fungen zu jagen. Es ift Teverino. Darin ift ein junges 
Maͤdchen dargeftellt, weiches, wie die erfte Eon, alle Vögel 
beherrſcht — und hier will ich es ausſprechen, daß Dies 


keineswegs eine bloße Erfindung if“ 


3, 

Wir laffen nunmehr einen Auszug aus ben ornithologi⸗ 
ichen Gefprächen Göthe's mit Edermann folgen. 

„Alles, was id) über den Kuckuck gehört,” ſagte Obthe, 
‚bt mie für Diefen merkwuͤrdigen Vogel ein großes 
Inereſſe. Er ift eine höchſt problematiiche Natur, ein 
offenbares Geheimniß, das aber nichts deſto weniger ſchwer 
zu loͤſen iſt, weil es offenbar iſt. Und Bei wie vielen 
Dingen finden wir uns nicht in demſelbigen Falle! Wir 
ſtecen in Imuter Wandern, und Das lebte und beſte Der 
Dinge iR ums verſchloſſen. Nehmen wir nur bie Bienen. 


‚ Wir jehen fie nach Honig fliegen, Stunden weit, und zwar 


immer einmal in einer anderen Nirhtung. Syetst fliegen fie 
wochenlang weſtlich nach einem Felde von bluͤhendem Biäb- 
ſamen. Dann eben jo lange noͤrdlich nach bluüͤhender Haide. 
Dans wieber in einer anderen Richtung nach der Bluhr 


X 
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des Buchwaizens. Dann irgendwohin auf ein blühendes 
Kleefeld. Und endlich wieder in einer anderen Richtung 
nach blühenden Linden. Wer hat ihnen aber gejagt : jeht 
fliegt dorthin, da gibt es etwas für euch! Und wer führt 
fie zurüd nach ihrem ‘Dorf und ihrer Belle! Ste gehen wie 
an einem unfichtbaren Gängelbande hierhin und dorthin; 
was e3 aber eigentlich jet, willen wir nicht. Ebenſo bie 
Lerche. Sie fteigt fingend auf über einem Halmenfeld, fie 
ſchwebt über einem Meere von Halmen, das der Wind Hin 
ımb her wiegt, und wo Die eine Welle ausfieht, wie bie 
andere; fie fährt wieder hinab zu ihren Jungen und trifft, 
ohne zu fehlen, den Eleinen led, wo fie ihr Net bat. 
Alle dieſe äußeren Dinge liegen Elar vor uns, wie der Tag; 
aber ihr inneres, geiftiges Band tft ung verſchloſſen.“ 
„Mit dem Kuckuck, fagte ich, tft eg nicht anders, Wir 
wiſſen von ihm, daß er nicht felher Krütet, fondern fein Ei 
in das Neft irgend eines anderen Vogel legt. Wir wiffen 
ferner, daß er es legt: in das Neft der Orafemüde, ber 
gelben Bachftelze, des Moͤnches, der Braunelle, des Roth 
fehlchens und des Zaunkoͤnigs. Auch wiffen wir, daß bie 
ſes Alles Inſekten⸗Voöͤgel find und es fein müfjen, weil ber 
Kuckuck ſelber ein Inſekten⸗Vogel tft, und der junge Kudt 
von einem Saamen frefjenden Vogel nicht könnte erzogen 
werben. Woran aber erfennt der Kuckuck, daß dieſes Alle) 
auch wirklich Inſekten⸗Voͤgel find, da Doch alle die gename 
ten fowohl in ihrer Geftalt, als in ihrer Farbe und auch 
in ihrer Stimme und in ihren Lorftönen won einander ſe 





— 173 — 


äußerft abweichen ? Und ferner: wie fommt es, daß ber 
Luctudk fein Ei und fein zartes Junges Neftern anvertrauen 
kam, die in HSinficht auf Structur und Temperatur, auf 
Trockenheit und Feuchte fo verfchieden find, wie nur immer 
möglich? Das Neft der Grafemüde ift von duͤrren Gras⸗ 
hälmchen und einigen Pferbehaaren fo leicht gebaut, daß 
jede Kälte einbringt und jeder Luftzug hindurch weht, auch 
von oben offen und ohne Schuß ; aber der junge Kudud 
gedeiht darin vortrefflih. Das Neft des Zaunkoͤnigs da⸗ 
gegen ift äußerlich von Moog, Halmen und Blättern Dicht 
und feſt gebaut und innen mit allerlei Wolle und Federn 
forgfältig ausgefüttert, fo daß Fein Lüftchen hindurch⸗ 
dringen kann. Auch tft es oben gedeckt und gewölbt und 
nur eine Kleine Oeffnung zum Hinein⸗ und Hinausfchlüpfen 
bes fehr Fleinen Vogels gelaften. Man follte denfen, es 
müßte in heißen Junitagen in ſolch einer geichloflenen Höble 
eine Hitze zum Grftiden fein. Allein der junge Kudud 
gedeiht darin. auf's Beſte. Und wiederum wie anders ift 
dag Neft der gelben Bachſtelze: Der Bogel lebt am 
Wafier, an Bächen und in allerlei Nafſem. Er baut fein 
Neſt auf feuchten Triften, in einem Buͤſchel von Binfen. 
Er ſcharrt ein Loch in die feuchte Erde und legt es duͤrftig 
mit einigen Grashaͤlmchen aus, jo daß der junge Kuckuck 
durchaus tim Feuchten und Kühlen gebrütet wird und heran- 
wachlen muß, Und dennoch gedeiht er wiederum vortreff- 
lich. Was ift das aber für ein Vogel, für den im zarte- 
fen Kindesalter Feuchtes und Trockenes, Hibe und Kälte, 
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Abweichungen, bie für jeden anderen Vogel tödtlich wären, 
durchaus gleichgültige Dinge find ? Und wie weiß der 
Kuckuck, daß fie es find, da er Doch ſelbſt tm erwachſenen 
Alter für Näffe und Kälte jo ſehr empfindlich ift 9“ | 

„Wir ſtehen hier, erwieberte & dt he, eben vor einem 
Geheimniß. Uber fagen Sie mir Doch, wenn Sie ed beob⸗ 
achtet haben, wie bringt der Kudud fein Ei in bas Reſt 
des Baunfönige, da ed doch nur eine fo geringe Oeffnung 
bat, daß er nicht hineinkommen und fich u jelber darauf 
feßen kann 9" 

„Er legt es auf irgend eine trodene Stelle, erwieberte ih, 
und bringt es mit den Schnabel hinein. Auch glaube ich, 
daß er nicht bloß beim Zaunkoͤnig, fonbern auch bei bei 
übrigen Neftern fo thut. Denn auch die Nefter Der anderm 
Inſekten⸗Vogel, wenn auch oben offen, find doch fo Bein 
und fo nahe von Bweigen umgeben, daß ber große, lang: 
ſchwaͤnzige Kuckuck fich nicht Darauf fehen könnte. Died fl 
fehr wohl zu Denken. Allein wie eö kommen mag, daß ber 
Kuckuck ein jo außerordentlich Meines Ei legt, ja fo klein 
als wäre. es das Ei eines Heinen Inſekten⸗Vogels, REM 
ein neued Raͤthſel, das man im Stillen bewundert, lim 
es löſen gu können. Das Ei des Kuckucks iſt nur nm n 
Weniges größer, als das der Graſemücke, und es darfm 
Grunde nicht größer fein, wenn die kleinen Inſekten⸗Vog 
es brüten jollen. Dies iſt durchaus gut und verräniie 
Alein Daß die Natur, um im fpeciellen Kalle weile’ 
fin,. ven einem. durchgehenden großen eich abweict, 
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wonach vom Kolibri bis zum Strauß zwiſchen ber Größe 
des Eies und der Größe des Vogels ein entjchiedenes Ver- 
haͤltniß ftattfinbet, dieſes willführliche Verfahren, fage ich, 
ft durchaus geeignet, uns zu überrafchen und und in Er⸗ 
ſtaunen zu feßen.” 

„Es jet ung allerdings in Erſtaunen, awiederte Göthe, 
weil unfer Standpunkt zu Mein ift, als daß wir es über: 
ſehen koͤnnten. Wäre und mehr eröffnet, fo würden wir 
auch dieſe Icheinbaren Abweichungen wahrfcheinlich im Lm- 
fange des Geſetes finden.“ 





„Bird denn, fagte Göthe, der junge Kudud, ſobald 
er ausgeflogen iſt, auch von anberen Bögeln gefüttert, Die 
ihn nicht gebrütet haben? Es if mir, als hätte ich der⸗ 
gleichen gehört.” 

„Es ift fo, antwortete ich. Sobald der junge Kudud 
ein niedered Neft verlaffen und feinen Sitz eban in dem 


Gipfel einer hohen Eiche genommen hat, laͤßt er einen lau- 


ten Zon hören, welcher jagt, daß er. da ſei. Nun kommen 
alle Heinen Vögel ber Nachbarſchaft, die ihn gehört haben, 
herbei, um ihm zu begrüßen. Es kommt Die Gralemüde, 
es fommt der Wöndy, Die gelbe Bachſtelze fliegt hinauf, ja 
der Zaunkönig, deſſen Naturell es ift, Beftändig in niederen 


Geben und dichten Gebüͤſchen zu felüpfen, überwindet 


feine Natur und erhebt fih, Dem gellebten Ankoͤmmling 
entgegen, zum Gipfel ber hohen Eiche. Das Paar aber, 
das ihn erzogen hat, iſt mit Dem Züttern treuer, während 
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die Vebrigen nur gelegentlich mit-einem guten Bifjen her- 
zufliegen.“ 

„Es ſcheint alſo, ſagte Goͤthe, zwiſchen dem jungen 
Kuckuck und den kleinen Inſekten-Voͤgeln eine große Liebe 
zu beſtehen.“ 

„Die Liebe der Eleinen Infelten- Vögel zum jungen 
Kuckuck, erwiederte ich, ift jo groß, Daß, wenn man einem 
Neſte nahe kommt, in welchem ein junger Kuckuck gehegt 
wird, die Fleinen Pflegeeltern vor Schred und Furcht und 
Sorge nicht wiffen, wie fie ſich geberden follen. Beſonders 
der Mönch drüdt eine große Verzweiflung aus, jo daß er 
faft wie in Krämpfen am Boden flatt 

„Merkwürdig genug, erwiederte Goͤthe; aber es läht 
fih denken. Allein etwas ſehr problematifch erfcheint mir, 
daß 3. B. ein Paar Grafemüden, die im Begriffe find, bie 
eigenen Eier zu brüten, dem alten Kuckuck erlauben, ihrem 
Nefte nahe zu kommen und fein Ei hinein zu legen.“ 

„Dies ift freilich fehr räthfelhaft, erwiederte ich, doch 
nicht fo ganz. Denn eben dadurch, daß alle Eleinen Inſel⸗ 
ten⸗Vögel den ausgeflogenen Kudud füttern, und daß ih 
alſo auch Die füttern, Die ihn nicht gebrütet haben, dadurch 
entſteht und erhält fich zwilchen Beiden eine Art Verwandt 
ichaft, jo daß fie fich fortwährend kennen und als Glieder 
einer einzigen großen Familie betrachten. Ja es am 


ſogar kommen, daß derjelbe Kudud, den ein Baar Orfe 


müden im vorigen Jahre ausgebrütet und erzogen — 
ihnen in dieſem Jahre ein Ei bringt.“ 
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„Das läßt fich allerdings” hören, erwiederte Goͤthe. 
Ein Wunder aber bleibt e8 immer, daß der junge Kuckuck 
auch von ſolchen Vögeln gefüttert wird, Die ihn nicht 
gehrütet und erzogen haben,” 

„Es ift freilich ein Wunder, erwieberte ich, Doch gibt es 
etwas Analoges, Ja, ich ahne in diefer Richtung fogar 
ein großes Geſetz, das tief Durch die ganze Natur gebt.” 

„Ich hatte einen jungen Hänfling erzogen, ber ſchon zu 
groß war, um ſich von Menfchen füttern zu laſſen, aber 
noch zu jung, um allein zu frefien. Sch gab mir mit ihm 
einen halben Tag lang viele Mühe; da er aber durchaus 
nichtö annehmen wollte, fo ſetzte ich ihn zu einem alten 
Haͤnfling hinein, einem guten Sänger, den ich ſchon feit 
Jahr und Tag im Käfig gehabt und der außen vor meinem 
Senfter hing. Sch dachte: wenn der unge fieht, wie der 
Alte frißt, jo wird er vielleicht auch an's Futter gehen und 
es ihm nachmachen. Er that e8 aber nicht fo, ſondern 
öffnete feinen Schnabel gegen den Alten und bewegte mit 
bittenden Tönen die Flügel gegen ihn, worauf denn ber 
alte Hänfling fich feiner ſogleich erbarmte und ihn als Kind 
annahm und ihn fütterte, als wäre e8 fein eigenes,” 

„Berner brachte man mir eine graue Grasmuͤcke und drei 
unge, die ich zufammen in einen großen Käfig that und 
die Die Alte fütterte, Am andern Tage brachte man mir 
zwei bereit3 ausgeflogene junge Nachtigallen, die ich auch 
‚zu der Grasmüde that und die von ihr gleichfalls adoptirt 


und gefüttert wurden. Darauf nach einigen Tagen jebte 
Daumer, Aus ber Manſarde. I. 12 
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ich noch ein Meft mit beinahe flägge gewordenen Müllerchen 
hinein, unb ferner noch ein Neft mit jungen Plattmoͤnchen. 
Diefe alle nahm die Grasmücke an und fütterte fie und 
forgte für fie ald treue Mutter. Sie hatte immer ben 
Schnabel voll Ameiſeneier und war bald in Der einen Ede. 
des geräumigen Kaͤfigs und balb in der andern, und ivo 
nur immer eine hungrige Kehle fich öffnete, da war fie ba. 
Ja nach mehr — auch Das eine indeß Kerangemachlene 
Junge der Grasmüde fing an, einige der Kleineren zu 
füttern, zwar noch jpielend und etwas Einderhaft, abe 
doch ſchon mit dem entſchiedenen Triebe, es der trefflicen 
Mutter nachzuthun.“ 

„Da ſtehen wie allerdings vor etwas Ooͤttlichem, ſagte 
Goothe, das mich in ein freudiges Erſtaunen ſetzt. Wire 
es wirklich, daß Diefes Füttern eines Fremden ala eimas 
Allgemein⸗ Gejebliches durch Die Natur ginge, fo mir 
damit manches Raͤthſel gelöft, und man Töne mit Ueber⸗ 
zeugung jagen: daß Gott ſich ber verwaiſten jungen Rake 
exbarme, bie ihn amufen.“ 

„Etwas Allgemein⸗ Gefepliches, erwiederte ich, ſcheint 
es allerdings zu fein; denn ich habe auch im. wilden Zu⸗ 
ſtande dieſes hulfreiche Fuͤttern und dieſes Erbarmen gegen 
Verlaſſene beobachtet.“ 

„Ih hatte im vorigen Sommer in ber Rähenen Xichet 
zwei junge Baunkönige gefangen, bie wahrſcheinlich ai 
ganz Eirzlich ihr Neft verlaſſen hatten; Dawn ſie ſaſen in 
einem Buſch auf einesa Zweig nächft fiehen. Goſchmiſtern in 
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| einer Reihe und ließen fich von ihren Aeltern füttern. Ich 
nahm die Jungen Vögel in mein feibened Tafchentuch und 
sing in der Richtung nach Weimar bis ans Schießhaus, 
dann recht3 nach der Wiefe an der lm binunter und au 
dem Babeplab vorüber, und Dann links in das Eleine 
Geholz. Hier, dachte ich, Haft du Ruhe, um einmal nad 
deinen Zaunfönigen zu ſehen. Als ich aber das Tuch 
öffnete, entjehlüpften fie mir beide und waren ſogleich in 
Gebüſch und Graſe verfchwunden, jo daß mein Suchen 
nach ihnen vergebene war, Am britten Tage kam ich 
wufällig wieder an diefelbige Stelle, und da ich Die Lodtöne 
eines Rothkehlchens hörte, fo vermuthete ich ein Neft in 
ber Naäͤhe, welches ich nach einigem Umherſpaͤhen dann 
auch wirklich fand. Wie groß aber war mein Erftaunen, 
ala ich in dieſem Nefte, neben beinahe flüggen jungen 
Rothkehlchen, auch meine beiden jungen Yaunklönige fand, 
bie fich Hier ganz gemuͤthlich untergethan Hatten und ſich 
von den alten Rothfehlchen füttern ließen. Ach war im 
hohen Grade glücklich über biefen merkwürdigen Fund. 
Da ihr jo klug feld, Dachte ich Bei mir ſelber, und euch jo 
hübfch, habt zu helfen gewußt, und ba auch Die auten 
Rothlehlchen ſich euerer jo hülfreich angenommen, fo Fin 
ich weit entfernt, jo gaftfreundliche Verhältniffe zu ftören, 
im Gegentheil wünfche ich euch das allerbefte Gebeihen,“ 
„Das ift eine ber beften ornithologiſchen Geſchichten, 
die mir. je zu Ohren gefommen, fagte Göthe. Stoßen 
Sie an, Sie ſollen leben und Ihre glüdlidhen Beob⸗ 
12 * | 
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achtungen mit! — Wer das hört und nit an Gott 
glaubt, dem helfen nit Moſes und die Pro: 
pheten. Das ift es nun, was ich Die Allgegenwart 
Gottes nenne, der einen Theil feiner unendlichen Liebe 
überall ‚verbreitet und eingepflanzt hat’), und fchon im 
Thiere dasjenige ald Knospe andeutet, was im Eblen 
Menjchen zur fchönften Blüthe kommt.” 


4. 


Was man nach gewöhnlichen Begriffen von Thier und 
thiertfchem Xriebe für rein unmöglich halten müßte, if 
dies, daß ein Wandervogel den ihn fo inftinftmäßig- 
zwangvoll und unwiderftehlich, wie man annimmt und wie 
eö in der That den Anfchein hat, leitenden und bewegenden 
Drang , zu beftimmter Zeit in eine andere Gegend fort 
zu ziehen, aus Liebe, Mitleid, SPrge für ein andere 
thterifches Individuum unterdrüdt, zumal, wenn letzteres 
gar nicht feiner Gattung angehört. Ein rührender Zug 
der Art, wiewohl noch nicht vom wunderbarften Gene, ff 
der folgende. Ein männlicher Storch fuchte fein Weibchen, 
das einer Wunde wegen nicht mitziehen konnte, drei Jahr 
hindurch im Frühjahr treulich wieder auf; in den folgenden 


1) Bergl. das unten in der poetifhen Sammlung befin« 
liche arabifche Gedicht: 
„Erbarmen ift und Liebe | 
In Hundert Tpeile getheilt“ ac. 
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Jahren aber blieb er auch im Winter bei ihm‘). 
Noch merkwuͤrdiger ift nachftehende Erzählung, die ich 
wörtlich, wie ich fie finde, ausheben will. 

„sm Jahre 1778 traf der Landjäger zu Thale Pauli, 
nebj} einem andern Säger in der Gegend von Treuen- 
brißen in ſpaͤtem Herbſt eine einzelne Bachftelze an, die 
mit ängftlicher Eile ihr: Fümmerliches Futter fuchte, zu 
einer Zeit, wo man dieſe Thierchen in unferen Gegenden 
gar nicht mehr bemerkt, weil fie ſchon lange vorher waͤrme⸗ 
ven Rändern zuziehen. Die Seltenheit diefer Erjcheinung 
machte die beiden Freunde aufmerfjam, und fie beobachteten 
die Bachftelze genauer. Bald bemerften fie, daß das 
Vögelchen, jo wie es Etwas gefangen hatte, einer benadh- 
barten Eiche zuflog, dann zurüdeilte, neues Zutter fuchte 
und ſchnell zu dem Baum zurüdfehrte. Ste näherten ſich 
behutfam der Eiche und fahen aus einer Fleinen Vertiefung 
in dem Baume den Kopf eines Vogels hervorragen , der 
durch feine Größe verrieth,, daß er zu einem andern Ge— 
ſchlechte gehörte. Und noch bemerften fie zu ihrem Erftau- 
nen, baß dies der Gegenftand war, der die Bachftelze an 
diefe Gegend fefjelte und dem fie von Zeit zu Zeit die müh- 
jam gefuchte Nahrung zubrachte. Um fich näher von der 
Sache zu unterrichten, ftiegen fie den Baum binan und 
ſahen, daß der größere Vogel in einer Höhlung deſſelben 


jo eingefchloffen war, daß er nur ſeinen Kopf und Hals 


1) Naumann, Naturgefch. der Bögel. Leipz. 1822-40. 
2». IX. ©, 239. Burda, Blide in’s Leben, II. ©, 91. 



























herausſtrecken konnte. Sie gingen zurück, um ein Beil zu 

. holen und den Gefangenen zu befreien. Bet ihrer Zurüd- 
kunft fanden fie die Bachftelze immer noch forgfam beichäf- 
tigt, ihrem großen Pflegefinde Futter zu bringen. Und 
als ſie jebt mit dem Beile arbeiteten, die Höhlung zu 
vergrößern, fahen fe die Pflegemutter des Eingekerferten 
das Neft mit allen Zeichen der höchſten Angft umflattern, 
Seht war ber Kerker geöffnet, und fle fanden einen Kukuk, 
der aber nicht völlig ausgewachſen mar und nicht einmal 
auf feinen Füßen ftehen konnte. Ein Kukuk hatte- affo im 
dieſe Höhlung, Die fich Die Bachftelge zu ihrem Nefte 

‚ erwählt, in Die er aber felbft nicht Eommen Eonnte, ſein Ei 
eingebracht; Die Bachftelze hatte e8 ausgebrütet; der junge 
Kukuk wuchs zu einer Größe heran, welche ihn hinderte, 
die Höhlung zu verlaffen, und die Bachftelze fütterte ihr 
eingefperrtes Pflegefind, das fich ſelbſt nicht nähren konnte, 
Monate fang und erfüllte fo die Beftimmung der Natım, _ 
welche den Müttern die Pflege der jungen auferlegt bat, 
mit der größten Treue; denn fte allein war zurüdgeblichen, 
als ihr ganzes Gefchlecht unfere Gegend verließ, und bie 
Erfüllung dieſer Pflicht beichäftigte fie fo, daß fie, ſich 
jelbft vergefiend, nur für den Hülflofen Vogel Angſt 
empfand, der ihr fo viele Freuden geraubt, fo viele mühe 
volle Tage gemacht hatte, Gewiß ein bewundernswirbigeß 
Beijpiel von mütterlicher Liebe und Treue ).“ 


1) Raßmann im Mufeum des Wundervollen II St. 1. 
Leipz. 1805. ©. 28 ff. Lenz, Naturgefh. II. S. 197. Raw 
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5. 

H. Stiehler gibt in der „Sartenlaube” 1857. Heft I. 
einen fntereflanten Aufſatz über „Die EIternliebe in 
der Thiermwelt.” — „Es geht durch Die in Kämpfen fo 
gewaltig aufgeregte Natım ein großer, verföhnender 
Zug, deflen Spur ſelbſt bei den graufamften und blut- 
gierigften Thieren nicht fehlt: Der Zug der Elternliebe zu 
den tungen, oder, in Ermangelung ber Eltern, der 
Liebevon Pflegeeltern zudenVerlaffenen.” Es 
wird bei Diefen Zufammenftellungen alles, was für ein bloß 
inftinttmäßiges Thun und Treiben gehalten werden Tann, bei 
Seite gelaffen und nur die fichtlich bewußte, bedachte und 
abſichtsvolle Liebe in Betrachtung gezogen. Wir faſſen bier 
bloß Die ornithologifchen Züge heraus, und auch von Denen 
nur einige der auffallendften. Grasmüden, Rebhühner, 
Wachteln gebrauchen, wenn ihre Neiter überfallen werden, 
ein rührendes Mittel, um die Gefahr von ihren ungen 
abzuwenden. “Die Mutter erfeheint wie verlegt, mit ver- 
renktem Bein und verlektem Zlügel, jo daß fie nicht mehr 
recht fortlommen kann, Damit zieht fie die Aufmerkſamkeit 
des Verfolger auf ſich; weiterhinfend und weiterflatternd, 
entfernt fie ihn vom Nefte, damit die Brut Zeit gewinne, 
fich zu fichern. „Man muß namentlich eine Rebhuhn- 
mutter geſehen haben, um eine Vorftellung von der Lift 
zu haben, welche die Mutterliebe hier in Anwendung 
mann, Raturgefih. der Vögel Deutſchlande II. &. 821. Bar- 
dach, Dlide in's Leben. II. S. 96, 
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bringt.” — Die Eiderente Islands und Norwegens rupft 
fi), um ihren Jungen ein warmes Lager zu bereiten, ihre 
weichen Bruftfedern weg, Werden fie von beutegierigen 
Menſchen weggenommen, jo thut fie es zum zweiten Male. 
Sind zum dritten Male Federn nöthig, fo opfert auch das 
Männchen bereitwillig den Schmud und» Schuß feiner 
Bruſt auf, — Es wird auch vom Kufuf gehambelt. 
„Das fehen wir deutlich, daß für das fcheinbar Verlafjenfte 
am reichlichiten geforgt wird,” Auch daß Sumpfmeijen 
für Kohlmeifen geforgt haben, hat man fchon bemerft. 
Man hat, wieR. Brehm erzählt, ein Rohrſaͤngermaͤnn⸗ 
hen vom Nefte weggeſchoſſen; nach ein Baar Tagen war 
ein anderes Männchen, das einer anderen Art Rohrjänger 
angehörte, bejchäftiget, Die jungen mit aufzufüttern. 
Säger und Sagbliebhaber willen, Daß vermwaifte Eulen, 
Schneeammern und Eisvögel von fremden Weibchen und 
Männchen ihrer Gattung gepflegt werden, Tüchtige Kenner 
des Vogellebens, wie Naumann sen. und R, Brehm 
verfichern, daß oft Junge der erften Brut die zweite mit 
aufziehen helfen. So ift es von Kanarienvögeln und 
Meiſen bekannt, wie die erfte Brut, als ältere Geſchwiſter, 
den Eltern in der Erziehung treulich beigeftanden. Der 
ältere Naumann fah bei dem grünfüßigen Rebhuhne, 
daß die ungen der eriten Brut Die der zweiten führten. 
Auch gefangene Vögel zeigen Aehnliches, Nicht blos bie 
Gartengrasmüde, fondern auch Kanarienögel füttern fait 
jeden gefangenen jungen Vogel auf. Es wird bemerkt, 
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daß auch die Inſektenklaſſe genug ſolcher Beiſpiele aufzu⸗ 
weiſen babe. „Die Fuͤrſorge der Eltern für er 
jiebungsbedürftige Junge ihres oder eines 
verwandten Geſchlechtes hat ein ordentliches 
Pflegeelternfuftem ausgebildet, ohne daß es 
dazu eines Geheißes oder Adoptivbriefes be- 
darf,” 
6. 

An einer alten Gans, Die vierzehn Tage lang in der 
Küche eines Paͤchters gebrütet, bemerkte man, daß fie 
plößlich jehr Fran wurde, Sie verließ hierauf ihr Neſt 
und begab fich in ein Nebengebäude, wo fich eine junge, 
ein Jahr alte Gans befand, welche fie mit ſich in Die Küche 
brachte. Dieſe beftieg unmittelbar nach ihrer Ankunft das 
Neit der Alten, brütete, führte und fchüßte ſpaͤterhin aud) 
die Brut. Die alte aber ſetzte ſich, jo wie Die junge ihren 
Pla eingenommen, zur Seite des Neftes nieder und 
endete bald darauf ihr Zeben. Da nun Die junge nie zuvor 
gewohnt geweſen, in Die Küche zu kommen, jo ift anzuneh⸗ 
men, die alte habe im Vorgefühl ihres Todes und erfüllt 
von Der Sorge für die durch ihren Tod gefährdete Nach— 
fommenfchaft,, dieſes Vorgefühl, dieſe Sorge der jungen 
verftändlich zu machen und fie zu beftimmen gewußt, ihre 
Stelfe einzunehmen). Es ift dies ein mix bejonders 
werthed Faetum der Thierpfychologie, welches mehrere 

1) Zroriep’s Notizen Bd. 24. Nr.16. Friedreich's Ma- 
gazin für Seelenfunde. Heft 3. Würzburg 1830. ©. 173 f. 
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merfiwürbige Züge enthält, bie ſich bei einer fo ſtumpf⸗ 
finnig feheinenden Thiergattung finden. Denn außer der 
durch den Fall beiwiefenen Möglichkeit einer zwiſchen zivei 
ſolchen Thieren worgehenden fo intelligenten Verftändigung, 
ift einerfeit8 Die Meuttertreue bes alten Thieres, die es 
trieb, noch vor feinem Tode ein anderes, das feine Stelle 
bei Der verwailten Brut vertrete, herbeizujchaffen, fo wie 
der Verftand,, den es hiebei bewies, andererſeits die Be 
reitwilligkeit des jüngeren, fich Diefem Amte zu unterziehen, 
und feine Beharrlichkeit in felbigem, in würbigende Be 
trachtung zu ziehen. 
7. 

„Das Feldhuhn,“ ſagt der geiſtvolle und zuverlaͤſfige 
Leroy)), „pflegt In ber Auswahl einer Stelle zur An- 
legung feines Neftes fehr vorfichtig zu Werfe zu gehen. 


1) Der Bater deffelben war Holz» und Jagdauffeher in den 
fönigl. Gärten zu Marly und Berfailles, und fein i. 3. 1723 
geborener Sohn folgte ihm in diefem Amte, welches ben denken 
den Mann in die Lage febte, die Natur und Lebensart ‚ber Tiere 
durch eine Menge von unmittelbaren Wahrnehmungen und Er 
fahrungen zu erforfchen, Er war ein Freund der erſten Gelehr⸗ 
ten feiner Zeit und ſchrieb namentlih „philofophifche Briefe” an 
feine Freundin, Frau v. Angivilier, über die Intelligenz und 
Perfectibitität der Thiere, neue Edition, Paris 1802, überfeht 
von Dr. Müller, Nürnberg 1807. Dies iſt die von ung be 
nüßte werthvolle Schrift. „Was er fagt,” bemerkt Sqheitlin, 
„bat Wahrheit, Leben und Geiſt.“ 



























— 17 — 


Es wählt immer einen erhabenen Ort, um das Neſt vor 
dem Gindringen des Waſſers zu ſichern. Es trägt Sorge, 
daß Dafjelbe von Dornen und Gefträuchen, die es verbergen 
und den Zutritt zu ihm erjchiweren, umgeben fe. Es 
bebedt die Eier, wenn e3 auf Nahrung auszugehen gend» 
thigt ift, forgfältig mit Blättern. Mit einem Worte: es 
zeigt ſich in jeder Hinficht feine Sorgfalt für eine ihm noch 
nicht einmal bekannte Brut, Eind Die Jungen ausge⸗ 
ſchlüͤpft, jo bemerkt man bei der Mutter, fo wie auch beim 
Bater eine unruhige und anhaltende Thaͤtigkeit, eine mühe- 
volle Emſigkeit und eine muthuolle Vertheidigung, wenn 
Gefahr vorhanden. — — — — Dieſe Leidenſchaft, die 
fi) insbeſondere bei den Müttern zeigt, und an der bei 
Thieren, unter welchen eine ordentliche Ehe Statt findet, 
auch die Väter Theil nehmen, hat charakteriſtiſche Merk⸗ 
male, bie näher beobachtet zu werben verdienen. Es 
Icheint, als werde dadurch im Thiere ein lebz 
hafteres Intereſſe geweckt, als es für ſich ſelbſt 
zu fühlen im Stande iſt. Wan ſieht Vögel, die ihre 
junge Brut, wenn ſie in Gefahr iſt, von Regen oder 
Kälte beſchaͤdigt zu werben, fo ſorgfaͤltig mit ihren Flügeln 
bedecken, baß fie felbit das Bedurfniß der Nahrung ver⸗ 
geffen und auf ihrem Nefte den Hungertod fterben "), Sie 
find thätiger,, um das Nöthige für ihre Jungen zufammen- 


1) Man vergl. das unten In der poetifchen Abtheilung ein- 
getheilte Gedicht aus der griech. Anthologie. 
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zufuchen, als fie es zur Befriedigung ihres eigenen Bebürf- 
niffes fein würden. Die Hülflofigkeit dieſer ſchwachen 
Weſen jeheint auch den Muth der Eltern zu fteigern und 
fie mit jenem jchwärmerifchen Feuer zu erfüllen, welches 
die Gefahren nicht berechnet oder ihrer nicht achtet. Alle 
Thterarten dehnen in diefem Falle ihre Keckheit über die 
Grenzen der Mittel aus, die ihnen zur Vermeidung drohen⸗ 
der Gefahren zu Gebote ftehen, wiewohl dieſe Keckheit ihre 
den erwähnten Mitteln entfprechenden Grade hat, Die 
Wölfin oder die Bache 3. B., denen Kräfte und furchtbare 
Waffen verliehen, werden jchredlich, wenn fie ihre Jungen 
zu vertheidigen haben. Sie ftürzen wüthend auf Diejenigen 
los, vor welchen fie ohne Anftand fliehen würden, wenn 
“ ihnen dieſelben bloß ‘ihre Lebensmittel entreißen wollten, 
jet es auch, daß fie der ftärffte Hunger quäle, Der - 
tieffte und brennendfte Schmerz ſcheint der zu 
jein, den eine Mutter fühlt, Die das Geſchrei 
ihrer Jungen hört. Die Hirſchkuh, fo ſchwach und 
furchtſam fie ift, ſtellt ſich in folch einem Falle doch muthig 
der Gefahr entgegen, num tft fie freilich zu ohnmaͤchtig, um 
nicht bald ihre Kühnheit aufzugeben und die Flucht ergrei- 
‚fen zu müffen. Und fo fann man, ungeachtet der verſchie⸗ 
benen Grade des Muthes und der Tapferfeit, die fich hier 
herausftellen, Doch leicht Die Bemerfung machen, daß bei 
allen Arten von Thieren Die Liebe der Mutter 
für ihre Jungen Die Sorge für ihre eigene 
Erhaltung entfehieden überwiegt,“ 
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8. 

Im Volke ift die Sage, daß der Storch ein feuer⸗ 
Löfchender und brandverhütender Vogel ſei. Diejer Glaube 
ann auf Thatfachen beruhen, wie die folgenden find, wo 
diefe in jo mancher Hinficht merkwürdigen Gejchöpfe wenig- 
ſtens ihr Neft und ihre darin befindliche Brut vor Gluth 
und Flammen jchüßten, 

Einer mündlichen Erzählung nach befand fich in Ham⸗ 
melburg ein Storchneft, welches bei einem daſelbſt Statt 
gefundenen großen Brande von den Alten bewäfjert und 
unverjehrt erhalten wurde. Sollte man dieſe Angabe _ 
bezweifeln, fo hat doch ganz dafjelbe Prof. Obbarius 
im allgemeinen Anzeiger der Deutjchen vom Jahre 1823. 
- Nr. 328, ©. 3731 ff. ald Augenzeuge berichtet). In 
Kelbra, einem Städtchen in Thüringen, brach Feuer aus. 
Es war in einer Scheune, wo viel Stroh lag; die Flamme 
ichlug hoch empor und Ioderte abendwaͤrts. An dem füb- 
öftlichen Ende der Scheime befand ſich ein Heuſtall, der 
ebenfalls in Brand gerieth; er ftand in Verbindung mit 
einem höheren Gebäude, welches zum Glüde mit einer 
Brandmauer verfehen war, Auf dem Korfte dieſes Ge- 
bäudes hatten fich Störche ein Neft gebaut, das bei dieſem 
Brande in hohem Grade gefährdet war; Die Flamme 
leckte den Giebel hinauf, Die Hitze war übergroß und das 
Neft hätte ſich unter folchen Umftänden nothwendig ent- 

1) Bergl. Dr. 8. v. Boß, Apnungen und Lichtblice. Berlin 
1826. ©. 57 ff. 
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zünden muͤſſen, zumal da mehrere vom Luftzug binauf- 


getriebene Strohhalme und Flachöftengel von ihm berab- 


hingen. Da flogen die beiden Alten in Die nahe vorbei- 
fliegende Helma, kehrten zu dem Neſte zurüd und Tießen 
von ihren Flügeln Waller träufeln. Auch fchien es dem 
Berichterftatter und Anderen, Die Dabei waren, ald ob aus 
den Schnäbeln Waſſer Taufe. Diefe Bewäfferung uud 
Durchfeuchtung des Neftes wurde von ben ab= und zuflie- 
genden Vögeln jo lange fortgejeht, bis ihnen Das Neft 
gefichert fcheinen mochte. Sie ftellten ſich nun in einiger 
Entfernung von bem Nefte feitwärts auf dem Forfte hin 
und ftanden in dem fie umhüllenden Rauche wie verklärte 
Erſcheinungen Da, ängftlich nach ihren Jungen jehenb, Die 
fich im Neſte bewegten und eine quafende Stimme ver- 
nehmen ließen. Die Gefahr ging vorüber; die ungen 
blieben troß Der ungeheueren Gluth unverjehrt und ver⸗ 
fuchten einige Wochen Darauf ihre Schwingen, 

Den Stördhen ift aljo die fenerlöjchende Kraft Des 
Waſſers bekannt; fie bedienen ſich bei Feuersbrünften im 
beſonnener und velllommen zwedmäßiger Weiſe dieſes 
Elementes, um Ne und unge zu fehüben;. fie treiben 
Died bis zu einem Punkte, wo es ihnen zur Genäge 
geichehen zu fein ſcheint, und warten Dann ruhig ben Erfolg 
ab. Zn anderen Faͤllen, wo feine Rettung möglich, ver: 


laſſen fie ihre Brut dennoch nicht; Jia erleiden mit ihe 


freiwillig den furchtbaren Feuertod, we in ben folgenden 
Fällen gejchehen ift. 
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Während der Schlacht von Friedland war ein Behöfte 
in der Nähe der Stadt von einer Bombenfugel angezündet 
werben und Der Brand ergriff auch einen alten bürren 
Baum, auf welchem fich ein Storchneft befand. Das 
Weibchen brütete eben und wollte Das Neſt nicht verlafjen, 
bis Dies ganz von Klammen umgeben war. Dann erhob 
es ſich gerade in Die Luft, und wenn es eine große Höhe 
erreicht hatte, ftürzte es fich wieder mitten in's Feuer, als 
wolle es verfuchen, feinen koſtbaren Schab zu retten. 
Aber endlich fiel es, umringt von Feuer und Rauch, in die 
Mitte des glühenden Neſtes und fand feinen Tod, Eben 
jo erzählt man von einem Storch , welcher bei dem großen 
Brande zu Delft in Holland fein Neft nicht verließ und 
jammt feinen Jungen verbrandte‘), Gin Gedicht von 
Ufteri: „Der Storch von Luzern” bat, wenn ich mich 
recht eyinmere, benfelben Inhalt; ich habe jet Teine Gele⸗ 
genheit, barüher nachzuſehen. | 

9, 

Der thierfreundliche Pfarrer Dana in feinem Schrift: 
den: „Bitte ber armen Thiere” u, |. w. (Tübingen 1836) 
erzaͤhlt von einer Storchfamilie, die in feinem Wohnorte 
hauſte. Einer der Alten wurde durch einen Schuß getöbtet. 
Seitdem Jah man den andern bald hier, bald dort in tiefe 
Trauer verfunfen, und um ihn her bie drei Sumgen, Die 
feinen Schmerz theilten, Die Lebteren traten Weiterhin 





1) Lenz, Naturgeſchichte 11. ©. 308. 
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ihre Wanderung an, aber nicht fröhlich, wie fonft die Reife 
begonnen ward; fondern traurig und fill; es ließ fih 
dabei fein anderer Vogel der Art in der Gegend bliden; 
ed war, als ob Die Kunde des Frevels ſich überall bin ver- 
breitet und Die verwandten Thiere abgejchredt hätte‘), 
„Der Alte,” jagt Dann, „fit nod immer auf jeinem 
Nefte einfam und wehmüthig, indem er ſich von Dem Orte, 
wo er einen jo fehmerzlichen Verluft erlitten, nicht trennen 
zu wollen oder zu können ſcheint.“ 

10. 

Pfarrer Snell in Hohenftein (Nafjau) hat in der 
„Maje 2)” einen Aufjaß über die Chen der Thiere gelie 
fert, woraus wir folgende Notizen entnehmen. 

Alle Bögel mit wenigen Ausnahmen leben 
in fefter, lebenslänglidher Ehe, wie man es an 
Tauben, Elftern, Raben, Spaben x. leicht beobachten 
kann. Zu den ganz unzertrennlichen Vögeln gehören, trob 
ihrer fonftigen Wildheit, Die Lerchenfalken. Steht man im 
Herbite, wo fie heimwandern, einen Diefer Schnellfegler in 
ben Lüften feine wunderbaren - Schwenfungen machen, jo 
wird man in der Regel auch bald ben anderen Gatten 


1) Wo die Störche einzeln wohnen, da rufen fich die 3% 
milien gegenfeitig ab; wo fie häufig find, verfammeln fie fih u 
Hunderten und üben fih wohl auch, ehe fie ihre Wanderung 
antreten, im Fluge. 

2) Auch in den „Frankfurter Samilienblättern” vom 21. Feb. 
1860 if der Inhalt angegeben. 
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gewahr. Viele Nögel fchaaren fich tm Herbſt zu größeren 


oder kleineren Heerden zufammen; aber auch bier hat 
man gefunden, Daß fidh die einzelnen Paare 
jufammenhalten. Zwar gibt e8 auch Zugvögel, von 
welchen fich Männchen, wie Weibchen, in befondere Schaa⸗ 
ven vereinigen und fo getrennt von einander thre Wande⸗ 
rungen machen, wie es 3. B. bet den Buchfinken ber Fall if. 
Im Frühling aber finden ſich diefelben Paare wieder zus 
fammen. Das Nachtigallenmaͤnnchen fchlägt im Krühling 
in den erften Tagen feiner Ankunft nur darum fo lebhaft 
und unmterbrochen Tag und Nacht, um feinem etwas ſpaͤter 
anlangenden Weibchen feine Anwefenhett Fund zu thun und 
e8 jo zu fich zu rufen. ‘Der Sperber, der den Winter über 
mancherfet Kreuz: und Querzüge gemacht, vielleicht auch 
einmal den Palmenhainen Afrika's einen Beſuch abgeftattet 
hat, findet fich im Frühling mit jenem Weibchen auf dem 
nämlidhen Baume wieder ein, wo er tm Jahre vorher 
von ihm Abſchied genommen , und bezieht wieder denfelben, 
wenn noch vorhandenen, Horft, den er vorher bewohnt. 
‚ Nur wenige Vögel, wie bie Auerhähne, die Saushühner, bie 
zahmen Enten und Gänje und einige andere, leben in Viel 
weiberei. Eheliche Zwifte pflegen nicht vorzufommen. Das 
Weibchen ordnet fich dem Männchen unter. Die Wahl des 
Ortes, wo geniftet wird, tft die Sache des Maͤnnchens. 
Pfarrer Snell beobachtete bei Spaten und Tauben Fälle, 
wo das Männchen aus Dummheit. oder Aengſtlichkeit einen 


ganz unpaſſenden Blab wählte und das Weibchen dann auch 
Daumer, Aus ber Manfarde. U. 13 


— 194 — 


ſofort Material berbeifchleppte, wiewohl es gar nicht anzu 
bringen war. Nur bei den Lerchenfalfen kommen zuweilen 
Uneinigfetten über eine Beute vor, die aber nie zu Thätlid- 
feiten werden. Die Tugend Der ehelichen Treue 
mußim Allgemeinen allen in Monogamie Ile: 
benden Bögeln zuerfannt werben; doch findet 
Sich zwiſchen den beiden Geſchlechtern ein merk— 
würdiger Unterfchted. Bon weiblicher Seite, jagt 
Snell, habe ich, fo fange und jo forgfältig ich auch die 
Vögel beobachtete, nie einen Yall von Untreue bemerft; 
bei den Männchen kommen, wenn auch nur Ausnahmsweiſe, 
ſolche Faͤlle vor. Wie bei den Störchen die wirkliche oder 
ſcheinbare Untreue beſtraft wird, iſt oft genug erzaͤhlt wor⸗ 
den. Wohl zu unterſcheiden tft Davon die förmliche Auf⸗ 
löſung der Ehe, die zuweilen vorfommt und auch wohl vos 
weiblicher Seite vollzogen wird. Bei ben Tauben finden 
folche freiwillige Shefeheidungen jedoch; nur dann Statt, 
wenn fie ſich von Anfang an nicht von ſelbſt, 
jondern in Folge eines Hwanges verbunden 
hatten, Hier war eigentlich feine wahre Che vorhanden, 
und jo war ber Bund, dem hier geltenden Naturgeſetze nad, 
auch, ſcheidbar. 

In der Brütezeit werben die Weibchen von den. Maͤnn 
chen treu unterſtützt; bei Den meiften Wögeln brüten fie ſogal 
mit und tragen Nahrung zu. Sobald bie Jungen ausge⸗ 
brütet find, bekommt Das Moaͤnnchen alle Hande voll Arbeit, 
denn bei allen Bögeln, deren Junge gefüttert werden müllen, 





— 19 — 


nimmt daſſelbe an Dem Aebungsgefchäfte Theil; ja wenn 
die Jungen heranwachfen, liegt Diefes, ſowie das Erziehungs⸗ 
geichäft, ihm vorzugsweiſe ob. Bei denjenigen Vögeln aber, 
deren unge ſogleich davonlaufen und allein frefſen, wie 
3.8. bet den Rebhühnern, hat fie das Maͤnnchen an die geeig- 
heten Futterplaͤtze zu führen, bei Gefahr zu warnen und zu 
ſchützen. Bei den Rebhähnern bleibt Die ganze Familie den 
Winter über beiſammen und erft im Frühjahre trennen fich 
die beiben Gatten von den Kindern. „Wer es beobachtet 
bat, wie fo zwei Ehegatten ſtets beifammen find, ftet3 ein- 
ander zurufen, Freud' und Leib mit einander theilen, bei har- 
tem Froſt auf der Schlafftätte ſich Dicht aneinander Drängen, 
um fich gegenjeitig warm zu halten, — und Dies Alles 
zu einer Zeit, wo Die jinnlihen Triebe in der 
Bogelbruftfotieffhlafen, wie Die ganze Natur 
unter ihrer Dede von Schnee und Eis, der 
wird Damit uͤbereinſtimmen, Daß eine foldye Ehe kein bloß 
finnlich und ſelbſtiſch begründetes, moralifch bedeutungsloſes 
Zuſammenleben, fonbern eine ächte, auf wahrer 
Freundſchaft beruhende Ehe iſt.“ 

| 11. 

Daß Menſchen bei dem Ende ihrer Geliebten ploͤtlich 
ebenfalls bes Tores find, kommt nicht oft wor; felber das 
langſame Nachfterben aus Trauer und Sehnjacht dürfte 
nicht allzu häufig fein, zumal in einer Zeit, wie bie unfrige. 
Daß ein Bogel, namentlich eine Taube, „an gebrochenem 
Herzen” ftirbt und das fogleich, wie der Tod des geliebten 

13 * 
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Weſens gewiß, ift viel eher der Fall. Ich weiß zwei Bei 
fpiele der Art, von welchen ich daS eine der Mittheilug 
einer Dame, die ſich viel mit Tihieren und thierpfycholo⸗ 
giſchen Beobachtungen abgab, Das andere einem öffent; 
lichen Blatte verbanfe. 

Auf dem Landaute Th. am Main wollte der Sohn des 
Belibers im Hofe Krähen fchießen, und traf hiebei eine Taube. 
Wie nun die herbeigefommenen Schmweftern des Schühen 
ihm bterüber Vorwürfe machten, erfchien auf dem Dache ein 
Tauber, girrte ängftlich, Ereifte um den Ort, wo bie todte 
Zaube lag, ſenkte Dann an ihrer Seite Die Flügel, ging um 
fie herum, ftieß fie an und legte fi} endlich, als ex fein te 
benszeichen bemerkte, neben fie nieder. Die jungen Leute 
hatten bie Alles mit fleigender Theilnahme, ja mit naffen 
Augen angejehen; als fich Das trauernde Thier num gar 
nicht mehr regte, traten fie hinzu und fanden es tobt). Died 
iſt der eine, gewiß rührende, auch ſehr gut bezeugte Fall; 
ber andere, wo eine Taube um eines geliebten Menſchen 
willen ftarb, ift der nachſtehende. 

„Der kürzlich in Würzburg verftorbene Staabsaubiter 
Kohler,” fo meldeten im vorigen Jahre Die Tagesblätter, 
‚war ein großer Wohlthäter der Armuth; er fütterte aud 
bie Tauben der ganzen Umgegend und gewöhnte fie fo an 

fih, daß fie zu ihm in's Zimmer famen. Während feiner 
nur dreitaͤgigen Krankheit kamen fie ſtets an das gefchloffent 
Fenſter. Nach feinem Tode wurde dieſes herkommlichet 
1) Bertha v. Braun. Manuſcript. 
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Weiſe geöffnet; da Famen Die Tauben zu ber Leiche ind 
Zimmer herein; ein &intretenber verjcheuchte einen Dichten 
Haufen derfelben. Zulebt fand man eine auf dem Gejimfe 
des Fenſters tobt. Es war, wie man aus ihrer Zeichnung 
erfannte, biejenige, welcher der Veritorbene mit befonderer 
Liebe zugethan gewelen ').” 

12. 

Einiges in Betreff Diefer fieblichen und zärtlichen Vogel» 
gattung, die auch der hl. Franzis cus jo vorzugsweiſe 
Itebte, kann ich aus eigener Erfahrung geben. 

Vor jahren, da noch Geflügel zum Verzehren in mein 
Haus und auf meinen Tiich kam/ was ich ſpaͤter abſchaffte, hatte 
meine Frau einige junge Tauben gefauft und fütterte fie. Da 
benahm fich eine davon fo zutraulich und herzgewinnend gegen 
fie, Daß e3 ihr fchwer fiel, Diefelbe dem Tode zu weihen. 
ALS fie mir das erzählte, ſchlug ich vor, Das Täubchen leben 
zu Lafjen und im Haufe zu halten. Es war Sommer; wir 
bewohnten ganz allein ein altes Gartengebäude bei Nuͤrn⸗ 
berg; in dem allgemeinen Wohn- und Speifezimmer befanb 
fich ein großer, vierediger, oben ganz platter Ofen; hier 
. gaben wir dem Täubchen nebft dem ihm nöthigen Futter 
und Wafler feinen Plab, und bier blieb es auch und hatte 
feinen gewöhnlichen Aufenthalt dafelbft. Dieſes fo ungemein 
ſanfte, zahme und vertrauensvolle Thierchen, das wir Tutu 
nannten, machte mir und ben Meinigen viel Vergnügen. 
Sebten wir und Morgens um den Tifch, um zu frühftüden, 


1) Frankfurter Rachrichten vom 9. Der. 1859. ©. 1144, 
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fo flog e8 von feinem erhabenen Sitte herunter und war 
äußerft freundlich und liebenswürdig. Es bezeigte feine 
Freude über unfere Gegenwart, drehte fich tanzend auf dem 
Tiſche herum, flog und auch gern auf die Köpfe, was wir 
und lachend gefallen ließen. Ich verfuchte es, daſſelbe 
auch außer dem Haufe berumfliegen zu laſſen und wieder 
einzufangen. Es gelang; das Täubehen flatterte eine Zeit 
lang im Garten herum und ließ fich wieder in's Haus zurüd- 
tragen. Endlich aber machte es weitere Ausflüge und trieb 
ih am Tage, ich weiß nicht wo, herum, Fam aber immer 
am Abend wieder, um in der Stube auf Dem Dfen zu über⸗ 
nachten und Dann des Morgens bei geöffnetem Fenſter wie- 
der ind Freie hinauszufliegen. Bet feiner Rückkehr besab 
e3 fich unten in Die offene Hausthüre hinein und Die enge, 
furze Treppe hinauf, blieb vor der Thüre des Wohnzimmers 
fißen und wartete, bis dieſe geöffnet wurde. Wir hatten 
damals auch eine Kake im Haufe, die alle mögliche Freiheit 
genoß, ſich im Wohnzimmer aufhielt und auf dem bezeich⸗ 
neten Wege aus- und einging, dem Täubchen aber durch⸗ 
aus Nichts zu Leide that, ohne daß zu dieſem Behufe eine 
Weifung und Zucht angewendet zu werben brauchte Da 
war es denn zuweilen ein wunderfamer Anblick, wenn mar 
die Treppe herauffam oder von immen die Xhüre äffnete, 
um hinaus auf den Fleinen Vorplatz zu treten, der fich zwi- 
fchen Thür’ und Treppe befand, und da neben einander bie 
Taube und die Rabe ruhig ſitzen und warten ſah, um gele- 
gentlich in das Zimmer hinein zu pazieren, So fommen 
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bie und da, ſelbſt noch mitten in dieſer verwilderten Welt 
soll Kampf und Mord, Zuftände und Verhäftniffe vor, Die 
an den reinen Frieden einer paradiejiichen Urwelt erinnern. 
Aber fie dauern nicht lang; fie werben faft inmer gleich wie- 
der von den Menſchen zerftört, Die oft roher und graufamer, 
als die an Raub und Blut gemöhnten Thiere find. Die 
Taube flog eines Tages fort und fam nicht wieder. Ste ließ 
fih in ihrer unbegrenzten Vertraulichkeit und Argloſigkeit 
wohl irgendiwo greifen und fangen und wurde erwürgt und 
in einen erwuͤnſchten Braten verwandelt. ch hatte meinen 
naͤchſten, in demfelben Garten, jedoch ebenfalls für fich in 
einem beſonderen Gebäude hauſenden Nachbar in Verdacht, 
einen wilden Demokraten und Revolutienär, Der über alle. 
Senttmentalität erhaben war und ſich über Die meinige bei 
Verſpeiſung des holden Thierchens vielleicht ſehr luſtig 
machte. Die Kaße hat es nicht gefreſſen; deſſen bin ich gewiß 
13. 

Ein Beiſpiel von Antheil und Anſchluß eines Vogels 
an einen andern, verſchiedenartigen, aber ungluͤcklichen, um 
ihn zu troͤſten und aufzuheitern, iſt nachſtehendes. 

Auf einem großen Hühnerhofe wurden unter anderem 
Geflügel der Art auch ein Paar Pfauen gehalten. Das 
Weibchen ftarh und Das Männchen grämte fich jo jehr dar- 
über, daß man fürchtete, es werde ebenfalls zu Grunde gehen. 
Es ging traurig herum oder faß in einem Winkel, weigerte 
ich, Nahrung zu nehmen, mied am Abende den Stall, wo 
es fich ſonſt mit feiner Henne aufgefeßt hatte, flog auf eine 
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Pappel hinauf und übernachtete daſelbſt. Die Hühner und 
Enten des Hofes nahmen einen fihhtbaren Antheil an dem 
Schmerze des Pfaues. Ihre Augen folgten ihm überall 
nad; Fam er heran, fo wichen fie ihm ftill aus, und gerieth 
er zufällig in Die Nähe eines Körner aufpidenden Huhnes, 
fo ließ Dies fogleich Das Futter liegen. Das dauerte eine 
geraume Zeit. Da verließ eine Ente das Waſſer und ihre 
natürliche Geſellſchaft und ſchloß fich an den trauernden 
Pfau an, Sie ſchwankte ſchnatternd neben ihm ber, wo er 
auch immer gehen mochte, und wenn er des Abends auf feine 
Bappel flog, fo weilte fie unten am Fuße derfelben Die ganze 
Nacht, um gleich wieder am Morgen ihre gefellige Theil 
nahme und Wanderung fortzufegen. Anfangs nahm der 
Pfau Feine Notiz von ihr; und wenn fie einmal dazwiſchen 
genöthigt war, ſich Zutter zu fuchen, jo ſchien es fogar, als 
wäre er froh, ihrer los zu fein. Endlich aber erwiederte er 
dennoch ihre Freundschaft; er blieb bei ihr jtehen, und ging 
mit ihr, wenn fie Futter juchte; auch brauchte ſie num nicht 
mehr des Babes zu entbehren, indem er fich, während fie 
in's Waſſer ging, auf den Rand des Baſſins ſetzte. Am Abend 
aber flog er nicht mehr jo hoch auf, wie fonft; ſetzte fich auf 
die niedrigften Zweige der Bappel, um der am Fuße berje 
ben ausharrenden Ente nahe zu fein. 

So weit hat die Dame, der wir dieſe Befchreibung ver⸗ 
Danfen '), den Fall zu beobachten Gelegenheit gehabt; ob 


1) Bertha 9». Braun, 
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ſich das Verhaͤltniß auch nach ber Ankunft einer neuen 
Pfauhenne, welche man anzufchaffen gedachte, fortfegte und 
in welcher Art es fich da geftaltete, bat fie nicht erfahren 
koͤnnen. 

14. 

Ein Paar Beiſpiele von Freundſchaft zwiſchen Vogel 
und Hund, wobei dieſer der Retter des Vogels aus Todes⸗ 
gefahr geweſen, der Vogel aber ſich dafür dankbar erwies, 
ſind folgende. | 

„In einem der Höfe vor den Ställen der Königin von 
England zu Newmarket wurde folgender Fall von Freund» 
ſchaft zwilchen einem Raben und einem Hunde beobachtet. 
Etwa vor fieben Jahren bei ftrenger Kälte fiel ein Rabe 
anfcheinend tobt in den Hof, Jemand bob ihn auf und 
warf ihn in die Hundshütte, Die Sache war vergeflen. 
Weiterhin im Frühling, als der Hund feine Hütte verließ, 
um auf dem Rafen herumzufpringen oder die Tour um die 
Ställe zu machen, bemerkte man, daß er einen Gejellichafter 
habe; es folgte ihm ſtets ein gefieberter Page, jener Rabe 
nämlich, der in der Hütte wieder aufgelebt war und fich mit 
dem vierfüßigen Bewohner derjelben, der fich feiner wahr» 
feheinlich erbarmend angenommen hatte, auf’3 Sinnigfte bes 
freundet hatte, Wenn der Hund fein Futter befam, jo juchte 
ber Rabe ſtets die beiten Biſſen für den Hund heraus, oder 
brachte Knochen, die er ſelbſt herbeigebracht hatte, und legte 
fie vor ihm nieder. Winde ein Pferd gefattelt und ein Ritt 
gemacht, wobei der Hund mitgenommen’ werben follte, fo 
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war der Nabe in Bewegung und zeigte es dem Hunde an; 
und ſo wie Reiter und Hund den Hof verließ, erhob ſich der 
Vogel und folgte nach, ſo weit die Excurſion ſich auch erſtrecken 
mochte. Schon ſo weit war die Sache ungewoͤhnlich genug; 
noch wunderbarer aber war das kaum zu beſchreibende liebe⸗ 
volle Benehmen des Raben dabei. Als der Berichterſtatter die 
beiden Thiere beobachtete, ſchlief der Hund auf dem vor 
dem Hofe befindlichen Raſenplatze; ihm gang nahe ſaß der 
Rabe, in deſſen ganzer Haltung und Geberde ſich Die zarteſte 
Aufmerkſamkeit ansſprach; jeine Augen firablten, buchitäb: ' 
lich genommen, von Zärtlichkeit. Nichts außer Dem Hunde 
vermochte feine Aufmerkſamkeit zu feſſeln; man warf ihm 
Futter vor, er ließ es unberührt; man verſuchte eg, ihn auf- 
zufcheuchen, er rüdte nur um fo näher zu feinem Gefährten 
Hinzu und verdoppelte die liebende Sorgfalt, mit welcher er 
ihn bewachte. Lord Albemarle äußerte Die Abficht, Dies 
merfwürbige Beifpiel thieritcher Dankbarkeit und Treue 
Durch Den Pinfel eines berühmten Malers verewigen zu 
lafien — — — ).“ Dies ift der exfte dieſer Fälle: wir 
fommen zu dem anderen. 

Der ehemalige Rektor Schudt in Frankfurt bemerft in 
feinen „jüdiſchen Merkwürdigkeiten” Anhang ©. 25., daß 
man ber Gang, indem man fie für das dummſte Thier halt 
und fprüchwörtlich von ihrer Dummheit redet, Unrecht 





4) Correſpondent v. u. f. Deutſchland vom 3. October 1838. 
Nr. 276. 
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thue, wobei er aus eines Herrn v. Hoh ber g „adeligem 
Landleben“ II. Gap. 82. Folgendes aushebt. 

Auf einem Edelhofe in der Bretagne trug ein Fuchs eine 
Gans hinweg. Der Haushund jagte ihm dieſen Raub wie: 
ber ab, worauf Die Gand eine ganz außerordentliche Liebe 
zu Diefem Hunde faßte. Kam fie von der Weide zuruͤck, jo 
ſchloß fie ſich an ihn an und folgte ihm ſelbſt in Stuben 
und Kammern nad), welche Freundfekaft uminterbrochen 
ſechs Jahre lang dauerte. Einſt wurden von einem Nady- 
barn Gaͤnſe geftohlen und eingejperrt, worunter auch dieſe 
war. War nun der Hund in der Nähe, jo fpärte es die Gans, 
erhob ein Gefchnatter und flog jogar über Die Mauer zu 
ihm, wodurch der Diebftahl an den Tag fam. Am Ende 
wurde Der Hund von einer auf ihn erzürnten Magd, der er 
Fleiſch geftohlen, mit einen Stein am Halfe ertränft. Da 
‚ trauerte und Elagte Die Gans am Teiche acht Tage lang mis 
großem Geſchrei um ihres Freundes Tod. 

15. 

Auch Vogel und Affe Fönnen innige Freundſchaften 
ichlteßen. Leit hold in feiner „Ausflucht nach Braſilien“) 
erzählt von der Freundſchaft eines Affen und eines Huhnes, 
die er auf dem Schiffe beobachtet, worauf er die Rückreiſe 
nad Europa machte, Der Affe wurde von der Schiffg- 
mannjchaft mit empdrendber Härte und Bosheit behandelt; 
es kam eine höchit empfindliche Kälte Dazu; da erfranfte 
berjelbe, zitterte fortwährend wie Espenlaub, und wurde 

1) Berlin 1820, ©. 222 ff. 
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von dem Kapitän zu einem wohlgenährten Huhn in einen 
großen Käfig geſperrt. Die einander jo fremden Thiere 
wollten ſich im Anfange nicht vertragen, wurden jedoch all» 
mäblig jo vertraut, Daß insbejondere das Huhn eine merk 
würdige Zuneigung zu dem kranken und immer Fränfer 
werdenden Affen faßte, ihn mit feinen über ihn ausgebreite⸗ 
ten Flügeln zu erwärmen juchte, und wenn man ihn heraus: 
nahm, fo lange Fafelte, bis man ihn wieder hineingejekt. 
Der Affe farb endlih '); nun erfrankte aus Gram und 
Sehnfucht auch Das Huhn, „und mußte fehnell abgeſchlach⸗ 
tet werden, um dem nicht mebr fernen Tode rn zuvor⸗ 
zukommen.“ 
16. 

Wie ſich eine Gans aus Dankbarkeit an einen Hund 
angeſchloſſen, iſt ſchon oben berichtet worden, hier wollen 
wir einige auffallende Beiſpiele von Freundſchaft und Liebe 
dieſer jo feelen- und verſtandlos ſcheinenden Thiere zu 
menſchlichen Individuen zuſammenſtellen. 

Dem Peripatetiker Lacydes war eine Gans fo zuge 
than, Daß ſie ihn ſtets begleitete und fich zu Feiner Zeit von . 


1) Der Erzäpler und feine Tochter hatten fich deffelben mite 
feidig angenommen ; er verfchied auf dem Schooße der Letzteren. 
„Roh vor feinem Ende,” fagt Leithold, „reichte ich ihm In 
warmen Thee getauchten Zwieback; aber er fchüttelte mit dem 
Kopfe und machte eine Pantomime, die anzudenten fehlen, daß 
er fi feines nahen Todes bewußt ſei.“ Das gehört in das Kapitel 
ber Thierfprace, f. oben Ar. III. | 
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ihm trennen wollte Wenn er ging, fo wandelte auch fie; 
wenn er fich ſetzte, fo raftete fie ebenfalld. Als fie flarb, 
begrub fie der Philofoph mit großem Anftande, ald wenn 
er einen Sohn oder Bruder begrübe. Zu Aegium in Achaja 
liebte eine Gans den fhönen Amphilochus, ja fie trug 
ihm, wie man behauptet, als er fi) in Gewahrfam befand, 
ſogar Geſchenke zu. Zu Chios Tiebte eine folche Die Cither⸗ 
fpielerin Glauke, Doch werben flatt der Band auch andere 
Thlere genannt. So die Alten‘). Sie fcheinen, wie fo 
häufig, nur zu fabeln und zu faſeln und haben Dennoch 
Recht. Wir nennen neuere Exempel der Art. 

Dem Ratınforfcher Buffon theilte ein wahrheitslie⸗ 
bender Mann die Gefchichte eines Gänſerichs mit, der ihm 
aus Dankbarkeit leivenfchaftlich ergeben war. Er wurde 
bon einem anderen Gaͤnſerich übel behandelt und aus jeiner 
thieriſchen Geſellſchaft verdrängt. Da ſchloß er fich an den 
Mann an und befam mit deſſen Hülfe die Oberhand über 
feinen Gegner. Als feine Weibchen zu brüten anfingen, ver⸗ 
tieß er fie und folgte dem Manne überall nach, indem er 
bald ging, bald flog, und wenn er voraus war, an Kreuzwe⸗ 
gen anhielt, um zu fehen, welchen Weg derjelbe nehmen 
werde. So zuerft bei einer Wanderung, die von zehn Uhr 
Morgens bis acht Uhr Abends dauerte. „Nachmals,“ fo 
lautete die Erzählung weiter, „folgte er mir, ohne eine Spur 
bon mir zu haben; er fuchte mich fogar einmal in Der Kirche 

1) Aelian. nat. an. VIE, 41. V, 29. I, 6. Plin. hist. nat. 
X, 22. 26. 
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auf. Ein andermal ging er vor dem Fenſter des Pfarrers 
vorbei und hoͤrte mich in der Stube ſprechen; er begab ſich 
die Treppe hinauf, trat in die Stube und erhob ein Freuden⸗ 
geſchrei.“ Die Sache wurde jedoch unbequem; es gab wı- 
angenehme Borfälle. ‘Der arme Jakob — fo hieß der Vogel — 
ward eingefperrt und ſah den Dann, den er jo lieb gewon- 
nen, nicht wieder. Er brachte über ein Jahr in Unruhe und 
Kummer zu, ward jo dürr, wie ein Stüd Holz, und ftarb 
vor Sram. Es war im dritten jahre diefer fonberbaren 
Freundſchaft, daß er auf eine ſo traurige Weiſe zu Grunde 
ging. 
Die Verkſhire Gazette von 1834 berichtet von einem 
&änferich, der fich in ähnlicher Weiſe benahm. Er gehörte 
einem Rachbar, jchloß fich aber aus Gründen, Die ich nicht 
angegeben finde, an einen alten Herrn an und begleitete ihn 
faft ohne Unterlaß. Er Fam jeden Morgen von dem Hefe 
feines Beiiker3 zur Wohnung des alten Herrn und werte 
ihn durch fein Geſchrei; daun begleitete er ihn Dem ganzen 
Tag auf allen jeinen Gängen, jo, DaB man ihn ſelbſt in ben 
vollveichſten Straßen dicht hinter ihm heugehen ſah. Septe 
fi fein Freund, um auszuruhen, fo legte füch Der Gaͤnſerich 
zu fehren Füßen hin. Es waren mehrere Plaͤtze, wo Der alte 
Deann zu raften liebte; die kannte das Thier ſehr gut; es lief 
bei der Annäherung zu einem ſolchen voraus, kehrte fich dam 
um und deutete durch Gefchrei und Flügelſchlagen an, bad 
hier der Raftort fei. Fiel Jemand dem alten Deanne läflig, 
ſo bemerkte es der Vogel und gab feinen Unwillen durch 
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Geſchtei, auch wohl durch Beißen zu erfennen. Kehrte ver 
alte Herr irgendiwo ein, um eine Erfrifchung zu nehmen, fo 
fofgteder Gaͤnferich, wenn er durfte, und blieb hinter feinem 
Freunde ſtehen, bis derſelbe fein Glas Ale getrunfen hatte, 
Ward ihm der Eintritt verwehrt, fo wartete er vor der 
Thäve, bis der alte Herr wieder zum Vorſchein kam. 

Der Kreisfuftiz - Rommilfartus Zille') beſaß eine 
Bang, die fich von der übrigen Heerde abjonderte und menjch- 
liche Geſellſchaft wählte, fich aber nicht den fürternden Mäg- 
den, jondern einer alten Viehwirthin zugeſellte. Dieſe 
kümmerte fich nidyt wın das Thier; leßteres aber verließ fie 
nie, wählte fich feine Schlafftätte an ihrem Bette, ging ihr 
im Stalle nicht von der Seite, begleitete fie in Die küche, 
in dad Vorrathsgewölbe, ja bis auf den eine Treppe hoch 
gelegenen Heuboden hinauf. Streute ihm die Wirthin etwas 
Futter bin, fo fraß es Davon, Doch nur fo lange, als jene 
dabei blieb; ging die Wirthin fort, jo ließ Die Gans das 
Sutter Itegen und folgte der Yrau. Begegnete fie dem ihr 
feindlichen Truthahn, jo floh fie nicht vor ihm, wie Die 
übrigen Gaͤnſe, ſondern jchmiegte ich an ihre Freundin an 
und fuchte Schuß bei ihr. 

Bon ber Ehlinger Gans, einer Art von „Regiments- 
tochter,” höxte ich jemand, ber diefe Sonderbarkeit ſelbſt 
geſehen, mündlich erzählen, lad dann auch Darüber ”) Fol 





1) Abhandlungen der naturforfebenden Gefelffchaft zu Görlitz, 
chirt von Lenz. 
2) Bach der Welt. Stuttgart 1850, und Lenz, Vögel S. X3 f. 
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Wahrfcheinlich empfand es der Vogel übel, und ſah 
es als feiner unwürdig an, daß er fremden Perfonen feine 
Künfte vormachen folle. Daher feine Stummbeit und fein 


Eigenſinn, und, um zu zeigen, daß er wohl fprechen könne, 
es aber nur zu eigener und feiner Gebieter Beluitigung 


thun möge, der laute und wieberholte Ruf, Den er den 


Abgegangenen nachtönen ließ. 


Der Toznenetl, ein mexicanifcher Bapagei , ſpaniſch 
Berico, lernt nah Clavigero's Geſchichte von Mexico 
alle Worte und Laute, die er hört; ex ahmt das Lachen, 


das Schreien der Kinder, die Stimme der Thiere und 


allerlei laͤcherliche Töne ganz natürlich nach. — Ein Papagei 


ber auf einem Schiffe von Guinea nach Europa gebradit 


wurde, und viel in. der Geſellſchaft eineg alten, kranken 


Matroſen lebte, nahm Die heiſere Stimme, den fchredlichen 
Huſten, ja ſelbſt das Fluchen und Toben deſſelben fo natür- 


lih an, daß man nicht felten bie Nachahmung für des 


DOriginal hielt. In England befam er einen Herrn, der 


das nicht wußte, und der daher ſo lange glaubte, der 
Matroſe ſei noch tm Haufe, bis er ſich mit Erſtaunen von 


‚der mimiſchen Rolle überzeugte, Die ber Vogel fpielte, — Gin 
‚alter, reicher Mann, der ſtets Frank war, und über feine 


Leiden Hagte, hatte einen Papagei, der nicht nur bie 


‚Stimme und Die Worte feines Herrn zu hören gab, fon 
‚bern ſich auch ſonſt zu einem Bilde beffelben: mad 


Fragte man ihn, wie es ihm gehe, fo nahm er die trunig 
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fien @eberben an, dehnte und firedte ſich und fagte im 
kläglichſten Tone : „Ach, ich bin fo krank!)!“ 

Bon dem Staare fagt Lenz: „Mandye find aͤußerſt 
selehrig und ſelbſt Die Weibchen lernen. Die Zunge 
braucht man ihnen eben jo wenig, wie den Raben zu Löfen. 
Kaum gibt es ein poflirlicheres Thier, ald einen recht zah⸗ 
men anufgezogenen Starr. Als Knabe beſaß ich einen, ber 
zwei Liedchen pfiff, zwiſchen die er immer noch ben Staa⸗ 
rengefang nebit zehnerlei anderen Tönen mijchte und das 
Wort: Spitzbube, ganz deutlich ausſprach. Spielte ich 
auf der Wieje, jo war Staarmap auch mit da und babete 
fich im Bache; arbeitete ich im Garten, fo war er behülf- 
lich und fuchte Regenwürmer auf ; ſaß ich auf dem Kirſch⸗ 
baume, fo faß ex neben mir und pflüdte noch fleißiger als 
ih. Wie ein Hund wußte er meine Mienen zu deuten und 
meine Worte zu verftehen. Er war jehr lecker ımb fuchte 
immer zum Mehlwurmtopfe zu gelangen, der daher nrit 
‚einem Breite bedeckt wurde. Der Staar ſchob aber den 
Schnabel zwiſchen Topf und Brett, drängte dieſes zurüd, 
hüpfte hinein und fraß fo viel, als ihm nur möglich war. 
Drängte man ihn in eine Ede und nedte ihm mit dem 
Singer, fo wurde er ganz wüthend, richtete fich hoch empor, 
biß nach allen Seiten um fich, pfiff aus Leibesträften und 
Br immer dazwiſchen: Spitbube, Spikbube! Einft 


NM Fiſcher's naturgeih. Lehrbuch. ——— 1846. 
S. 196 — 
44» 
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war er fortgeflogen und ich fuchte ihn Tange vergebens, 
Endlich hörte ich einen gewaltigen Lärm; ich Tief Hin; da 
ftanden unter einem Baum einige Bürfchehen und warfen 
nach dem Staar mit Steinen und Erdflößen. “Der ſaß 
oben ganz ruhig, ſchnarrte, pfiff und fchrie: Spikbube.” 

„Deine Eltern,” fchreibt Trimolt, „hatten einen 
Staar, der mandherlei Töne von jelbft nachahmte. A 
meine jüngfte Schwefter noch klein war, und häufig fehrie 
und meinte, gab der Vogel gena Achtung und brachte es 
Durch täglich fortgefebte Hebung dahin, Daß er Die jchreiende 
und weinende Kinderitimme vollfommen nachmachte. Trat 
Jemand fpäter, als meine Schweiter Schon größer war, in 
Das Zimmer, wo fich der Staar befand, fo wurde er fon 
derbar getäufcht, indem er dieſe Stimme hörte und doch 
fein Eleines Kind erblidte, von dem fie Eommen Tonne. 
Derſelbe Vogel bildete fich ſelbſt zu einem Trompeter aus. 
Es pflegten nämlich) des Abends nicht weit vom Haufe Trom: 
peter zu blafen und zwar immer daſſelbe Stüd. Der Stan 
hörte aufmerkſam zu. und wagte es endlich, den Schall 
nachzuahmen. Es gelang, und fu lernte er in einiges 
MWochen die ganze Muſik, die er mit allen Paufen und 
Abwechſelungen des Tactes mehrmals unter großer Ar 
ftrengung mit fehmetternder Stimme herſang. 
: | 18. i 

Der Gimpel hat für fich felbft wenig Singtalent; er 
beſitzt jedoch die Anlage, Stückchen, die man ihm vorpfeift, 
mit fanfter, voller, flötender Stimme nachzuahmen, Er 
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ift daher ein fehr beliebter Stubenvogel, zumal, da er auch 
ſonſt jehr angenehme Eigenfchaften hat. „Ein aufgezogener 
Gimpel,“ fagt Lenz, „ift ein gar liebenswuͤrdiges Thier- 
hen, Er kennt feinen Herrn, antwortet ihm, wenn er die 
“ Rodftimme pfeift, wendet den Kopf links und rechts, wenn 
e jener thut, und fingt, wenn er freundlich Dazu aufgefor- 
dert wird, Wir haben hier öfters welche gehabt, die jedes⸗ 
mal eine lebhafte Freude Auferten, fo wie ein gemeiner 
Dann aus dem nächften Städtchen, wo man fie aufgezogen, 
in die Stube trat, ja die oft ſchon ganz unruhig wınden, 
wenn fie Jemand von dort vor der Thüre ſprechen hörten,” 
Welches treue Gedächtniß, welche Kenntniß der Perjonen 
und Stimmen, welche rührende Anhänglichfeit an ihren 
eriten Aufenthalt ! 

Eine weibliche Perfon, die in einem einfam liegenden 
Jaͤgerhauſe aufwuchs, erzaͤhlte mir von einem Gimpel ), 
der am Fenſter dieſes Hauſes hing, folgende Charakterzůge. 
Er war ſehr begierig, die Zufriedenheit und das Lob ſeines 
Herrn und gelegentlich auch anderer Menſchen zu erwerben. 
Wenn fein Herr, der Vater der Erzählerin, nach Haufe 
fam, fo empfing ihn der Vogel mit der Melodie, von der 
er wußte, Daß fie des Mannes Lteblingdarte war, und nahm 
dafür Die Begrüßung und Belobung deſſelben bin. Wenn 
fremde Menſchen zugegen waren, io firengte: er ſich mit 


I) Sie nannte ihn Blutfint, was aber ein anderer Name 
für Gimpel if. 


+ 
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Singen gewaltig an, um ibre Aufmerkſamkeit zu erregen 
und vor ihnen in dem ganzen Glanze feiner Geſangkünſte 
zu erjcheinen. Gr machte auch Späße und Streiche und 
freute fich, wern fie ihm gelungen waren. Cr batte be 
merkt, dab fein Herr feine fi) auf der Wieſe tummelnden 
Kinder, eben jo feine Hunde, wenn fie lärmend einem 
Wagen nachliefen, durch einen ihm eigenen Pfiff nadı 
Haufe rief. Diefen Pfiff machte er täufchend nach, und 
benüßte ihn in Abwejenheit des Mannes, um bie Kinder 
und die “Hunde zu rufen. Wenn diefe Damı eilig daher⸗ 
rannten, in der Meinung, der Mann habe fie gerufen, jo, 
hezeigte der Vogel durch feine Bewegungen und durch bie 
vergnügten Töne, die er hören ließ, Deutlich feine Freude 
darüber. Er war alfo nicht mur fähig, einen ihm fremden 
Laut nachzuahmen; er verftand auch deſſen Bedeutung, 
gebrauchte ihn dieſer Bedeutung gemäß, um Menſchen und 
Thiere zu täufchen, brachte die beabfichtigte Wirkung har 
vor und war ſich beijen mit frohem Selbſtgefühl als eine 
von ihm auögeführten Iuftigen Streiches bewußt. 

Das größte zoologiſche Wunder, was‘ Stimme uns 
Nachahmung betrifft, iſt die amertfanifche Spottbrofie, 
bie alle möglichen Laute hervorbringen und täuſchend nach⸗ 
ahmen kann; fie pfeift, wie ein Menſch, fie gludt, wie 
eine Senne, fie jhlägt, wie eine Nachtigall m, |. w. „wie 
Spottöroffel, Turdus polyglottus,” jagt Ofen, „it ein 
in ganz Nordamerika und Jamaica wegen feines vortreff⸗ 
fichen Geſanges bekannter Vogel. Er bringt darin unauß⸗ 
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hoͤrlich Veränderungen an, indem er Die Melodien anderer 
Vögel von ſelbſt nachahmt und Lieblicher wiedergibt. . . . 

Er wird daſelbſt für den beften Sänger ver Welt gehalten 

und felbft über die Nachtigall gelegt. Er füngt mit feiner 
eigenen Compoſition an, borgt zum Schluſſe Die Töne vie: 
ler anderer Vögel und wiederholt fie jo fünftlich und ange- 
nehm, daß er eben fo viel Vergnügen als Erſtaunen erregt. 
Er fucht fogar den Schall anderer Dinge nachzuahmen; 

ein eingefperrter minute, wie eine Slate, Frähte, wie eine 
Elfter und fnarrte, wie ein Werterhahn.” Clavigero 
jagt: „Es aibt in Merico jo gut Goldfinfen und Nachti⸗ 
gallen, als in Europa, und überdies noch wenigſtens zwei- 
undzwanzig Arten von Singvögeln, die jenen Wenig oder 
| Richts nachgeben. Alles aber, was wir von der Art 
| gehört haben, ribertrifft Der berühmte Gentzontli. Es 
- it unmöglich, von feinem lteblichen, fanften Gejange , von 
der Harmonie und Abwechslung feiner Töne und von der 
Leichtigkeit, womit er Alles nachahmt, eine Vorftellung zu 
geben. Er macht nicht nur die Töne anderer Vögel, fon. 

bern auch die Stimmen vierfüßiger Thiere nach. Er heißt 
eigentlih Gentzontletotl, d. i. der Vielflimmige. Die 
Mericaner gebrauchten gewöhnlich das Wort centzontli, 
vierhumdert, wie die Römer ihr sexcenti, fechshundert, um 

eine große Zahl zu bezeichnen. Berrington, Vicepräfis: 

bent der. königlichen Societaͤt zu London, fagt in jeinem- 
Werfe über die Singvögel, da er einen ſolchen Vogel 
gehört, der in einer einzigen Minute den Geſang der Lerche, 
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bed Buchfinfen, der Amfel, des Sperlings und des fra . 
metsvogels nachmachte.“ Wir fügen noch Die Befchreibung 
hinzu, weldye Wilſon in Philadelphia in feiner Ornitho: 
logie liefert. „Das Gefieder des Spottoogels,“ jagt er, 
„hat nichts Ausgezeichnetes, aber feine Geftalt ift ſchlank 
und grazidd. Die Leichtigkeit und Schnelligkeit feiner Be⸗ 
wegungen, das Feuer feiner Augen und Das verftändige 
aufmerfjame Horchen auf den Gejang anderer Vögel find 
bewundernewürdig. Seine Stimme ift voll, wohlklingend, 
jeder Biegung fähig und kann eben jo leicht Den weichen 
Ton der Wachtel, als das kreiſchende Gejchrei des Habichts 
nachahmen; feine Nachahmungen aber find jederzeit Der- 
Ihönerungen. Wenn er fingt, jo ift er in ſteter Bewegung, 
breitet Flügel und Schweif aus, fteigt in Die Lüfte, wie ein 
Pfeil, und ſenkt ſich wieder, wenn fein Geſang erſtirbt. 
Wer ihn hört, ohne ihn zu fehen, der jollte glauben, alle 
Vögel des Waldes hätten fi) verfammelt, um einen Wett⸗ 
gefang anzuftimmen. - So täufcht er auch oft den Sägen, 
der, durch die nachahmende Stimme verleitet, einem ganz 
anderen Vogel nachzufchleichen glaubt. Die Vögel. jelbft 
werden oft durch ihn betrogen, glauben fich Durch ihres 
Gleichen gelodt und nähern fich, oder fliehen, weil fie den 
Schrei eines Sperber zu hören wähnen. Selbſt im 
Käfige verliert er feine gute Laune nicht, und man wird 
nicht müde, ihm zuzubören. Bald pfeift er dem Haus 
hunde, der fogleich wedelnd herbeteilt, weil er meint, fein 
Herr habe ihm gepfiffen; bald jchreit ex wie ein verwun⸗ 
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detes Küchlein und fogleich flattert die Gluckhenne mit 
gefträubtem Gefieder herbei, um ihre ungen zu befchüßen. 
Ein andermal läßt er das Bellen eine Hundes,‘ das 
Miauen einer Kate und das Knarren eines ungefchmierten 
Rades ſchnell auf einander folgen und endet mit Dem gan⸗ 
zen Liede, das fein Herr ihn pfeifen gelehrt hat, es jei jo 
lang, al8 e3 wolle. Das Schmettern des Canarienvogels 
und die Flötentöne der virginiſchen Nachtigall ahmt er in 
gleicher Vollkommenheit nach.“ 

19. 

Was die Abrichtung der Vögel zu allerlei abſonder⸗ 
lichen und Staunen erregenden Kunſtſtücken und Schau- 
ſpielen betrifft, fo zeichnen fich vorzüglich der Sanarien- 
vogel und der Aehnliches Leiftende Stiegliß aus. Lenz 
erzählt von einem Franzofen qus Befort, der fich im Elſaß 
mit einem Ganarienvogel fehen ließ, welchem er Buch⸗ 
ftabier- und Nechenfünfte beigebracht hatte. Winde dieſem 
Vogel ein Wort gejagt, fo flog er an ein Säftchen mit 
Buchſtaben und feßte daraus ein Wort zufammen.. Wurde 
eine Uhr gezeigt, jo legte er die Zahlen hin, welche Stunde 
und Minuten anzeigten. Sa er addirte, jubtrahirte und 
multiplicirte mit Zahlen. Ein anderer Ganarienvogel, 
befien Len z erwähnt, holte aus einem Käſtchen voll Läpp- 
hen Die Farben, welche eine ihm angezeigte Perſon aus der 
Geſellſchaft an fich trug. „Dieſelben Kunftftüde jah man 
ſchon 1760 zu Paris, und wieder vor einigen Jahren tn 
Deutjchland,” In Wegener’s „Leben der Thiere” wirb 
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von einem Jahrmarkte erzählt, wo Ganarienvögel und 
Stieglike zu ſehen waren, welde Soldaten jpielten, 
Kandnchen losbrannten und Worte zufammenfeßten. Ich 
jelbft erinnere nich im meiner Jugend einen Vogel geiehen 
zu haben, der aus einem auf dem Tifche liegenden Bud 
ftabenfpiel, fo wie man e8 bei Kindern anwendet, Die man 
die Buchſtaben Fennen und zufammenfeßen lehren will, Die 
pallenden Buchftaben herauszog und Daraus ein ihneh vor» 
gefagtes Wort geftaltete. Der Mann, der ihn zeigte, ließ 
von der um den Tifch berumfigenden Gefelljchaft beliebige 
Mörter aufgeben. Cine Perfon gab zwei Wörter oder 
Kamen — ich weiß nicht mehr, welche — mit einander an. 
Der Dann bemerfte, Das lei zu viel; es wurde Daher nin 
ein Wort vorgefprochen. Der Vogel fing an, ganz falſche 
Buchftaben berauszuzieben und zufammenzufeßen; er wurde 
von dem Manne bedeutet, daß er feine Sache ſchlecht mache; 
er ließ fich aber in feinem räthjelhaften Gejchäfte niet 
itören. Man beſchloß, ihn machen zu laſſen und zu ſehen, 
was heraus fomme. Als er zu Ende war, ſah man auf 
dem Tische mit allgemeinem Erſtaunen die beiden zuerft auf- 
gegebenen Wörter richtig buchftabirt und zufammengejeht. 
Der Vogel hatte fie jomit als feine Aufgabe gefaßt und. 
feitgehalten und dieſes für ihm jo Schwierige Problen rühm⸗ 
lichft gelöft, obwohl man es ihm durch Abkürzung und 
Vorfprechen eines einzelnen Wortes zu erleichtern geſucht, 
und wiewohl man ihm aus Mißverſtändniß eine Mahnung 
und Weilung ertheilt, die ihn irre zu machen geeignet war. 
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Das habe ich, wie gefagt, mit eigenen Augen geſehen und 
es iſt mir, fo viele Jahre feitvem auch dahingegangen, in 
guter Erinnerung geblieben. 

Aus Scheitlin's Thierfeelenfunde ift auszüglich 
Folgendes entnommen: „Man Iehrt den Canarienvogel 
mit Hülfe des Schnabels und eines glühenden Schwamms, 
Hoölzchens oder Stödchens, ein meſſingenes Kanoͤnchen los⸗ 
ſchießen; es muß ihm alſo alle Furcht vor heftigem Knall 
abgewöhnt werden koͤnnen. Man lehrt ihn große ausge⸗ 
ſchnittene Buchſtaben kennen und daraus Woͤrter zuſam⸗ 
menſetzen. Da liegen alle fünfundzwanzig Buchſtaben in 
einer langen Reihe. Wan gibt ihm ein zwei⸗ big dreiful- 
biges Wort. Gr borcht, er denkt, er finnt nad; langſam 
nimmt er einen, den erften Buchitaben Des Wortes, und 
legt ihn bei Seite; kommt in der zweiten Sylbe ein Buchs 
ftabe der erften Sylbe vor, fo nimmt er ihn dort mit dem 
Schnäbelchen weg und ftellt ihn an den neuen Ort. Oft 
bält er das Köpfchen fchräg und blinzelt feinem Meifter zu; 
oft ftaunt und denkt er wieder nach; manchmal verfieht er 
fih und will einen unrechten Buchftaben nehmen; warnt 
man ihn vor dem Mißgriff,, jo läßt er's bleiben und wählt 
beſſer. Man Tann ihm das lange „Konftantinopel“ 
oder das griechiſche „Papepipapos,“ Urgroßvater, auf- 
geben. So feßt er aus Zahlen eine große Summe zuſam⸗ 
men, aus Noten einen Geſang, etwa eine Linie lang. Mau 
gibt ihm auf, die ſchönſte, Die älteite, die verliebteſte Perſon 
in ber Belellichaft, die den Kaffee am meiften lebe u. |. w. 
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anzugeben. Er fliegt zu ihr hin. Er verſteht das Wort 
und die Gebaͤrde und die Augenſprache ſeines Herrn. Hin⸗ 
wiederum zieht er auf Befehl deſſelben in jeder beliebigen 
Richtung ein kleines Wägelchen auf dem Tiſche hin und 
her. Er zieht rechts und links, haͤlt an und zieht weiter. 
Wegzufliegen macht er keine Miene. Am Ende muß er 
ſich ſelbſt mit Hülfe ſeines Schnaͤbelchens ausſpannen; 
denn ev iſt förmlich angeſchirrt. 

Ein ſolches Thierchen muß oft eine ganze reijende 
Familie ernähren. Es erhellet Daraus, daß dieſer Vogel 
fcharf fieht und hört, und Ton und Bild mit einander ver- 
binden fann, wie wir. Er arbeitet mit Gebächtniß und 
Einbildungsfraft, mit dem Geſichts- und Gebörfinn zu- 
gleich, Die Thätigfeit ift ſchon ſehr componirt. Es gibt 
Menfchen, Die minder leiften, und doch für Menſchen gel» 
ten. Es lernt der Canarienvogel auch Die Spielkarten 
fennen , und mit fich das Wechſelſpiel vive l’amour jpie 
len. Er wählt aus den Starten, die wor ihm liegen, bie 
vier Könige und ftellt fie zufammen, Gr fehlt nicht! Ober 
man gibt ihm ein AB und bietet ihm eine Karte nach der 
anderen bin. Er ergreift mit dem Schnäbelchen Fein Nicht- 
ab. Er merkt auch, daß viere ausreichen, Hat er fie beis 
jammen, jo wartet er auf feine neue mehr. Daß die 
Sanarienvögel auch träumen, im Traume zu fingen an 
fangen, ift eine befannte ——— die auf viel deutet“ 
u. ſ. w. 

VUeber die Canarienvoͤgel, welche in Paris kleine Schau⸗ 
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iptele aufführten, berichtet M. Antoine Nachftehendes. 
„Sie begeben fich auf Befehl ihres Heren aus ihrem Käfig 
heraus und wieder hinein. Sie ftehen ruhig auf einer 
Trommel, die man fchlägt; fie ftehen Wache, indem fie 
auf dem Kopfe eine Grenadiermübe haben und Flinte, 
Säbel und Patrontafche tragen. Einer von ihnen, der 
das gleichfam fatt hat, wirft die Waffen weg und Defertirt. 
Der Herr fängt ihn wieder ein; er wirb zum Tode ver- 
urtheilt und nimmt von der ganzen Gejellichaft Abſchied; 
es werden ihm Die Augen verbunden, es wird eine Kanone 
auf ihn gerichtet, Die einer feiner Kameraden abbrennen 
muß; der Schuß Fracht, der Vogel ftürzt, ein anderer 
ladet ihn auf einen kleinen Schubfarren und fährt ihn zum 
Begräbnißplage, Aber kaum iſt Diefer traurige Act vorbei 
und der Richtplab Leer, fo erhebt fich der Todte, fingt ein 
luſtiges Liedchen und feheint über Die glücklich beftandene 
Gefahr zu jubeln.” Was ſetzen folche Abrichtungen für 
Verftändigungen voraus! Wie tft es möglich, einem fol 
hen Gefchöpfe, mit dem man nicht fprechen fann und das 
dem, was es vorftellen fol, jo fremd und fern tft, alle 
diefe mimiſchen Künfte beizubringen ? Und wenn man Dies 
Alles kann, wo tft am Ende Die Grenze der Meöglichkeiten ? 
ch Eönnte in der That noch Einiges beibringen, was das 
bereitö Angegebene überfteigt und einen vollfommenen, mit 
muſikaliſchem und mimiſchem Talente verbundenen Men⸗ 
Ichenverftand, wie er unzähligen talentlofen Menfchen man- 
gelt, zu documentiren ſcheint; ich fürchte jeboch, man 
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möchte es für erfunden ober romanhaft übertrieben halten, 
wiewohl e8 von Augenzeugen berichtet und von anerkannten 
Zoologen in ihre Darftellungen aufgenommen worden ft”). 
5 20. F 

Roch muß ich Einiges über den Kranich ſagen, der 
nicht nım überhaupt zu Den piuchijch hochftehenden Vögeln 
und beſonders intelligenten Bejchöpfen Des Thierreichs ge- 
bört, fondern eine ganz‘ eigene Art von focialem Ordner⸗ 
Auffeber- und Herrfchertalent beſitzt und gelegentlich einmal 
in einem Staunen erregenben Grabe offenbart. Es trikt 
bier eine angeborene Neigung, ja Leidenſchaft, zu regieren, 
zu lehren, zu ziehen und zu: züchtigen, Alles in Ordnung 
zu bringen und in Ordnung zu halten und auch jelbft ein 
gutes Beifpiel zu geben, hervor. Ein wirklicher König der 
Thiere könnte feiner intellectuellen und ethifchen Anlage 
und Befähigung nach weder Der Adler, noch der Löwe, wohl 
‘aber der Kranich fein; und man follte faft glauben, er 
wäre urſprünglich in der That Dazu beftimmt und verordnet 
geweſen. | 

„Dieſe Vögel,” ſagt Oken, „werben außerordenilich 
zahm und wiſſen ſich bald zum Herrn bes Hühnerhofes 


1) So, was Pratt in feiner „Aehrenleſe“ und nach ähm 
Lenz in feiner Naturgefehichte, Bögel ©. 166 ff. ausführlich 
von den Kunftftücen erzählt, die ein Vogelſteller in einem Wirt 
daufe zu Cleve mit einem Canarienvogel gemacht, mit dem er 
Sabre Tang fein Brod verdient hatte, und der bei diefer Gelegen⸗ 
beit. von einer Kae erwifcht und gefreffen wurbe. 
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machen. Sie geben mit den Gänſen auf das Feld, hüten 
und vertheidigen diefelben und bringen fie des Abende wie: 
‚der in den Stall.” Gin zoologiſch berühmter Vogel der 
Art, der überall erwähnt wird, und bei dem ſich obige 
Eigenschaften im auffallendften Grade gezeigt haben, befand 
fh auf dem Gute des Kreiheren v. Seiffertib, der 
über feine Beobachtungen in Brehm's Ornis ') berichtet 
bat. Derſelbe maßte fich die Herrichaft über alle Thiere 
des Gutes und des Dorfes an und führte über fie ein 
firenges, jeder Art von Unordnung und Bwietracht energiſch 
entgegentretended Regiment. Bejonders auf Dem Gute 
machte er den Auffeher; bei der Heerde vertrat er Pie 
Stelle .des.. Hirtenhunbes; junges Vieh, das’ nicht nad) 
‚Haufe gefommen, holte er des Abends ganz allein vom 
Felde und trieb &8 in den Stall. Gin Weibchen, dad man 
ihm zubrachte, nahm er freundlich auf, führte es herum, 
lehrte es tanzen. und gab ihm, wenn eg Tich ungefchidt be- 
nahm, Schnabelhiebe. Selbſt in einer Schaar von wilden 
Kranichen wollte er eine folche Role fpielen, fie feine Kuͤnſte 
Ihren, fie gleichſam cultiviren und weiter bilden, was fie 
aber. übel aufnahmen; daher er oft blutig und mit zer- 
zauſten Federn nad) Haufe Fam. Als ein „geichoflener 
Kranich im Hofe mit dem Meſſer vom Blute gereinigt 
‚wurde, gerieth er in dem aͤußerſten Zorn, verfebte Schnabel- 
biebe und war fortan nicht mehr zu bewegen, an diefem 
® x ; : 


4) Beft IJ. S. 79.- IL 64. Il. 42. 


—_ 24 — 


Orte fein Sutter zu holen. Er bejuchte den ganzen Som- 
mer über bald dag junge Vieh, bald die Heerden des Dor⸗ 
fes und hütete fie ftundenlang, fo daß Fein Stüd über bie 
Grenze durfte. Als einft zwei fremde Ochſen in den 
Garten kamen, trieb er fie hinaus, wiewohl fie fich ihm 
ſtark widerfeßten. Unter dem Geflügel litt er Teinen 
Streit ; bei der geringften Fehde war er als Schiedsrichter 
zur Hand und brachte gebührende Strafen in Anwendung. 
Pferde, Schaafe bekamen derbe Schnabelhiebe. Doch 
machte er gewiffe Unterſchiede; Enten und Hühner wurden 
jchonender behandelt, als Gaͤnſe und Truthühner. Um 
aber, jo ſcheint es, bei Ausübung dieſer Herrſchergewalt 
den Schein der Herrſchſucht und des Hochmuthes zu ver⸗ 
meiden und ſelbſt ein Beiſpiel der Unterwerfung und des 
Gehorſams zu geben, ordnete er ſich ſeinerſeits freiwillig 
dem Bullochſen unter und entrichtete ihm den Tribut der 
Ehrfurcht und Ergebenheit. Er begleitete ihn auf bie 
Weide, bejuchte ihn im Stalle, ftand aufgerichtet neben 
ihm, als wenn er feine Befehle erwarte, und behandelte 
ihn völlig als feinen Vorgefebten. War der Ochfe im 
Hofe unter anderem Vieh, jo machte er förmlich feinen 
Adjutanten, ging zwei Schritte hinter ihm her, tanzte oft 
um ihn herum, machte ihm Verbeugungen und benahm fi 
jo drollig, Daß es nicht ohne Lachen anzufehen war. Auch 
der Ochſe fing allmählig an, einiges Intereſſe für ihm zu 
zeigen und ihn wenigſtens zu rufen. Das Verhäftniß des 
Kraniches zu dieſem Thiere war aber Teineswegs das einer 





— 225 — 


ſubjectiven Zuneigung und hatte feine individuelle und perfön- 
liche Bedeutung. Die Bullochſen des Gutes wurden ſucceſſiv 
verkauft und der Kranich trug bei dieſem Wechſel ſeine Ver⸗ 
ehrung und Anhaͤnglichkeit ſofort auf den jedesmaligen 
Nachfolger über, indem er das anſehnliche Thier wohl nur 
ald Symbol oder Repräfentation einer erften und oberften 
Autorität und Macht auffaßte, der er felbft fich beugen, 
ald deren Organ und in deren Namen er fein Amt ver- 
walten und Die übrige Thierwelt des Ortes beauffichtigen 
und beherrichen wollte. Nachdem er es auf diefe Weile 
Sabre lang getrieben hatte, wurde er im Stalle von einem 
Maftochfen , den er zur Ratfon bringen wollte, niederge- 
ftoßen und der Beſitzer verzweifelte daran, ihn völlig 
wieder herzuftellen. 

Man Tann die ganze fonderbare Benehmen nicht 
anders verftehen und auslegen, als indem man annimmt, 
es habe in dem genialen Vogel eine gewiſſe allgemeine 
Idee von focialer Einheit, Ordnung und Organtfation 
und der Iebhafte Trieb gewaltet,, dieſe Idee, jo viel er 
fonnte, zu vertreten und praktiſch Durchzufeßen. Und dies 
tft eine thierpſychologiſche Erſcheinung der höchften , geſtei⸗ 
gertften Art und mit fonftigen, ähnlich ſehenden Trieben, 
Fähigkeiten und Thätigfeiten der Thiere nicht zu vergleichen, 
fofern fich dieſelben auf die eigenen, fpectellen Bebürfniffe, 
Einrichtungen und Empfindungen dieſer Geſchoͤpfe beziehen. 
Was der Kranich wollte und that, wofür er fogar fein 
Leben einfehte und zum Märtyrer wurde, geht über all das 

15 


Daumer, Aus der Manfarde. 11. 
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entſchieden hinaus; es bat mit Bebuͤrfniſſen, Zwecken und 
Gefühlen jener Art jo wenig zu thun, iſt jo rein objertiver 
und untverfaler Natur und von Seiten des Menſchen fo 
wenig veranlaßt, bebingt und hervorgerufen, Daß ich Diefen 
Bogel als das Bedeutendſte ımd 'Bewundbernsmwärbiafte 
betrachten muß, was in Hinficht thieriſcher Intelligenz, 
wie ſie ſich der veinen Vernunftthaͤtigkeit des Menſchen in 
analoger Weiſe annaͤhert, zu Tage gekommen und wiſſen⸗ 
ſchaftlich geſichert und anerkannt iſt H. 


1) Der Kranich iſt auch ein fonft ſehr kluges Befchöpf. So 
it man nah Raumann’s Erfahrungen nicht im Stande, fein 
Neſt zu entveden, da er fchon von Welten gebüdt und verſtedt 
beranfchleicht. Berühmt iſt die Wade, die er halt, Aelian, 
Thiergeſchichten III, 13. Rennié, Lebensweife ver Bögel. Leip;. 
1835. ©. 46. Das ift jedoch für uns hier Nebenſache. Eher 
gehört hieher die Sage, daß er den Mord verrathe, wie fie auf 
bet den Muhamedanern erifiit. Friedreich, Somb. und Myth. 
der Ratur ©, 578. Das deutet auf den Gerechtigkeitsfinn des 
Thieres Hin. Der Kranich des Herrn v. Seiffertitz gerieh, 
wie oben erzäßlt, bei dem Anbitde eines gefchoffenen Krauiches 
ganz außer fih, und mied aus Indignation bie Stätte des bie 
tigen Schaufpieles, wiewohl er dort feine Speife bekam. Be 
fondere Züge find bei diefem Tpiere der Haß der ſchwarzen Farbe 
und die Verachtung des Schweines gewefen. Auch in unferer 
Abhandlung über die Religion des Thieres werben mir ben 
Kranich finden. Sein Herrfchertalent ſcheint and) dem Alerthum 
bekannt geweſen zu fein und ihm ſogar den Namen gegeben pt 
haben. Umerſachen wir nämlich die Wortfamilte, zu welchet 
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Nach all dem bisher Beigebrachten dürfte e8 fo gewagt. 
nicht mehr fein, auch Einiges von dem anzureihen, was in 
unſeren wifjenichaftlichen Ornithologien und Thierpfycho- 
Iogien nicht gefunden wird, weil es für Dichtung und 
Fabel gilt und einer bort ausgefchloffenen, geächteten, ja 
gar nicht gefannten Art von Literatur angehört. Dean 
mag diefe Nachrichten anfehen, wie man will; die Analogie 
mit dem Bekannten und Anerfannten, was wir vorange- 
ſchickt und was bier freilich bei Weiten fibertroffen wird, 
wird fich nicht verbergen, zuweilen vielmehr ſehr augen- 


yepzvos, grus, engliſch crane, deutſch Aranich gehört, fo treten 
Die Bedeutungen: Spibe, Haupt, Oberhaupt, Ehre, 
Ehrwürdigkeit, Alter hervor; vergl. yapıs, yapzıos, yapaız, 
zpxız, HAM, Graf, Greis, ai yapaıpar, Tspnviog Nestop, yapwv, 
yepovaız, ol yapovres; Mit K: xepas, xeptız, xapı, xpavov, xpap“, 
XPAIPX, XXPAVOos. XOLPXYOS, AUpLOS, xFEOv, xpXva IL. Herr und 
König war In Yatrtarchafffiger Zeit der Famillenvater, der Alte, 
ber Greis; daB Alter war ber ehrwirbige Stand, dem Rathe 
der Alten folgte man; daher die Vereinigung all biefer Bor- 
Relungen in einem Wort und etpmologifhem Zufammenpang, 
vergl. senatus, senator, im Stalien. und Franzöſ. signore, 
seigneur, sieur, sire bon senex, senior. Der „balearifche 
Kranich“ der Alten, ein prächtiger Vogel, iſt unfer Kronen- 
reiher, Ardea pavonina, Oiseau royal, Xönigsvogel. Es 
ſieße ſith noch viel über dieſe Vögel fagen, was wir aber für 
Die Zunft verfparen. 
15* 
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fällig und einleuchtend fein. Wir wollen vor Allem von 
dem Tieblichen und rührenden Verhältnifie bes Beil. Fran⸗ 
zis eus zu ben Vögeln fprechen, wie es von feinen Bio: 
graphen gejchildert wird, 

Als derjelbe das erfte Deal auf den Berg Alverna ging, 
umgab ihn eine Schaar von Vögeln, die fich ihm auf 
Kopf, Schulter, Bruft und Hände fehten, und mit dem 
Schnabel und den Zlügeln ihre Freude über feine Ankunft 
zu bezeigen fchienen. Als er dahin kam und die Wund- 
male empfing, wiederholte fich die Erjcheinung; befonders 
fühlte fich ein Falke von ihm angezogen. Wenn Die Stunde 
in der Nacht fam, wo fih Fran zis cus zum Gebet er 
hob, jo war der Vogel immer da und machte Lärm an ber 
Thüre. Als aber die Körperfchwäche bes Heiligen zunahm, 
fo änderte er fein Verhalten, Fam erft gegen Sonnenauf: 
gang und ließ fich mer Teife hören. Von Vögeln, die fih 
auf eine ähnliche zarte Weiſe benommen haben, ift oben die 
Rede geweſen. 

ALS Franziscus zu Siena Trank lag, ſchickte ihm ein 
Edelmann einen Iebendigen Faſan, den man vor Kurzem 
gefangen hatte, Derſelbe ſchloß fich fo innig an ihn an, 
daß er fich nicht mehr von ihm trennen ließ. Man trug ihn 
mehrmals in die Weinberge, um ihm die Freiheit zu geben; 
er fam aber immer rafchen Fluges zu Franziscus zurüd, 
Endlich gab man ihn einem Manne mit, der den Stranfen 
öfters beſuchte; fo lang er ſich aber bei dieſem befand, fraß 
er nicht. Man brachte ihn daher zurüd; wie er den Hei⸗ 
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ligen ſah, bezeigte er ſeine Freude und nahm auch mit 
Begierde wieder Speiſe zu ſich. 

Einſt hörte Franziscus im Garten eine Nachtigall 
fingen. Er bat den Bruder Leo, abwechſelnd mit dem 
Vogel das Lob Gottes zu fingen;. und da dieſer fich mit 
feiner jchlechten Stimme entfchuldigte, jo that er es jelbft 
bis zum Abende, wo er aufhören mußte und geſtand, daß 
ber Vogel ihn überwunden habe. Er ließ die Nachtigall 
auf feine Hand kommen, Iobte fie ihres Ichönen Geſanges 
wegen, reichte ihr Futter und entließ fie dann; erft au 
feinen Befehl flog fie. hinweg. Wir werden etwas Aehn⸗ 
liches von der heil. Ro fa von Lima mittheilen, Die auch 
fo. mit der Nachtigall um die Wette gefungen haben foll. 

Am See von Rieti ſchenkte ihm ein Fiſcher einen 
lebendigen Waſſervogel. Er hielt ihn eine Zeit lang in 
der Hand und wollte ihn dann fliegen laſſen; aber der 
Vogel blieb, Da hob er die Augen empor und blieb lange 
Zeit im Gebete verzüdt. ‘Dann befahl er dem Vogel fort- 
zufliegen und gab ihm ben Segen. Der Vogel bezeigte 
feine Freude und ſchwang fich in die Luft”). 

Den berühmten Vorfall, wo Franziscus unter eine 


1) An demfelben See gab man ihm einen. großen Fiſch, den 
man fo eben gefangen hatte. Er hielt ihn eine Zeit lang in 
der Hand und ließ ihn dann wieder in’s Waffer. Der Fiſch blieb 
‚an derfelben Stelle und fpielte vor ihm im Wafler, wie wenn 
er ihn nicht verlaffen könne oder wolle; erſt gefegnet und ent 
laflen von dem Heiligen tauchte er unter. 
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Menge von Bügeln trat, bie ihn nicht flohen, und ihnen in 
feiner kindlich hohen Weile eine Art von Predigt hielt, 
werden wir unten in ben Gebichten beichreiben. Wir 
bemerken bier nur, daß ex fih nach biefer Begebenheit 
Bormwürfe machte, weil er bis Dahin verſäumt, Geſchoͤpfe 
zu erbauen, die Das Wort Gottes fo —— 
angehoͤrt. 

Etwas Schoͤnes und Ruͤhrendes begab ſich in diefen 
Beziehungen noch bei ſeinem Tode. Es war bei Eintritt 
der Nacht; da erſchien eine Menge Lerchen, was um ſo 
merkwuͤrdiger, da dieſe Vögel die Finſterniß ſcheren. Sie 
umfchwärmten ſingend das Kloſterdach, fo, wie es ſchien, 
ihres heiligen Freundes glüdfeligen Hingang und glorreiche 
Grhöhung felernd '). 

In Betreff anderer Heiligen, die ein ſolches Verhaͤltniß 
zu den geflügelten Bewohnern des Luftkreiſes gehabt, möge 
ſich folgende meift aus der Myſtik von Goͤrr es gezogene 
Auswahl von Beiſpielen anreihen. 

Wenn der Florentiner bald us im Garten arheitele, 
ſo jah man ihn von Bögeln umgeben, die fich ihm anf 


1) Alaudae, aves lucis amicae et crepusculorum tenebras 
horrentes, hora transitus sancti viri, cum jam esset noctis 
secuturae crepusculum, venerunt in multitudine magna super 
tectum domus et, cum insolita quadam jubilatione retantes, 
gloriae sancti, qui eas ad divinag laudes invitare solitus erat, 
tam jucundum quam evidens testimonium perhibebant. S. Bo- 
naventurae Legenda S. Francisei. 
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Haupt und Hände ſetzten. Man fieht bier und wirb nach 
ferner ſehen, wie fi) dieſe Erſcheinungen wiederholen. Es 
it, wie auf unbewohnten Inſeln, wo einmal Seefahrer 
landen, Die Thiere erflaunen und bie Vögel kommen und 
ſich ebenſo furchtlos und zutraulich benehmen, big fie die 
mörberiiche Gewalt Des furchtbaren Weſens erfahren, in 
heilen edler Geſtalt fie, wie es jcheint, etwas Goͤttliches zu 
eben geglaubt’). In den Heiligen, von benen wir 


t) Einen mitten In der Denfchenwelt vorgefommenen Ball 
erzählt Plinius X, 20. „Auf das Baupt des Gtabiprätors 
Yelius Zubero fegte ſich, ala er auf Dem Borum vom Tri- 
banale Necht ſprach, ein Specht fo ruhig, daß er mit der Hand 
ergriffen wurde.“ Eine alberne Auslegung, welche die Wahr- 
fager diefer ſchönen Erfeinung gaben, machte, daß ber Prätor 
den Bogel ſogleich zerriß. Der Mabenfrefier, Crotophaga, ift 
fo arglos, daß er öÖfterd von Kindern mit der Hand gefangen 
wird. Er ſetzt fih auf die Hängematten der Schlafenden. Hum⸗ 
boldt, Voyage II. ©. 193. Ein großer hell der Infel Widö 
in von brütenden Eidervögeln bevedt, die außerordentlich zaum 
ſtod. ©. Derliber Madenzie, Neife nah land 1820. Es 
wird der Beſuch bei einem Freunde befchrieben: „Rund um bas 
Wohnhaus, an der Bartenmauer, an den Dächern, ſelbſt im 
Innern der Hänfer und in der Kapelle faßen Gänfe auf ihren 
Neſtern.“ Sie ließen fih fogar berühren. So auch in Norwe- 
gen nah G. P. Blom: „Nicht felten legen fie in die Badöfen 
ober unter die Böte der Einwohner; die Weibchen kann man 
mit der Hand vom Neſte nehmen.” Man beraubt fie hier nur 
ter Dune; in Grönland bagegen werben fie graufam verfolgt, 
Lenz unter „Bibergand.” I 
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ſprechen, ſcheinen fie ebenfalls etwas Neues, Höhere, 
Himmliſches zu ahnen, und das nicht bloß verführt durch 
die äußere Geitalt, ſondern einem von dieſen Menſchen 
ausgehenden ſympathetiſchen Zuge folgend , bez tief hinein 
in die ahnungsvolle Thierjeele greift. Und bier iſt feine 
Taͤuſchung, hier haben dieſe Lieblichen Geſchoͤpfe jo trau- 
rige Erfahrungen nicht mehr zu machen; denn es iſt ber 
Menſch und Engel der Zukunft, ihr wahrer Herr umd 
liebevoller Freund und Exlöfer, dem fie fich fo vertrauend- 
voll nahen und hingeben. 

Mit dem Einſiedler Gutlach Ichten die Schwalben in 
der größten Vertraulichkeit. Bei ihrer Wieberfehr im 
Frühlinge festen fie fi) ihm auf Schulter, Arme, Bruſt 
und fangen ihn fröhlich an. Er fertigte ihnen eine Art 
von Keftern aus Halmen, worauf fie fich in feiner Hütte 
anbauten. 

Wie der heil. Keiwing in PVerzüdung lange bie 
Hände emporbielt, fam eine Amjel geflogen und legte ihm 
ihre Eier hinein"). Iſt Dies Mythe, ſo tft dech eine tiefe 
Thierpſychologie Darin. ‘Denn es gibt kein größeres Zeichen 
des Vertrauens von Seiten des Thieres, ald wenn e3 einem 
Menſchen feine Nachkommenſchaft anvertraut ). 





1) Giraldi topogr. Hiberniae. c. 28. 
2) Wie Kapenmütter, die ihre Jungen fo forgfältig zu ver 
bergen und fo wüthend zu ſchützen pflegen, geliebten und ver 
trauten Perfonen diefelben auf die vertraulichſte und gemuͤthlichte 
Weiſe in den Schooß legen, habe ich ſelbſt beobachtet. 
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Die merkwürdige Christina mirabilis ging oft auf das 
Feld hinaus, rief Vögel aller Art zufammen und faß dann 
mitten ımter ihnen, wie eine Bruthenne unter ihren ungen, 
fie fäflend und mit der Hand liebkoſend. 

St. Brigida, Aebtiſſin von Kilbar, beruft wilde 
Gaͤnſe zu fih, die im See ſchwimmen; fie fommen herbei: 
geflogen, laſſen ſich von ihr liebkoſen und werden wieder 
entlaften, 

Als die heil. Jutta am Tode lag, faßen an ihrem 
Benfter eine Menge Bögel von allen Gattungen, und fangen 
aufs Lieblichite. Hier wieder Diefelbe Erſcheinung, wie 
beim Tode des heil. Franz von Affifi. Man mag fich 
auch Der Tauben erinnern, welche bei Kohler’3 in Würz- 
burg im vorigen Jahre erfolgtem Tode an deſſen Fenſter 
famen und wovon ihm eine, feine Lieblingstaube , Jogar 
ſympathetiſch nachitarb. 

Die heil. Rofa von Lima muthete allen Gefchöpfen 
benfelben Gebetseifer zu, den fie jelber hatte; fie ermunterte 
alle zum Lobe Gottes, und es werden in Diejer Beziehung 
wunderbare Fälle von wirflichem Erfolg und einer, wie es 
ſchien, magiſchen Anziehung erzählt, In dem lebten Jahre 
ihres Lebens kam durch die ganze Faſten hindurch mit 
Sonnenuntergang ein Vögelchen zu ihrem Gemache herbeige- 
flogen und feßte fich auf einen nahen Baum, ala wenn es Das 
Beichen zur Anhebung des Wettgefanges erwarte, ber dann 
angeftimmt wurde. Rofa begann diefen mit einen eigend 
bazu gebichteten Liebe, wovon ſich ımter den Gedichten 
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dieſes Heftes eine Nachahmung finde Sofort begann 
Das Vögelchen mit leiſer Stimme ſeinen Geſang, ber dann 
höher und immer höher ftieg, endlich wieder ſank und 
ſchwieg, worauf Roja mit woblflingender Stimme einfiel 
und fortfeßte, während das Voͤgelchen ganz ftille war, 
dann wieder endete und leßteres fingen ließ und fo weiter 
in vollkommener Ordnung eine ganze Stunde lang bis zur 
fünften Abendſtunde, wo das Thierchen fortflog, mm am 
folgenden Tage wiederzufehren. 

Johanna vom Kreuz in Gubas bei Madrid hielt im 
Zuſtande der Ekſtaſe Predigten, und zwar in mancherlei 
Sprachen, lateiniſch, griechiſch, arabiſch, baskiſch und in 
anderen, die fie ſonſt alle nicht verſtand. Man verſperrte 
ſie einſt in ihrer Zelle und ließ Niemand zu ihrem Ver⸗ 
trage zu. Da fie nun ſehr lang in Verzüdung blieb, 
ſandte die Aebtiffin eine Schwefter bin, um nachzuſchen 
Diele fand fie redend, wie früher, und um fie viele Vögel, 
welche aufmerkſam zuzuhoͤren ſchienen; darauf Tiefen Ale 
herzu und befanden es eben je. 

Es kommt bei den Heiligen Die Erſcheimmg bei 
Schwebens vor; es entwidelt ſich bei ihnen Das wunder 
bare Vermögen, ſich ohne äußere Hülfsmittol bloß durch 
eine eigenthümliche Kraft ihres Drganismus in die Luft zu 
erheben und es fo den fliegenden und ſchwebenden Vögeln 
gleichzuthun, worüber in der „Myſtik“ von Görres dat 
Ausführliche zu leſen ift. In ſolchen Faͤllen gejellen ſich 
den Schwebenden auch wohl die Vögel hinzu. Go pflegte 
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fh ber bei. P. von Alcantara in feinen ekſtatiſchen 
Andachten in Die Luft zu erheben; man fah ihn hoch 
ſchwebend und Die Hände in Kreuzform ausgeftredit, während 
ihn eine große Menge Meiner Vögel umflog, durch ihren 
Geſang ein angenehmes Concert bildete, fich fogar auf 
feine Arme feßte und von da nicht wegflog, bis er wieder 
zu fich ſelbft gekommen, 

Viele Priefter, Moͤnche, Heilige werben — denen 
die Vögel von allen Seiten zugeflogen kamen, das Futter 
aus der Hand picten und ihre fchönften Töne fangen. 
Bumellen wurden Tauben gefehen, welche Die Haͤupter ber 
Heiligen beim Mepopfer, beim Predigen und ſonſt ums 
freiften. Unter den Benedictiner= Heiligen tft der Biſchof 
Kentigern, der große Gewalt über die Thiere gehabt 
und mit einer Taube auf dem Kopfe dargeſtellt wird, weil 
zumeilen eine folche Fam und fich ihm auf's Haupt jebte '). 

Dem heil. Rigobertfchentt jemand eine Gans; der 
Begleiter deffelben nimmt fie unter den Arm; fie firdubt 
ſich und entwiſcht. ‘Der Heilige ift unbefümmert darum 
und lief eine Meſſe. Wie fie zu Ende ift, kommt die Gans 
wieber und überliefert ſich ihm. Er läßt fie leben und fi 
in jeiner Rähe auf der Klofterwiefe aufhalten ). Ein Bild 


1) Rambed, heiliges Benedictinerjafr I. S. 56. Tauben 
feten fi vertrauten und gellebten Menſchen gern auf den Kopf, 
wie ich felbft gefehen und erfahren habe. 

2) Daſelbſt ©. 17. 
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deſſelben zeigt auch Die ihm zufliegende Gans und barımler 
fteht: Anserem saepius fami sedandae se ultro ofle- 
rentem nunquam mensae suae adhibuit. 

Adler und andere ſolche Raubvögel jollen dem Biſchof 
Gutbert oder Gutbbert, dem heil. Gorbinian, 
dem Gifterzienjerabt S. Stephan ıc. auf ihren Wander 
Ichaften zu Speifemeiftern gedient und Fiſche gebracht oder 
beim Reifen und Predigen den Ermüdeten und Erhitzten 
mit ihren Flügeln Kühlung zugeweht, ja ſich ihnen al? 
Gefährten förmlich beigejellt und an ihrem Thun und 
Wirken ſympathetiſchen Antheil genommen haben, wie bei 
jenem der Sal, der den ehrwürdigen Johannes vom 
Predigerorden begleitete, 

Bon beſonderer Mierkwürdigfeit ift der Schwan de 
beil. Hugo, Büchof von Lincoln, An dem Tage, wo 
biefer Heilige in feinem biſchöflichen Sitze angelommen, 
erichien ein Schwan, den man dort nie gejehen hatte, 
tödtete alle Schwäne, Die ſich um ein nahes Schloß her 
befanden und ließ nur einen weiblichen übrig, dem er fih 
zugeſellte. Er zeigte ſich nur dem Biſchof zahm und ver⸗ 
traut, nahm aus Den Händen deſſelben Speiſe, verſteckte ſeinen 
Kopf mit ſeinem langen Halſe in deſſen weiten Aermel, und 
blieb Tag und Nacht bei ihm. Ging Hugo auf Reiſen, 
jo flog er zum Teiche zurück; kam Jener wieder, fo ver⸗ 
kuͤndete es der Vogel meift drei oder vier Tage zuvor, 
indem er ſich durch Hin- und Herfliegen, Schreien und 
andere ungewöhnliche Bewegungen auffällig machte; bie 
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Diener richteten ſich darnach und machten Alles zurecht, 
einem baldigen Eintreffen des Biſchofs zwerſichtlich ent⸗ 
gegenſehend. Man erinnert fi) wohl, wie nach obiger 
Erzählung die Eßlinger Gans, dieſe zoologiſche „Regi⸗ 
mentstochter,“ die Zurückkunft des ausgezogenen Regimen⸗ 
tes wußte, an welches fie ſich angeichlofien hatte Nm 
einmal, bei ber lebten Rückkehr des Heiligen vor feinem 
Tode, ging ihm der Schwan auffallender Weiſe nicht ent⸗ 
gegen, konnte auch von den Dienern nur mit Muͤhe herbei: 
geführt werden, ließ, ald er ihn fah, kein Zeichen von 
Freude und Vertraulichkeit bliden, und ging, wie wenn er 
frank wäre, mit hängendem Kopfe traurig davon. Doch iſt 
er nad Hug o's Tode noch viele Jahre in dem Schloſſe ge- 
blieben. Sollten dergleichen Faͤlle wahr fein, melch ein 
Berluft für Natırgefchichte und Thierpſychologie, Daß man 
fie fo ganz unbenchtet und unbenükt [äßt! Man nimmt 
an, daß Die Abwendung vom Glauben und die Abwehr 
alles deſſen, was in fein Gebiet fällt und fein Gepraͤge 
trägt, ein reiner Gewinn für die Wiffenfchaft ſei. Mit 
dem, was bloß der Phantaſie angehört, hat fich dieſe aller: 
dings nicht zu befaffen. Wielleicht aber tft e8 gerade das 
für fie Sintereflantefte und Inſtructivſte, was ihr bei einem 
allzu negativen und erclufiven Verbalten gegen Die bezüg- 
chen Nachrichten und Darftellungen verloren geht. 

Noch ein Paar ausgezeichnete Fälle find die folgenden. 

As einft Kacobus de Stephano aufs Feld ging, 
fand er ſich auf einmal von einem Fluge wilder Tauben 
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umgeben. Die Anweſenden legten auf eine ſo willkom⸗ 
mene Beute ihre Geſchoſſe an, er aber wehrte ihnen mit 
dem Bedeuten, daß die Vögel im feinem Schutze ſeien. 
Diefe, als ob fie ihn verftünden, umflatterten ihn und lieb 
toften ihn anf alle Weite, jo daß Alle Darüber in Erſtau⸗ 
nen gerlethen. Solche Scenen wiederholten ſich bei ihm 
zum Defteren. Gr übte eine ſolche Gewalt über dieſe Art 
von Thieren aus, Daß er nur zu gebieten brauchte, wem 
fie kommen follten. Ste ſetzten ſich auf feme Schultern 
und fchtenen nicht nur feine Stimme, fondern ſelbſt feinen 
Wink zu verftehen; auch ging die Sage, er gebrauche fr 
ala Boten, um Briefe, wohin er wollte, abzufenden. 

Bon dem heil. Joſeph von Copertino erdlich 
wird fo viel Außerordentliche erzählt, daß der Glaube 
Daran allerdings nicht leicht. Aber wenn tn dieſen 
Berichte auch eine Legendenartige Uebertreibung und Au 
ſchmückung Statt finden follte, fo fcheint ſelbſt biee 
Doch immer etwas ganz hefonderd Auffallendes voraub⸗ 
 zufeben, was in der That vorgekommen und beobachtet 
worden iſt. 

Die Voögel, fo Tefen wir, hörten auf Joſeph's Rf 
und gehorchten ſeinem Gebot, fa Tießen fich in feinem 
Namen ſogar von Anderen herbeiztehen; er vermochte bie 
Entwifchten ans ber Kerne herbeizurufen; fie unterwarſen 
ſich feiner Züchtigung; er fchten ihnen feine Geſinnungen 
und Gefühle mitzutheilen und fie haudelten dann auf 
wohl für ſich ſelbſt ganz menſchenaͤhnlich und feinem Sim⸗ 
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und Willen gemäß. Nähere Züge aus biefem eigenthuͤm⸗ 
lichen Gemälde find folgende. 

Joſeph ftieg zuweilen auf Die Bäume empor, und wenn 
er auf ihnen Vogelneſter, befonders von Stiegligen, fand, 
jo bezeigten Die Thiere keine Furcht vor ihm; fie Tießen 
ſich von ihm greifen und er konnte mit ihnen machen, was 
er wollte. Wenn er im Garten bei der Pleinen Kapelle, 
wo er Meſſe zu leſen pflegte, betete und Betrachtungen 
anftellte , jo umflogen fie ihn fingenb und ſchaͤckernd ohne 
das geringfte Mißtrauen, und wenn er ihnen zwrief und fie 
zu Geſang und Freude ermunterte, fo fangen fie noch 
lauter und lieblicher. Als er einft Die Kirche von Grotella 
ſegte und in feiner Demuth den Unrath in ben Handen 
wegteng , kam ihm ein jchöner Vogel, wie man ihn dort 
weder vorher noch nachher geiehen, auf bie Hand geflogen, 
als 08 er Etwas zu freffen ſuchte; Joſeph liebkoſte ihn 
einige Zeit und Tieß ihn Dann wieder fliegen. Bei Fabianv 
Gerufico in Gentella fleg eine Amſel auf einen vor dem 
verſchloſſenen Fenſter haͤngenden Vogelbauer. Joſeph 
tief Dem Vogel, er flog auf Das Fenſter und mühte ſich ab, 
es durch Fluͤgelſchlagen und Bin mit dem Schnabel zu 
öffnen. Maria Leonelli, ein junger Edelmann, wollte 
ihm eimen jungen Sänfling bringen, unterwegs aber ent- 
fosı der Vogel ans feinem Käfig und febte ſich auf einen 
Baum. Der Yüngling beſchwor ihn in Joſeph's Namen, 
zarückzukommen; der Bogel machte fingend einen Kreis 
und kehtte dann wirklich zu dem Kaͤſig zurack, worauf ihn 
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Leonelli vergnügt in's Kloſter trug. Einem Diſtel⸗ 
finken gab Joſeph die Freiheit unter der Bedingung, daß 
er auf feinen Ruf wiederfomme und Gott mit ihm Iobe, 
Der Vogel flog fort, hielt ſich aber im nächiten Garten 
auf, Fam auf Joſeph's Ruf und fang mit ihm. Ginen 
Bogel, den er jehr liebte, hatte ex im Käfig vor feinem 
Fenfter hängen, ein Stoßoogel kam und tödtete ihn. 
Joſeph kam herbei und rief dem Stoßvogel, der noch 
den Käfig umfreifte, die Worte zu: „Böfewicht, du haft 
den Tod verdient; komme, daß ich Dich ſtrafe!“ Der 
Bogel kam ſogleich und Iegte ſich über den Käfig, als wäre 
er todt. Joſeph gab ihm mit der Hand ein Paar Ieichte 
Schläge und entließ ibn dann mit dem Befehl, vergleichen 
nicht mehr zu thun. Den Klofterfrauen zu St. Clara in 
Copertino verſprach er ein Vögelein zu fenden, das ihnen 
helfen folle, Gott zu loben. So oft fie min die Tage& 
zeiten abfangen, kam ein Waldvogel und fang mit. Fünf 
Jahre lang dauerte Dies Liebliche Wunder. Einft zankten 
zwei Novizinnen mit einander; der Vogel flog zwiſchen fie 
hinein, und bemühte ſich mit Flügeln und Klauen, fie aus⸗ 
einander zu bringen und den Streit zu beendigen. Eine 
davon ſchlug ihn in ihrem Zorne und jagte ihn fort; de 
flog er davon und kam nicht wieder. Man Hagte es dem 
Heiligen; er verſprach, den Vogel wiederzufenden, worauf 
berjelbe in der That wieder erjchten und im Kloſter herum: 
lief. Weiterhin hingen fie ihm einmal’ zur Kurzweil eine 
kleine Schelle an den Fuß; da entfernte er fich zur Leidens⸗ 








— MM — 


zeit Ehrifti auf’3 Neue. Dean mußte fi, um ihn wieber 
zu befommen, noch einmal an Joſep 5 wenden, ber ihn auch 
diesmal wieder herbeifchaffte, doch mit dem Bebeuten, daß 
er ihn zum Singen, nicht zum Klingeln geſendet '). 


XIV. Wie die Thiere einander unterrichten 
‚und erziehen. 

Ueber diefen Punkt haben ſchon Die Alten Beobachtun⸗ 
gen gemacht und aufgezeichnet. So 5. B. was die Nachti⸗ 
gallen betrifft, wo, wie in jo vielen anderen Fällen, nicht fo 
fehr Alles ‚Natur‘ und „Inſtinkt“ ift, al3 man anzunehmen 
gewohnt. „Man hat eine Nachtigall gefehen, Die ihr junges 
unterwies,“ jagt Ariftoteles in feiner Raturgeichichte 
IV, 9.; ex ſchließt aus diefer Thatjache, daß Diefen Vögeln 
nicht Alles angeboren jet, daß fie ihren Gejang von einan> 
der annehmen und ausbilden müßten. „Die jüngeren,” 
jagt Blinius X, 43, „lernen und erhalten Die Liedabſaͤtze, 
die fie nachahmen jollen; die Schülerin hört mit großer 
Aufmerkſamkeit zu und fingt nach. ‘Der lehrenden Sänge- 
rin merft man an, daß fie tadelt, und Der getabelten, daß fie 
verbefjert.” Vergl. Aelian, Thiergefchichten III, AO. Im 
Liede Moſis wird des Adlers gedacht, der feine Jungen aus 


t) Berge. Görres, Myſtik II. S. 226. 
Daumer, Aus der Manfarde. II. 16 
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dem Neſte führt und fliegen lehel '). Die Raubthiere leiten 
ihre Jungen auch zum Fange an, wie 3. B. bei Geiern und 
Falken wahrgenommen wird. Weit die ungen derjelben 
fo weit find, daß fie fich mit ihren Schwingen zu erheben 
vermögen, fo bringen die Alten in ihren Krallen eine Maus, 
einen Sperling oder dergl. herbei, um ihnen Linterricht im 
Erhafchen der Jagdbeute zu geben. Herr de la Malle 
beobachtete einen männlichen und einen weiblichen Falken, 
Die mit einem todten Sperling kamen, über dem Nefte jchweb- 
ten und ein ihre Jungen zum Auffliegen ermunterndeö Ge 
ſchrei ertönen ließen. Als fich Diefe erhoben, lteßen jene 
den Sperling fallen, auf den ſich fofort die Jungen flinzten; 
doch ohne Erfolg, Die erften Berfuche waren ſtets nur 
mißlungene; die Uebung wurde jedoch immer wieber auf's 
Neue angeſtellt, bis die Jungen den Vogel, den ſie nicht eher 
verzehren durften, im Herabſinken erhaſcht hatten. Weiter⸗ 
hin brachten Die Alten lebende, doch mehr oder weniger ver⸗ 
letzte Vögel, endlich, nachdem auch Diefe Jagd eingelibt war, 
gang unverletzte; wenn die Jungen auch dieſe zu fangen ges 
lernt hatten, fo war der fomit von Stufe zu Stufe methodiſch 
fortichreitende Unterricht zu Ende gebracht, Auf eine ähn- 
liche Weiſe verfährt die Katzenmutter. Ste dringt art eine 
Lahm und matt gemachte Maus und ermuntert ihr Kähchen, 





1) „ie ver Didier fein Reſt aufregt, fiber feinen Jungen 
ſchwebet, feine Flügel breitet, fie nimmt, auf feinen Schwingen 
trägt, fo leitete Jehova fein Bo 20." 5 Moſ. 32, 11. 
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darauf Jagd zu machen; will bie Maus entipringe, je 
first fie Darauf los, hindert ihre Flucht und beingt fie in 
ben Zuſtand, in welchen fie von dem Kaͤzgchen vollends ge: 
tödtet werben kann. Der Adler nimmt nad) Daubenton 
feine jungen auf den Raden und macht fie mitten in ber 
Luft von fich los, Damit fie fich im Fluge üben; ift aber ſo⸗ 
gleich bei der Hand, um fie zu unterftüben, wenn fie noch 
nicht Eräftig genug find. Len; ſah einft fünf Raubwögel, 
zwei Alte und drei Junge in fchönen Kreifen und Schwen: 
fangen ſchweben. Er lauerte vergebens zwei Stunden lang, 
um einen derſelben gu erlegen, Dabei bemesfte er, wie bit 
Akten öfters über die Zungen emporſchwebten un Stueckchen 
Fleiſch ausſpieen, welche Die letzteren jedesmal mit großer 
Gewandtheit aus der Luft fchanppten I. Wie ein zuhmer 
Kranich fein Weibchen in die Lehre nahm und ſelbſt nit 
einer Schaar von wilden Kranichen Bildungsverſuche an⸗ 
ſtellte, iſt ſchon oben N DIUER TEE 
$. 20 vorgekommen. 

6. Vogt innen Bde au den Leiden en 
in Diefer Beziehung Folgendes. 

„Man wird die Erziehung der There burdh qhwe tern 
anb andere Individuen ihrer Gattung micht laͤugnen mollen, 
Jeder Yager weiß hundert unb aber hundert Rüge aus dem 
Leben ber Thiere zu berichten, bie dieſe Thatfache beſtaͤtigen; 
win Dann taͤglich ſehen, wie bie Hausthiere ihre Jungen 

1) Renz in feiner Naturgeſchichte under — 7 

6* 
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erziehen, bie einen freilich mehr, als die anderen, bie Latze in 
weit höherem Grade ihre Käbchen, als die Kuh ihr Kalb. 
Auch Beifpiele von Erziehung Durch Berwandte und Bekannte 
find nicht felten. Sch erinnere mich eines jolchen, Das alle Zeus 
gen lebhaft frappirte. Wir fuhren eines Tages von Neuenburg 
nach Boudry. Eines der Dörfer auf dem Wege dahin liegt 
auf einer Anhöhe, und die Chauſſee führt ziemlich fteil berg⸗ 
an, fo daß Die Wagen nur in langfamem Schritte gehen 
koͤnnen. An dem Fuße diefer Steige Tiegt ein Landhaus, 
Raum hatte unfer Wägelein das Thor defjelben paflixt, fo 
ffuͤrzte plößlich ein ziemlich großer Hund mit lautem Bellen 
uns nach hinter dem Wagen drein, fo Daß das Pferd, er 
ſchreckt, fchneller bergan ging. In bemjelben Augenblide 
zottelte ein ſchon älterer Hund ans dem Thorwege hervor, 
fprang etligft, fo jchnell ex Eonnte, dem andern nad), biß 
ihm in den Rüden, dann in den Naden, packte ihn am Obre 
und fchleppte den Widerſtrebenden, der Laut ſchrie und fich 
wehrte, in den Hof des Landhaufes zurüd. Der Befiker 
bes Landhauſes erflärte und Die Scene, die wir mit großen 
Erftaunen betrachtet hatten. ‘Der ältere Hund, welcher feit 
längeren Jahren auf dem Hofe war, hatte Anfangs oft 
Schläge erhalten wegen der üblen Gewohnheit, Die er hatte, 
die Wagen zu verfolgen. Seit Jahren mar er aber deß⸗ 
halb nicht. mehr beftraft worden, da er feine Gewohnheit 
gänzlich abgelegt hatte. Sekt, wo er alt, ſchwach und an 
ben Hinterbeinen gelähmt war, ſollte ihm ein Nachfolger in 
einem jüngeren Hunde gegeben werden, deſſen Erziehung 
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ber ältere Hund fich auf bie angeführte Weiſe angelegen 
fein ließ. Der Beſitzer erzäblte uns, Daß er, jelbft Durch die 
Handlungsweiſe des älteren Hundes überrafcht, Demfelben 
auch ganz Die Erziehung des jüngeren überlaflen und noch 
nicht nöthig gehabt habe, auch nur ein einziged Mal den 
jüngeren zu ſtrafen. Man wird ſich hierbei erinnern, wie 
nad, den oben mitgetheiften Nachrichten die alten, geübten 
St. Bernhardshunde die von Martinach ber auf dem Berge 
anlangenden jüngeren in die Lehre nehmen. Ich las ober 
hörte auch einmal von einer Katze, Die Daran gewöhnt wor» 
den war, einen im Zimmer gehaltenen Vogel in Ruhe zu 
Iafien, und die ihr Junges, Das nach bemfelben Lüftern war 
md ihm nach Katzenmanier nachftellte, Durch ihre Zucht da⸗ 
hin brachte, daß es fich eben jo benahm, wie fie. In diefem 
Falle war Das, wozu die Rabe gewöhnt werben war, unb 
wozu fie nun wteber ihr Kind gewöhnte, Doch jo ganz dem 
angebornen ftarfen Trieb und Hange diefer Thiere zuwider! 
Eines der ſonderbarſten und ergöglüchften Bilder aus dem 
Reiche des Thierlebens bietet endlich Der fogenannte Beftun 
Dar, bei dem wir noch ein wenig verweilen wollen. 

Die Bärin wirft in der Regel zwei Junge, ein Waͤnn⸗ 
chen und ein Weibchen, und zwar im Sanuar oder Februar 
in ihrer Höhle. Dieſe ungen führt fie im Laufe des Som⸗ 
mers überall mit fich herum; im Herbfte aber entläßt fie 
das junge Weibchen und behält bloß das junge Männchen 
bei fih. Das Lektere nun muß ihr, wenn fie im folgenden 
Sahre abermals Junge geboren, als Kinderwärter Dies 
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nen. &8 folgt ihr überall nach, verrichtet allerlei kleine 
Dienfte, trägt die Jungen durch Bäche, Sümpfe und über 
beichwerliche Stellen hin, fucht ihnen das Futter x. Iſt es 
nachläffig in feinem Dienfte, fo wird es von Der Mutter gezuͤch⸗ 
tigt. In Rußland und Sibirien führt daher das einjährige 
Mannchen den Namen Peſtun d. h. Kinderwaͤrter. 

Ein Hirt im Uralgebirge erzaͤhlte dem Dr. Evers⸗ 
mann, Prof. der Zoologie an der Univerfität zu Kaſan, 
felgende Thatjache, wovon er Augenzeuge war. Eine Baͤrin 
fam mit ihren zwei Jungen und ihrem Peſtun an einem 
großen Sumpf. Der Peſtun trug eines der Zungen auf 
dem Rücken binfiber an’3 andere Ufer und kehrte dann zu⸗ 
räd, um fo augh das zweite hinüber zu ſchaffen, Doch ſchien 
ex bereitö ermüdet und verbrofien zu fein. Witten im Sumpfe 
ließ er das Heine Thier Fallen und nur auf das Gebruͤll der 
Mutter nahm er e3 wieder auf und brachte es in’3 Izodene. 
Run kam die Mutter nad) und beohrfeigte ihn mit ihren 
Berbertagen dergeſtalt, daß er nicht im Stande war, ober 
ſich nicht getraute, wieder aufzuftehen. Dieſe Scene ſchien 
jo merkwuͤrdig und fo pofftrlich, Daß man fie abgebildet hat. 
In Wegeners „Leben der. Thiere“ erſcheiut fie ald Titel- 
fupfer, worauf man die alte Bärin, wie fe Den groͤßeren 
Sohn ftraft, und die zmei ganz Fleinen Bärchen erblidt. 
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XV. Ber Belbfimord des Thicres. 


Philoſophen haben behauptet, Dad Thier koͤnne nicht, 
dem Menfchen gleich, fich jelber töbten '). In dem Ver: 
mögen, einen ſolchen Vernichtungsact wiber fein eigenes 
Daſein zu bejchließen und auszuführen, legt allerdings fehr 
viel, vergl. oben S. 21 f. Man glaubt die Sache jo ganz 
einfach und apriorisch abthum zu können; wie wäre e8 denk⸗ 
bar, daß Hunde, Pferde, Vögel ſich ſelbſt ertraͤnkten, ein 
gekraͤnkter Affe gar fich aufbinge, wie ein Menſch! Yu wiel, 
zu viel für eine ſolche Beftie! Die Erfahrung aber, Die 
gebieterifche, unerbittliche, der fich Die Theorie nun einmal 
fügen und unterwerfen muß, jagt: „Nicht zu viel.“ Schon 
Aelian XII, 22 meldet von einer Krankheit Der Huude in 
Kreta, die fie zum Selbftmorb bewege; fie ftürgten ſich Dann 
von einer Höhe kopfwaͤrts in's Meer hinab. Von dem 
Selbfimord eines Hundes berichteten engliſche und deutſche 
Blätter im Jahre 1845. Gin fchöner, ſchwarzer Hund 
non der Newfunbländer Race, an dem ſchon mehrere Tage 
eine unheitere Stimmung bemerkt worden was, flürzte fich 
inis Waſſer und ließ fich untergehen. Wan zog ihn heraus; 
er ſtuͤrzte fi) von Neuem hinein. Nochmal herausgezogen, 
warb er angefeilelt; aber jo wie er wieder frei war, eilte er 
in den Fluß und fand jo endlich nach mehreren Verfuchen 





1) ©. Hegel Rechtsphiloſophie 5.47. und 8. Feuerbach 
Werke II. Leipz. 1846. ©. 146, 
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ben erwünfchten Tod ). Von dem ganz menſchlich aus⸗ 
ſehenden Selbſtmord eines Affen erzählt Raffles. Ein 
brauner Gibbon, den man gezüchtiget und zur Thuͤre hinaus⸗ 
geworfen, erhing fich ; er wurde abgeſchnitten; er werjuchte 
es zum anderen Male und kam fo zu feinem Ziele. Er ſagte 
gleichjam zu fich ſelbſt: 
„Das Leben if der Güter höchſtes nicht; 
Der Uebel größtes aber it — die Schmach.“ 

Lenz fagt von den Meilen: „Es iſt oft, als wenn fie 
durchaus den Tod fuchten. So riechen fie, wenn es angeht, 
gern in das auswendig am Käfig hängende Saufnäpfchen 
oder ſtecken, wenn Das Loch zu eng, den Kopf hinein und er- 
ſaͤufen fich fo.“ Daß ſich Thiere Durch Verſchmähung ber 
Nahrung tödten, tft eine öfters vorkommende, jehr befannte 
Thatfache. Manche Thiere nehmen in der Gefangenschaft 
eine Nahrung zu ſich; jo will der Schneefauz in dieſem 
Falle lieber fterben, al feinen Hunger ftillen ?); eben fo die 
Kreuzotter , Die fehr lange hungern kann. Lenz hatte eine 
Iolche, welche neun Monate ohne Speiſe und Trank lebte und 
felbft Die beften Leckerbiſſen veriehmähte ’). Schöner ift es, 
wenn ſich Thiere aus Liebe zu Tode hungern. In der deut 
jchen Artilleriebrigabe bei der franzöfifchen Armee im fpa- 

1) So das in der Fabrikſtadt Leeds erfcheinende Blatt „In 
telligencer” und darnach die „Blätter der Vergangenheit und 
Gegenwart.” Beiblatt zur Hanauer Zeitung vom 7. Febr. er 

2) Scheitlin II. ©. 27. 

3) Lenz, Raturgefchichte I. ©. 16. 
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niſchen Feldzuge wurde von zwei Pferden, die immer zuſam⸗ 
mengeſpannt geweſen, das eine erſchoſſen; das andere war 
mm nicht mehr zum Freſſen zu bewegen und ſtarb fo den 
Sungertod '). Wie eine Katze ſich ſelbſt getödtet, erſt aber 
einen liebevollen Abjchied von ihrem Herrn und feinen 
Freunden genommen, erzählt Frau von der Rede in 
ihrem Tagebuch einer Reife durch Italien. Diefe Kape 
fraß nicht mehr, verſchwand, erfchten nad) einigen Wochen 
wieber umd Iief in den Garten, wo ſich ihr Herr in großer 
Geſellſchaft befand. Da ſprang fie auf ihn zu, liebkoſte 
ihn, ging in ber ganzen Geſellſchaft herum, ſchmeichelte Je— 
dem insbefondere und ftürzte ſich dann vor Aller Augen tn 
einen Teich. ALS ein verbürgter Zug wird in Tomlinfon’d 
Schrift über die Hausthiere") die Selbſtertraͤnkung eines 
Pferdes erzählt, deſſen Herr in der Schlacht von Aufterlig 
gefallen war. Das Thier blieb Anfangs bei Der Leiche 
ruhig ftehen, Titt aber nicht, Daß fie fortgetragen wurde. Es 
gab einen Kampf; Napoleon Fam dazu, frug nach dem 
Vorfalle und befahl, das Pferd in Ruhe zu Iafien, es zu 
beobachten und ihm darüber Bericht zu erftatten. ‘Der 
Rapport lautete alſo: „Das Pferd hat die Nacht ftehend 
bei feinem Herrn zugebracht; bei Sonnenaufgang unterjuchte 


1) Froriep, Notizen Bd. XXXVIN. ©. 74. Mehrere 
ſolche Fälle ſtellt Burdach zufammen, „Blide in's Leben.“ II. 
©. 112. f. 

1) Ueberf. v. Marburg, Hamburg 1858. S. 11. Ich habe 
auch ſonſt darüber gelefen. 
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ed den Leichnam, beroch ihn von oben bis unten, lieh ein 
Flägliches Gewieher hören, eilte der Donau zu, flürzte ſich 
hinein und ertrant.” Die Alten erzählen, wie fich Hunde 
und Adler in Die Flammen ftürzten, in welchen man die Leid: 
name der von ihnen geliebten Menſchen verbrannte ’). Nas 
es für eine pſychiſche Bewandtniß mit den Fliegen und 
Schmetterlingen habe, die fich fo unabläffig und hartuädig 
in die Flamme ftürzen, ſelbſt nachdem fie ſchon Die fengende 
Eigenfchaft des Feuers erfahren, kann zweifelhaft ſcheinen. 
Wir werben auf dies jonderbare Phänomen weiterhin nö- 
ber zu ſprechen kommen. Im Ganzen tft nicht in Abrede 
zu ftellen, daß das Thier wirklich im Stande ift, feiner gan⸗ 
zen finnlichen Exiftenz verneinend entgegenzutreten und, um 
fich Davon zu befreien, mit Abficht jelbft Die gewaltſamſten 
Mittel zu wählen, wodurch es ſich, eben fo, wie in ſolchem 
Falle der Menſch, ald ein von dieſer finnlichen Exifteng ver: 
jchtedenes und ſcheidbares geiſtiges Selbft erweill?). 


1) Aelian. nat. an. V, 29. VII, 40. Plin. hist. nat. VII, 
61.X,6. Letztere im Alterthum fehr berühmte Gecchichte, lauiet bei 
dem genannten Schriftſteller folgendermaßen: „Bei der Stadt Se⸗ 
ſtos iſt ein Adler hochgefeiert. Bon einer Jungfrau erzogen, bewies 
er ſeinen Dank dadurch, daß er ihr erſt Vögel und bald auch 
Jagdbeute zutrug. Als fie ſtarb, ſtürzte er ſich auf ihren Schei⸗ 
terhaufen und verbrannte ſich mit ihr. Deßhalb errichteten die 
Bewohner an dieſer Stelle ein fogenanntes Heroum (Help 
denkmal) und nannten ed das Heroum Jupiters und der Jung 
frau, weil der Bogel diefem Gotte zugetheilt wird.“ 

2) Hoffentlich wird dies Niemand als cine Bertheidigung dei 
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XVI. Mufikalifhe Thiere. 


1. 

Daß manche Thiergatiungen und einzelne Thiere, nicht 
bloß Vögel, bei welchen diefe Fähigkeit eine fo hohe Stufe 
erreicht, viel Sinn für Muſik haben, ſich an ihr zu ergößen, 
von ihr gelockt zu werden, nach ihr fi) zu bewegen aufge: 
legt und im Stande find, tft befannt und es ſcheint fich Durch 
ſolche Beobachtungen theilweiſe beitätigen zu wollen, was - 
die Alten von der Wirkung gejagt, welche der Gefang eines 
Orpheus und Arion ausgeübt. Don der Muſikliebe 
des Glephanten und Delphins ift in unjern Auffähen über 
dieſe Thiere insbeſondere Die Rede. Steale behauptet, 
Klapperſchlangen durch Muſik gezähmt und, wenn fie auch 
noch jo wild waren, Dadurch bejänftigt zu haben ’); wie 


Selbſtmordes auffaffen. Es handelt fich Hier nur um ein pfycho- 
Iogifches Phänomen und Problem, um die Bedeutung einer fol 
hen Ericheinung und die daraus zu ziehenden Folgerungen für 
bie Seelen- und Geiftesiehre. Wir gehen überhaupt gar nicht 
ausschließlich darauf aus, das moralifh Gute und Edle im 
Thiere darzuthun, wiewohl diefer Beweis einer ungebührlichen 
Thierverachtung und Thiermißhandlung gegenüber von befonderem 
Sntereffe it. Auch das Un moraliſche, auch das Böfe zu 
erfennen, ift hier von Wichtigkeit, weil e8 geiftiger Natur {fl 
und bloße Mafchinen, Automaten, förperliche Apparate deffen nicht 
fühig find. _ 

1) Froriep's Notizen aus dem Gebiete der Natur⸗ und 
Heilfunde, Bd. VIL ©. 84. 
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ah Ehateaubriand von einer folchen Schlang: erzählt, 
deren Grimm durch Flötenton beſchwichtigt worden ſei). 
Lenz freilich hat dergleichen Erfahrungen bei den von ihm 
beobachteten Schlangen nicht gemacht; es gehören vieleicht 
menfchlicherjeit3 auch noch perfönliche Momente dazu, bie 
nicht überall Statt finden; auch ift na Burbach’) 
die Empfänglichkeit des Thieres für muſikaliſche Einwir⸗ 
fungen mehr einzelnen Individuen, als ganzen Gattungen 
eigen. Daß Hirſche und Rehe die Muſik lieben, ift den 
Jaͤgern befaunt °). „Entſchieden,“ fagt Scheitlin, „trit 
am Kameele Tact- und Zonfinn auf; von jeher bat man es 
durch Muſik angetrieben und freubiger traben gemacht. Es 
richtet Die Schnelligkeit feines Laufes von ſelbſt nach dem 
Tacte des Dudelſackes oder Geſanges ein.” Affen werden 
nad Foucher d'Obſonville N durch Mufif gelockt und 
bezeugen ihre Freude darüber. Auch Fleine, geringe und 
verachtete Gejchöpfe geben Muſikſinn zu erfennen. Daß 
3. B. Mäufe durch Töne gelockt werden, gibt ſchon Bed: 
ftein an, nd Bettina von Arnim beobachtete dafſſelbe 
bei'm Singen der Tonleiter. Lenz fagt von der Hand 
maus: „Merkwürdig ift ihre Liebe zur Muſik. Es geſchieht 


1) Burdach, Blide in's Leben L. ©. 98. 

2) Daſelbſt S. 98 f. 

3) Winkell, Handbuch für Jäger ꝛc. Leipz. 1820—22. 1. 
©. 80. 

4) Essais philosophiques sur les meurs de divers animaux 
etrangers. Paris 1783. p. 402. 





nicht felten, daß fie aus ihrem Loche hervorfommt, um einem 
Spielenden zuzuhören. In Mervilles Melanges ') 
wird ein Officier namhaft gemacht, der in die Baftille ge 
ſchickt wurde und ſich da mit Lautenſpiel unterhielt. Der: 
felbe ſah mit Staunen, wie ſich bald ein Kreis von Ratten 
und Mänfen um ihn verfammelte, die alle aufmerffam zu⸗ 
hörten und fich wieder entfernten, wenn er zu fpielen auf» 
hörte. Es zogen fich immer mehr foldhe Säfte nad) jeinem 
Kerker bin, fo daß er zuleßt ein Publicum von mehr ald 
hundert thieriſcher Zuhörer hatte. Das ift ganz orpheiſch 
und zauberflötenartig, nur Daß e8 feine Löwen, Tiger, Affen, 
Elephanten, ſondern fo Eleine, verachtete Thtere, wie Ratten 
und Mäufe find, die der Zauber der Tonkunft lockt, was 
aber eigentlich noch interefjanter und bedeutfamer tft. Bet- 
tina wirkte, Die Guitarre fpielend, auch auf eine Spinne 
ein. Wenn fte über die Satten fuhr, jo bewegte das herbei- 
gelommene Thier die Glieder und machte bei einem Wechſel 
des Accordes noch andere Bewegungen; Ouatremers- 
Disjonval?) ſah, wie fich ein folches Thier an der Dede 
gerade über eine Dame feßte, al8 fie Harfe fpielte; wech⸗ 
felte die ‘Dame ihren Platz, fo folgte Die Spinne. Derſelbe 
erzählt von dem Verhältniffe, das eine Spinne zu einem 
berühmten PVioliniften gehabt, als dieſer noch Knabe war. 
So wie er zu fpielen begann, näherte fi) ihm das Thier; 


1) Bergl. Lenz, Naturgefchichte I S. 389, 
2) Arancologie. Frankfurt 1798. ©. 35 ff. 


ja es wurde allmählig fo vertraut mit ihm, daß es anf fein 
Pult und endlich auf feinen rechten Arm fam. Ban hat 
dergleichen auch von dem Berhältnig einer Spinne zu 
Beethoven erzählt, doch mit Unrecht. Herr Schnyber 
von Wartenfee fragte ihn perfönlich Darüber; Beetho- 
ben verneinte die Sache in Beziehung auf ihn ſelbſt, be 
merkte aber, Daß fi) Die Gefchichte mit dem Violinwirtuoſen 
Bertheaume zugetragen. Schnyder erzählte mir von 
feinen eigenen Experimenten, Die er auch in einem mufifali- 
ſchen Journale bekannt gemacht bat’). Sie ftelen nicht 
günftig aus. Er fpielte den Spinnen auf mehreren Inſtrn⸗ 
menten — Biolin, Violoncello, Pianoforte, Harmonika, 
Flageolett — vor, doch ohne Erfolg. Endlich bediente er 
ſich feines, wie er ſelbſt ſagt, zum Geſange nicht wohl taug⸗ 
lichen Stimmorganes; er brachte mit ſtarker, ſchnarrender 
Stimme nahe bei dem Geſpinnſte einer großen Haͤngeſpinne 
einige furz auf einander folgende Töne hervor. Das machte 
allerdings Gindruck, aber kainen angenehmen; Das Thiet 
ſetzte ſich in feindliche Poſitur, zeigte ſich aͤußerſt gereizt 
und wurde bei immer ſtaͤrkerem Singen immer wuͤthender. 
Schnyder glaubte nun zu dem Reſultate gelangt zu fein, 
Daf Die Spinne gar nicht muſikaliſch fei, ſondern nur deßhalb 
von Tönen angelockt werbe, weil fie ein ſchwirrendes, fin: 
mendes Inſekt, das ihr zur Beute diene, in ber Nähe 





1) Zahrbücher des deutfchen Natlonalvereins für Muſik und 
ihre Wiffenfchaft. Jahrg. I. Ar. 4. 1839. 
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glaube. Es kommt mir viel natürlicher vor , anzunehmen, 
er habe das allerdings mufikalifche Thier durdy feinen un- 
melobifchen Geſang beleidigt. Wenn er durch alle jene 
Inſtrumente einen Effect zu machen vermochte, während 
fokhe, von Anderen gefptelt, doch entjchieben einwirkten, 
fo führt bag, wie Die von Lenz in Hinficht der Schlangen 
gemachte Erfahrung, mır zu Der Anficht hin, Daß es nicht 
ver. Ton allein fei, was dieſe Thiere bezaubere, daß dabei 
auch die Perfönlichkeit des Spielenden in Anfchlag komme, 
und baß diefe, wenn günftige Erfolge erzielt werben follen, 
Ininpathetiich beichaffen und geftellt fein muͤſſe. Und was 
wäre e8 auch am Ende, wenn es gelänge, aus der Gruppe 
ber muſtkaliſchen Thiere eine und die andere Gattung hin⸗ 
aus zuſtoßen ? Es bliebe gemig uͤbrig, was nicht wegzuer⸗ 
Hären ift, felbſt in Betreff derjenigen thiertfchen Weſen, an 
dern muſikaliſche Befähigung in der Chat nicht leicht zu 
glauben ik. Wir fügen, damit dies um fo vollftändiger 
und unlaͤugbaver erhelle, noch folgende Zengniſſe, Citate, 
Zuge mid Beiſpiele hinzu. 
2. 

Die alten Griechen unb Römer, um zunächfleinen Blick 
auf biefe zu werfen, pflegten als mufifaftfcje Thiere, abge— 
jehen von ben Bögeln, beſonders Bienen und Citaden 
zu rühmen, jene, weil fie einen vorzüglichen Muſikſinn hätten, 
diefe, weil fie ſelbſt mufictrten. Dean glaubte, daß man 
berumfliegende Bienenſchwaͤrme durch rythmiſche und har⸗ 
moniſche Klänge anloden Fönne; man fagte, daß fie „Dem 
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Tone des geſchlagenen Erzes folgten;“ man nannte ſie ge⸗ 
radezu die Vogel der Mujen‘). Die Cicade ſpricht 
Anakreon in einem bekannten Liede folgendermaßen an: 
„Dich ehren die Menſchen als den lieblichſten Sommerpro⸗ 
pheten; dich lieben die Muſen, dich liebt Apollon, der dir die 
helltoͤnende Stimme verlieh.“ Die athenienſiſche Sitte, 
goldene Cicaden im Haare zu tragen, ſollte ein Symbol 
der dieſen Volksſtamm auszeichnenden muſikaliſchen Bega⸗ 
bung ſein. Auf den Muͤnzen der Meſſenier in Arkadien, 
wo nah Polybius die Muſik ganz vorzüglich betrieben 
wurde, befand fich als deren Sinnbild daſſelbe Thier; eben 
jo auf den Münzen der Lokrenſer. Als einft einer der letexen 
mit einem Rheginer im Cytherſpiel wetteiferte, ſprang dem 
eriteren eine Satte. Da fich aber auf fein Inſtrument eine 
Cicade jeßte und gleichſam für ihn, da er aufhören mußte, 
zu ſpielen, tn den Kampf eintrat, fo brachte ihm das gleid- 
wohl den Sieg zu Wege”). Bekannt tft ferner die Cicade 
des heiligen Franz von Affifi, die bei dem Kirchlein 
Portiuncula auf einem Felgenbaum wohnte, dem Heiligen, 
wenn er fie rief, auf Die Hand flog und auf feine Aufforde 
rung zum Lobe Gottes fo lange fang, bis fie entlaſſen wurde. 
Zur Hervorbringung der Töne, welche die Singeicade hören 
läßt, ift ihr ein eigenthümlicher Stimmapparat verliehen, 


1) Virgil. Georg. TV, 64. Ovid. Fast. III, 740. Aelian. 
V, 13. Varro, de re rustica III, 16. 

2) Bergl. Friedreich, Symb. und Mythol. der Natur 
©. 633 und die hier citirten Schriftfteller. 
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den.man bei Oken)) bejchrieben findet, und zwar nur dem 
männlichen Thier, weßhalb das Weibchen ſtumm if. In 
Surinam gibt e8 eine fehr große und fchöne Fliege, Cicada 
tibicen, von welcher Frau Merian erzählt. „Ste gibt ein 
Getön, wie eine Leier, von fich, Das man weit hören Tann, 
und heißt Daher der Leiermann?). 

3. 

Rah Aelian VII, 27. fagen die Araber, daß Kei 
ihnen De Schafheerden mehr durch Muſik, als durch 
Futter, gemäftet würden; Ariſtoteles, hist. an. IX, 5. 
gibt an: „Die Hirſche werben durch Muſik gefangen, 
indem der Eine flötet oder fingt , Der Andere aber fchießt.” 
Aelian XII, 46. erwähnt eines tyrrheniſchen Gebrauches, 
durch Anwendung defjelben Mitteld Striche und wilde 
Schweine zu fangen. Die Thiere würden, wenn der Ton 
zu ihren Ohren dringe, wie von magijcher Gewalt ergriffen, 
kaͤmen allmälig näher und fielen in die ihnen geftellten 
Rebe. Daran mögen fich noch folgende neuere Bemer⸗ 
kungen und Thatjachen ſchließen. 

„Pferde und Laftthiere,” heißt es in Wegener’s 
Leben der Thiexe, „gehen befier, wenn es um fie herum 
rafchelt und Elingelt, was die Erfahrung den Yuhrleuten 
gezeigt hat; ja es follen ermüdete Kameele, während fie 
jeder Strafe hartnaͤckig trotzen, durch Muſik zum Weiter⸗ 


1) Naturgeſch. Bo. V. Abth. III. ©. 1586, 


2) Den a a. D. ©. 1596. 
Daumer, Aus der Manfarbe. 11. 17 


ſchroiten bewogen werben. Wie lieben ımfere Schafe und 
Rinder das Glodengetön unb bie Schalmei Des Hirten! 
Und ich zweifle nicht, daß auch das Wild Gefallen daran 
findet; denn niet allein uufere Hirſche miſchen ſich unter 
bie Herden, ſondern auch bie ſenſt fo ſcheuen Gemſen 
laſſen ſich durch das Geläute der Glocken, welche die 
Rinder⸗- und Schafheerden auf den Alpen tragen, nicht 
verfcheuchen.“ 

Sin Freund, Herr Archivrath A. Kaufmann in 
Wertheim, theilte mir ſchriftlich Folgendes mit. „Auf 
dem Schloffe Triefenſtein wohate ein. Fuͤrſt Loͤwen 
ftein, ber eine treffliche Kapelle beſaß. Wenn nım im 
Schloſſe muſicirt wurde, erfchien regelmaͤßig eine Hirſchkuh 
nad lauſchte am Fenſter. Das Thier wurde nach und nach 
ganz heimiſch in ber Umgebung des Schlofſes und ber all⸗ 
gemeine Liebling daſelbſt. Auch fonft noch jah man e 
durch nuſilaliſche Töne angelodt, Wenn in den Kirchen 
der benachbarten Ortſchaften Orgel gefpielt wurde, fo 
näherte fich die Hirſchkuh und lauſchte. Ste ſoll ſogar ia 
bie Kirchen eingetreten fen, was ich indeſſen nicht verbuͤr⸗ 
gem Bann, Das Uebrige ift hier vobllig notoriſch und durch 
bie glaubhafdeſten Zengeuſſe bewahrheitet.“ 

Man erzaͤhlt, wie Diufilanten, von wilden Thieren 
gefaͤhrdet, fi dadurch gerettet, daß fie denſelben Etwat 
vorgeſpielt. So hatte man am Ende des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts in der Mhe von Spandow Gruben gemacht, um 
Mölfe zu fangen. In eine ſolche fiel ein betrunkener Sad⸗ 
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pfeifer und traf hier mit einem vor ihm hineingerathenen 
Wolf zufammen, der ihn ſofort anzufallen Miene machte. 
Er hatte den glüdlichen Einfall. Muſik zu machen, fpielte 
auf feiner Sadpfeife und ftimmte auch allerlei Lieber an. 
Das befänftigte den Wolf und lockte Die Jäger herbei, die 
den Mann fofort aus diefer gefährlichen Lage befretten ). 

Der Roftcommiffarius Naumann erzählt, wie er mit 
einer Geſellſchaft vom Gaſthofe nad) einem Schloſſe ge- 
zogen und dabei mit einer Fleinen Kinderharfe einen &e- 
ſchwindmarſch gejpielt. Als man wor dem herrichaftlichen 
Hofe vorbeikam, trat aus einer aroßen Anzahl von Gaͤnſen 
eine heraus, jchloß ſich dem Zuge an und eilte unter dem 
Gelächter der Gefellichaft immer im der Nähe des Duft: 
kanten in gleichem Schritte mitfort. Dan ftand ftille, Die 
Sand blieb ebenfalld ſtehen. Mean ging ohne Muſik wei- 
ter, das Thier blieb zurüd. So mie aber wieder die 
Harfe erflaug, ſchloß fie fich fchmell wieder an”). Man 
ſieht bier recht Deutlich Das individuelle Moment ſeine 
Rolle jpielen ; dem nur eine Gans warb magiſch an: und 
nadıgegogen, die anderen biteben gleichgüftig. 

4. 

Die Bögel machen durch ihren Geſang auf einander 
felbſt Eindruck. Wenn dad Maͤnnchen fingt, jo arbeitet 

t) Kuhn, märlifhe Sagen und Wärden, Berlin 1843. 
©. 133, 

2) Abhandlungen der naturf. Gefellfchaft zu Görlitz. Lenz, 


Naturgeſch. Bügel. S. 383, 
17* 
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das Weibchen am Nefte um fo emſiger ). Die Nachti- 
gallenmännchen kämpfen mit einander um bie Weibchen 
und bewerben fi) um die Gunft der Ießteren vermittelft 
ihres Geſanges. Dean bat nämlich beobachtet, Daß Die 
Weibchen ftet3 denjenigen Männchen den Vorrang geben, 
die am fehönften Schlagen Fönnen. Dieje üben aljo ein kunſt⸗ 
richterliches Amt aus. Wenn fie ſelbſt auch feine Gejang- 
kunſt üben, jo verftehen fie fich Doch darauf und fällen ein 
fadhverftändiges Urtheil Darüber. Eine jolche Einficht ent- 
widelt fich zuweilen, was noch merfwürdiger ift, jogar in 
Bögeln, Die gar nicht zu den gefangfünftlerifchen gehören. 

Die Engländerin Pioz331”) fchreibt: „Sch Jah biefen 
Morgen einen jehr merkwürdigen Beweis, wie zahm das 
Thier gemacht und wie weit feine Fähigkeiten ausgebildet 
werden fönnen. ‘Der berühmte Somponift, Ferdinand 
Bertoni, lebt bier zu Venedig, feinem ®eburtöort, und 
hält fich, weil er ein großer Freund von Thieren ift, eine 
Taube. Diefes Thier hat Durch Die Gewohnheit, feinem 
Herrn Geſellſchaft zu Ietiten, jo viel Geſchmack an Muſik 
gewonnen, und ein fo vollfommenes muſikaliſches Gehör 
befommen, daß man, wenn man fein Benehmen fieht, Fei- 
nen Augenblid an dem wahren Vergnügen zweifeln kann, 
womit es Bertont fpielen und fingen hört. Sobald er 
fih an's Inſtrument ſetzt, ſchwingt die Taube die Flügel, 

1) Scheitlin IL ©. 299. 


2) Letters from France and Italy. Rah Lenz a. a. O. 
©. 290. 
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fliegt auf das Pianoforte und bezeugt ihm ihre Freude. 
Sobald aber er oder ein Anderer eine Note faljch greift, 
oder einen Mißklang hervorbringt, verräth fie jedesmal 
große Angft und Unmwillen, und wenn man fie zu lange 
quält, jo wird fie ordentlich wüthend und hadt den Spie⸗ 
ler jo berb in Hände und Füße, Daß er an dem Ernite 
ihres Unmillens nicht zweifeln fanı. Gin eben gegenwär- 
tiger Freund verficherte, daß er fich fürchte, vor einem jo 
firengen Kritifer das Klavier zu berühren. Wir lachten 
über diefe Aeußerung; allein Bertoni verficherte, Daß 
das Urtheil der Taube noch nie ausgeblieben jet, und daß 
er fie oft aus dem Zimmer entfernen müfje, um feine Schtis 
fer nicht zu beleidigen oder ihnen Unannehmlichkeiten zu 
bereiten.” 
5. 

Der Singvogel tft ein zoologifches Wunder, an das 
wir und gewöhnt haben, jo daß wir nicht allzu ſehr erſtau⸗ 
nen, auch wenn etwas Beſonderes Darüber gemeldet wird, 
Daß der fingende Ameiſenvogel die fieben Noten der 
Octave pfeift und dann verfchiebene, fehr melodiſche Stücke 
flötet, lauter al8 die Nachtigall und noch rührender und 
zärtlicher, das leſen wir in Naturgejchichten allerdings 
nicht ohne Verwunderung. Eben fo, was man von ben 
ganz außerordentlichen Geſangs⸗ und Nachahmungskuͤnſten 
der Spottdroffel erzählt, die alle möglichen Laute und 
Stimmen täufchend hervorbringt, die zwar ihren eigenen Ge⸗ 
fang bat, aber auch die Melodien anderer Vögel nahahmt 


— 12 — 


und noch lieblicher macht, und Die man ebenfalls über bie 
Nachtigall ſetzt. Doch iſt das ˖ won dem in Hinſicht des 
Singvogels überhaupt Bekannten und bereits Gewohnten 
nicht der Art, ſondern nur dem Grade nach verſchieden. 
Ludwig XV. hatte nach Antoine einen Cancgrien⸗ 
vogel, der zehn Arien und einige Praͤludien vollkommen 
pfiff. Auch das laſſen wir ung gefallen. Schwerer, als 
alles Dies, geht es uns ein, Daß 23 Vögel geben foll, die 
in mebritimmiger Harmonie und volllommen richtigen 
Uccorden zufammenfingen, wie von dem Sariame (Pene- 
lope, Dicholophus cristatus) angegeben wird, „Wan 
Tann,” jagt Scheitlin, „mit einigen Vögeln fogar Heime 
Concerte geben, jo Daß fie Prim und Secund fingen, 3. 8. 
„„Komm, feind Liebchen, Tomm an’3 Fenſter.““ Doch 
das find immer noch Vögel. Allzu viel aber ſcheint und 
zugemuthet zu werben, wenn wir glauben ſollen, es gebe 
Maͤuſe, Die nicht nur quifen, fondera auch ein wenig fingen, 
d. h. ſechs bis ſieben melodiſche Töne in einer Reihe von 
ih geben. Scheitlin’) meint, es feien Erinnerungen 
‚von einem Geſang oder Claviere. Immerhin merkwürdig 
genug! Wenn ich hinzuſetze, Daß es auch fingende Kroͤten 
gibt, Jo muß man nicht böfe werben und Das arme Man- 
Tardenheft, worin jo abfuzbe Sachen ftehen, unwillig aus 
ben Händen werfen. Was kann ich für Die Paradagien 
ber Naturgeſchichte! „In Guinea,” jagt Oken ?), „hört 
1) Thierfeeienfunde II. S. 106. 
2) Naturgeſch. Bd. VI. ©. 490, 
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man in der Nähe ber Suͤmpfe eine Kroͤte melod iſch 
fingen. Es iſt die fogenannte Buckelkröte, Systoma, 
Breviceps gibbosus.” Auch mit mufilaltich tanzenden 
Ihieren kann ich aufwarten, nicht nur was große, eble, 
geihägte, ſondern auch was Heine, verachtete und verfolgte 
Geſchöpfe der Art betrifft. Die ganze Reiterei des jybari- 
tiichen Heeres bewegte ſich, Dem Berichte der Witen zu 
Folge"), tanzend nach dem Spiele der Muſik. ‘Das mag 
ein fchöner Anblick geweſen fein! Aber nun muß ich wieber 
nit den fatalen Ratten kommen, mit bewen ich Schon oben 
ben „gefunden Menſchenverſtand' zu empören gewagt. 
Bounet in feiner Geſchichte der Muſik erzählt, Daß er zu 
Paris auf dem Markte St. Germain Ratten nad Dem Tacte 
ber Muſik tanzen geſehen, wobei fie, wie Setltänger, Heine 
Balancirftangen in den Borderpfoten gehalten Hätten, 
Eine andere Treppe von acht Ratten habe ein Ballet nach 
einer Bioline getanzt und zwar fo wichtig, wie irgend ein 
Tanzmeiiter. 
6. 

Wie manches Geheimniß bier noch unenträtgfelt waltet 
und vor Augen tritt, Davon find folgende Beobachtungen 
ein Beweis. 

Manches in der Muſtk macht auf befttimmte Thiere kei⸗ 
nen Eindruck, waͤhrend Anderes auf dieſelben eine deutliche 
Wirkung äußert. So gewiſſe Tonarten, gewiſſe Melodien 


1) Plin. hist. nat, VII, 64. 
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und Muſikſtuͤcke, gewiſſe Inſtrumente und Klangarten, die 
ſich aus unbekannten Gruͤnden effektvoll erweiſen. Ein 
Freund des Naturforſchers Lenz, der öfters Die Violine 
ſpielte, hatte einen Kanarienvogel, der ſich gewoͤhnlich um 
das Spiel deſſelben nicht fümmerte So wie aber aus 
c dur gejptelt wurde, war er jedesmal ganz Ohr, flog 
Dann entweder auf Die Schulter des Spielenden oder auf 
die Violine felbft und fang aus Leibesfräften mit’). Als 
Sohn Lodmann, Berfafler des muflfalifchen Drama’s 
„Roſalinde,“ fich bei Herrn Zar in Chefire befand, deſſen 
Tochter eine vorzügliche Klavierfpielerin war, jah er eine 
Taube, Die Dadurch angezogen wurde, Doch nur, wenn eine 
beftimmte Arte aus Haͤndel's Oper „Admetus“ vorge 
tragen wurde, Die Taube kam dann von dem benachbar- 
ten Taubenſchlage an's Stubenfenfter berabgeflogen, wo 
die Dame faß, und hörte mit offenbarem Vergnügen zu. 
So wie die Arie zu Ende war, flog fie nad) dem Tauben- 
Ichlage zurück?). Ein Elephant in Paris, in deſſen 
Gegenwart man ein Concert aufführte, hörte Einiges 
gleichgültig an, bei einigen Stüden hingegen drüdte er fein 
Vergnügen durch Bewegungen aus’). Bennati be 
merkte, DaB fein Pudel, wenn er Klavier fpielte, fich zu 
ihm ſetzte und gern zuzuhören ſchien. Er verfuchte e8 mun, 

1) Lenz, Naturgefh. Vögel. ©. 165. 

2) Lenz a.a. O. ©. 289 f. 

3) Leuret, Anatomie comparee du systeme merveux. 
Paris 1839. I. p. 532. 
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ihn durch Spielen der Tonletter zur Angabe Der Töne zu 
bringen; es wurden dabei verjchiedene Inſtrumente in An- 
wendung gebracht, Doch ohne Erfolg. Endlich fchlug 
Bennatt fieben diatoniſch geftimmte Glocken nach einan- 
der an und brachte e8 fo binnen neun Tagen dahin, daß 
der Hund die Töne der Scala angab '). 

7. 

Höchft intereffant und in doppelter Weiſe merfwürdig 
ift Die Geſchichte von einem Hunde, in welchem fich nicht 
. mar die bei dieſer Thiergattung jo oft begegnende Eigen- 
ichaft Der Liebe und Treue bis in den Tod, jondern aud) 
die eines in hohem Grade entwidelten Meufiffinnes ge- 
funden haben fol. Die mir darüber vorliegende Erzäh- 
lung ift folgende. 

Zu Anfang der franzöflichen Revolution begab fich ein 
Hund jeden Tag auf die Parade, Die vor dem Palaſte der 
Tutllerien gehalten wırde, gefellte fich zu den Muſikern, 
marſchirte mit ihnen und blieb mit ihnen ftehen. War die 
Parade vorbei, fo verſchwand er, war aber am folgenden 
Tage zur beitimmten Stunde wieder am Plate. Die 
Mufifer wurden auf Diefe Erſcheinung aufmerkſam, befreun⸗ 
beten fich mit dem Hunde, nannten ihn Barade, fütterten 
ihn und nahmen ihn wechſelsweiſe zum Mittagseſſen mit. 
Der, welcher ihn bei fich haben wollte, ftreichelte ihn und 
fagte: „Parade, du gehit heute mit mir!” Das war 


\ 


1) Anuales des sciences naturelles XII. p. 399. 
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genug; der Hund ging mit, ließ ſich ſpeiſen und nahen 
wieder Abſchied, um feinem Hange gemäß in Die Oper ober 
ein anderes Theater zu gehen, wo er in’3 Orcheſter lief, Da 
in einem Winfel ſaß und fich erft nach Beendigung des 
Stüdes wieber entfernte. Dieſer mufifalifche Hund endete 
in folgender Art. Er folgte den Muſikern eines Regimen⸗ 
tes der italieniſchen Armee, zeigte eine große Anhänglichfeit 
an den berühmten Deſaix, warf fich, als Diefer auf den 
Sclacdhtfelde von Marengo am 14. Zuni 1800 gefallen 
war, auf Defien Leichnam und wurde in dem Augenblicke 
von einer zerplabenden Bombe getroffen '), 
8. 

Schließlich darf ich nicht verfchweigen, daß es audı 
Thiere gibt, die Inſtrumente fpielen, wozu freilich ihres 
Körperbaued wegen nım wenige geeignet find. Ich kann 
mich zunaͤchſt auf einige antike Darſtellungen beziehen, 
welche und die Stünfte zeigen, Die man dem Affen beizu- 
bringen pflegte. So iſt auf einer Lampe ein Affe mit einem 
Kopfpuße und Stäbchen in den Händen, wie fie Die Taͤnzer 
haben; auf einem pompejaniſchen Wandgemälde fieht man 
einen Knaben mit einer Peitſche, der einen bekleideten Wien 
tanzen läßt; eine Terracotta⸗Figur ftellt einen Affen in 
langem Kitharödengewande vor, wie er Die Leier ſpielt; 
auf einer in der Krimm gefundenen Silberfchaale find zwei 
Affen zu fehen, von denen der eine die Querflöte blaͤßt, 


1) Nürnberger Friedens⸗ und Kriegscurier v. 10. Der. 183. 
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ber anbere en unbekanntes Juſtrument hält’). Hiernach 
wurden alfo biefe Thiere wohl wirklich zum Spielen mufi- 
falifcher Inſtrumente gebracht, wie Diefe Leiftung auch be- 
Ihaffen fein mochte. Die alten Schriftiteller betätigen 
dies, Die Negyptier lehrten nad) Aelian ben hunds— 
föpfigen Affen Die Buchftaben, den Tanz, Das Flöten- und 
das Saitenfpiel. Der Affe verdiente damit feinen Pohn, 
den er, wie ein geüibter Bettler, in feinen ihm angehängten 
Beutel ftedte, ‚Der Affe,” jagt ebenderfelbe, „it der 
beite Nachahmer. Alles, was mit dem Leibe verrichtet 
wird, lernt er, wenn man es ihm lehrt, mit Genauigkeit, 
jo daß er es wiederholen fann. Gr lernt tanzen und Die 
Zlöte fpielen. Sp Habe ich auch einen gejehen, der Die 
Beitiche ſchwang, die Zügel hielt und kutſcherte“ u. |. w.*). 
Auch in neueren Beiten fehlt e3 nicht an Beijpielen, wo 
Affen als Muſiler auftraten. Sp einer, der den Namen 
Divertiffant führte und der nah Antoine auf 
bem Markte St. Laurent ala Violinfpieler vorgeführt 
wurde 3. Es kaͤme hier freilich ganz vorzüglich darauf 
an, zu willen, wie in dieſen Fällen gefpielt worden ift, 
porüber id) aber ganz ohne Nachricht bin, Ein Paga— 
nini wird aus einem Affen wohl jchwerlich werden ; wenn 
ein folches Thier aber auch num wie ein menfchlicher An- 

1) Jahn, arhäologifche Beiträge. Berlin 1847. ©. 435. 
Friedreich, Spmb. u. Myth. der Ratur. ©. 382 f. 

2) Aelian in feinen Thiergefebichten. V, 26. VI, 10, 

3) Lenz, Säugetiere ©, 63. 
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faͤnger ſpielte, ſo waͤre es ſchon Etwas. Das Inſtrument, 
das der Vogel ſpielt, ift fein Stimmorgan, und das — 
wer kann ed läugnen? — behandelt er meiſterhaft. 


XV. Bie Religion des Thieres. 
1. 

Dem Thiere Religion zuzufchreiben, erſcheint uns mes 
dernen Menſchen abſurd. Selbft Scheitlin getraut ſich 
nicht, jo Etwas geradezu auszusprechen. Er bemerft 
indeſſen, e8 wäre nicht unmöglich, daß im Thiere Doch 
etwas Religiöfes ald Trieb und Gefühl läge, ſo daß Alles 
embryoniſch eingehüllt bliebe, Der Trieb nicht zum Durch⸗ 
bruch, das Gefühl nicht zur Entwidlung und Offenbarung 
kaͤme. Wirklich werde von den Alten wenigftens von den 
Elephanten etwas NReligionsgefühlartiges , eine Art von 
Morgenandacht gegen Die Sonne, eine Art liebender Be 
erdigung ihrer Verfiorbenen erzählt. In der Freudigfeit 
bed Thieres könne eine unklare Dankbarkeit gegen ein 
höheres Weſen, im Stöhnen feines Schmerzes ein Seuhgt 
nad) Erlöfung fein. „Aller Augen warten auf Gott, daß 
er ihnen feine Speile gebe,” heiße es in der Bibel; das 
jei zwar Dichterifch gejprochen, Dichter Fönnten aber au 
Wahrheiten jagen. Der Meorgenpfalm der Lerche fcheine 
fi) dem Lobgebet zu nähern, Doch gehe Die thierifche 
Natur nicht über Die Vergdtterung der Erde hinaus, bie 








— 2169 — 


Thiere feien Pantheiften” u. |. mw. Das wäre immer auch 
Etwas; e8 wäre für das Thier fehr viel und mehr, als 
Viele zuzugeben geneigt fein dürften. Wir feken hinzu: 
Wenn im Thiere überhaupt ein Keim und Trieb religiöfer 
Art vorhanden tft, jo kann ſich Diefer auch wohl bis zu 
einem gewillen Grade entfalten, kann in einzelnen Gat- 
tungen und Arten und da wieber in einzelnen vorzüglichen 
Familien und Individuen in eigentbümlicher Stärfe und 
Entwicklung vorhanden fein, kann auch wohl burch bejon- 
dere Ummftände und Umgebungen, namentlich durch menfch- 
liche Einwirkungen erwedt And befördert werden und eine 
beftimmte Form und Richtung erhalten, 
2, 

Bon den alterthümlichen Ausfagen des Orients und 
Occidents über die Religtofität des Elephanten ift ſchon in 
der Abhandlung über dieſes hochftehende und bedeutſame 
Thier Die Rede geweſen. Wir wollen hier die Stellen der 
Alten beftimmter ausheben, vergleichen und in Betrachtung 
ziehen. 

Plutarch, de sol. anim., fagt: „Suba berichtet, 
daß Die Elephanten ohne einige Anweifung zu den Göttern 
beten, indem fie ſich mit Meerwaſſer reinigen, - Die auf: 
gehende Sonne verehren und dabei ftatt der Hände Die 
Rüſſel emporheben I. Daher ift denn auch dieſes Thier 
bor allen anderen bei den Göttern beliebt,“ 

1) Der Elephant, von welchem Forbes in feinen Denf- 
würdigkeiten des Morgenlandes erzählt, nahm ‚das, was man 
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Es wird hierauf erzählt, wie Ptolemäus Philo— 
pator vier Elephanten geopfert, ſofort aber durch Träume, 
in welchen ihn der durch Das Opfer erzürnte Gott bedrohte, 
in Schrecken geſetzt worden ſei, fich deßhalb vieler Verſöh⸗ 
nungsmittel bedient, auch ſtatt der vier geopferten Elephan⸗ 
ten vier eherne habe aufſtellen lafſen. 

Aelian VII, 44. ſagt: „Die Elephanten verehren die 
aufgehende Sonne dadurch, daß fie Den Ruͤſſel, wie Hände, 
zu ihren Strahlen erheben ; daher fie auch won dem Gotte 
geftebt werden.” Er erzählt hierauf diefelbe Geſchichte 
vom Elephantenopfer des Ptolemäus Bhilopator, 
wie fie bei Plutarch zu Iefen. Daran wird die Bemer- 
fung gefnüpft: ‚Die Elephanten aljo verehren die Götter; 
die Menſchen aber zweifeln, ob es Götter gebe, oder, wenn 
es ſolche gibt, ob fich Diefelben um fie bekümmern.“ 

Ebenderſelbe Fast IV, 10.: „Sch höre, Daß beim Er⸗ 
fcheinen de3 neuen Mondes Die Elephanten in Folge einer 
natürlichen und geheimen Singebung Zweige abreißen und 
emporhalten, nach dem Gotte auffchauen und die Zweige 
letfe hin und her bemegen, als ob fieihm den heiligen Zweig 
der Flehenden Yinftredten, bamit er ihnen geneigt und 
gnädig fei.” Wie Diefefbe Sage vom Monbeultus des 
Elephanten auch in Indien vorkomme, bemerkt Schlegel 
in ber indiſchen Bibliothek, |. oben in dem Aufſatze über 
den Elephanten insbeſondere. 
ihm richte, ehrerbietig an, indem cr feinen Rüfſel dreimal er 
hob und Feine Dambarfeit durch ein gewiſſes Murmein bezetgte. 
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Plinius in feiner Naturgeſchichte VIII, 1. hat fol- 
gende Züge: „Der &lepbant verehrt Die Geftirne und 
betet Die Sonne ımd den Mond an. In den Forften 
Mauritaniens fommen fie, wte Manche berichten, beim 
Schimmer des Neumondes heerdenmweife an einen gewiſſen 
Fluß, der Amilo beißt, reinigen ſich bafelbft, indem fie 
feierlich) Waſſer umherfprengen und ehren, nachdem fie 
dem Geſtirne duf Diefe Wetfe ihre Ehrfurcht bezeugt, ihre 
ermübeten jungen vor fich hertragend,, in die Wälder 
zurüd...... Dan ſah auch ſchon, wie kranke Elephan- 
ten, ſich ruͤckwärts beugend, Kraͤuter gegen den Himmel 
fchleuberten, gleich als wollten fie Die Erde zu ihrer Für- 
Bitterin machen.“ 

Mag man die [eßtere ganz katholiſch Flingende 
Heußerung des Römer anfehen, wie man will — es 
kommt Darauf an, ob die Beobachtung ihre Richtigfeit hat, 
Die Sache wird als em Factum bingeftellt, und muß al? 
folches immerhin feinen Grund und Sinn haben. Sie 
feheint wenigftend ein Zeichen zu fein, daß das menfchen- 
ähnliche Thier Die Ahneng unb Rorftellung einer höheren 
Macht habe und ſich in feiner Roth an Diefe wende. 

3. 

Auch an Affen, Gazellen, Ziegen ſollen nach den Berich⸗ 
ten der Alten Spuren vom einem Beftirn - und Lichidienft 
bemerklich fein. „Die geichwänzten Affenarten,” jagt Pli⸗ 
ntus VII, 80., „ſind bei abnchmendem Monde traurig 
md verehren ben Memmond durch Inflige Sprünge. Vor 


der Berfinfterung der Geftirne fürchten fich auch Die übrigen 
vierfüßigen Thiere.” Der Aufgang des Mondes wurde 
von den Aegyptiern Durch den Cynocephalus bezeichnet, wie 
er jtehend die Hände zum Himmel erhebt. 

Auch der Sirius ſoll nad) der Meinung der. Alten = 
einige Thiere Eindruck machen und fie ſogar zu einer Art 
von Verehrung anregen. Sp jagt Plutarch de sol. an.: 
„Die Libyer lachen über die Hegyptier, welche verfichern, 
daß Die Gazelle an dem Tage und zu der Stunde, da der 
Sirius aufgeht, ein Gefchrei hören laſſe. Denn fie be 
haupten, daß bei ihnen alle Ziegen zufammen, wenn diejer 
Stern mit der Sonne aufgeht, ich genau nad) der Gegend 
wenden und nach Oſten binfehen.” Plinius, Natur 
geſchichte II, 40., fpricht von dem auf der ganzen Erde ge- 
fühlten Einfluffe des Hundsſternes. „Wenn er erfcheint, 
brauft das Meer auf, der Wein gährt im Seller und die 
Sünpfe tommen in Bewegung. in wildes Thier, wel- 
ches die Aegyptier Oryx nennen, ftellt fich ihm nad) ihrer 
Behauptung bei feinem Aufgange gegenüber , betrachtet 
ihn und verehrt ihn gleichlam Durch Nießen.” So auch 
Aelian VII, 8.: „Die Aegyptier behaupten, wie ich höre, 
Daß der Drug den Aufgang des Sirius zuerft gewahre und 
ihn Durch Nießen bezeuge. Auch Die Libyer behaupten mit 
vielem Nachdruck, daß die Biegen bei ihnen daſſelbe 
wüßten.” 

4. 
Weiter läßt ſich über den in Rede ſtehenden Gegenſtand 
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aus dem Bereiche religionsgefchichtlicher Vorftellungen und 
zoologiſcher Beobachtungen Folgendes anführen. 

Dem Storch wird von den Arabern ), dem Kranich 
von den Kalmüden und Mongolen Religion zugejchrieben, 
Den letzteren haben wir ſchon oben als einen ſehr ausge⸗ 
zeichneten Vogel bejchrieben. „Er wird,” fagt Ofen, 
„bei Den Kalmuͤcken und Mongolen für heilig gehalten. Er 
fol mit ausgefpannten Flügeln das Neft hüten; Den 
nahenden Meenfchen mit dem Kopfe und Die aufgehende 
Sonne mit feiner volltönigen Stimme im 
allgemeinen Chore begrüßen?). 

„Ein genauer Beobachter” theilt über den Staar Fol⸗ 
gende mit. Schon vor Sonnenaufgang nimmt er leiſe 
und zart fingend einen Platz ein, von wo erbte erften Strab- 
len der aufgehenden Sonne begrüßen kann. Erſcheint die⸗ 
ſelbe, fo Täßt er fich Iauter und eifriger vernehmen und be- 
gleitet fein Quodlibet mit den ausbrudvollften Körperbe- 
wegungen. Oft hebt er bei zitternden Flügeln den Kopf, 
als nähme er himmlische Gaben inbrünftig dankend in Em⸗ 
pfang, ober er breitet die Flügel in gebogener Weije aus, 
als wenn er einen laͤngſt erwarteten Fremd aus der Ferne 
innigft umarmen wollte, oder er ftredit während des Singens 
ben Kopf nach vorn, ald gelte es einer wichtigen Demon- 


1) Friedreich, Symbol. und Mythol. der Natur ©. 582. 
Hiernach fol er fogar eine Art von Gebet verrichten. 
2) Dfen VII Abth. I. ©. 549. Sceitlin Tpierfeelen- 


tunde II. ©. 74. - 
Daumer, Aus bee Manfarde. 1. 18 
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firation ). Iſt dieſe Beſchreibung wahr, fo kann dieſem 
Vogel eine Art von Licht- und Sonnencultus nicht abge⸗ 
fprochen werden. 

Auch die Eidechſe liebt Das Licht; fie kommt, wenn bie 
Sonne ſcheint, aus Ihrem Schlupfwinkel hervor und läßt 
ſich von ihr beſtrahlen; weßhalb fie bet Heiden und Chriſten 
zu einem ſymboliſchen Lichtthier geworden. Als ſolches 
wurbe fie Dem Apollo zugetheilt; ein Weifſſagergeſchlecht in 
Sieilien, das auf Apollo zurüdgeführt wurde, nannte ſich 
wach ihr, eö waren Die Galesten, von yarsuın., Gibechfe, 
Die Perſer machen fie zur Sonnenanbeterin. Auch 
in der chriſtlichen Symbolik ſpielt fie ihre Wolle. An meh⸗ 
reren kirchlichen Geraͤthſchaften, an Leuchtern, auf Weih⸗ 
vauchgefäßen, Treppengelaͤndern, Grabdenkmalen find Gi⸗ 
dechſen angebracht; ein altchriſtliches Monument zeigt eine 
ſelche in der Hand eines Genius, und Raphael hat ſie 
auf einem die heilige Familie darſtellenden Bilde der Ma⸗ 
donna Beigefellt ”). 

„Die Fliegen fuchen in den Häufern immer das Licht, 
das Perzenlicht, die Helle der Fenſter oder doch bie Weiße 
ber Dede. Andere Arten ſchwirren bei Tage buſtig im 


1) Illuſtrirtes Familienjournal Bd. XL Nr. 283. ©. 271. 

2) Hammer in den Wiener Jahrbüchern XVII. ©. 31. 
Kugler, Handbl. der Gefchichte der Malerei, Berlin 1837. L 
©. 248. Madonna della Jacertola; vierge au lezard. Frie d- 
reich ©. 599. 
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Sonnenſchein; noch andere tanzen am Abend im Sonnen⸗ 
gold luſtig in großen Schwärmen herum.“ Die uferhaften 
Eintagsfliegen, die am Abend nach Sonnenuntergang aus 
der Puppe kommen, und die eine Nacht leben und ſchon 
am Morgen tobt am Ufer liegen, ſtroͤmen alle dem zu 
findenden Kerzenlichte zu und drehen fich leuchtend um das⸗ 
felbe herum. „Der lebendige Kreis ift Dann lauter Licht,“ 
fagt Scheitlin. „Stellt man mehrere Lichter um den 
Tiſch, fo Bilden ſich mehrere wimmelnde Kreife, eigentliche 
Sphärentänze Woher dieſe Entzücdung in ber Nähe des 
Lichtes? Wozu? — Syn der Ratur iſt Alles bedeutungs- 
voll, das Kleinfte tft auch Das Größte, das Geringfügigſte 
zugleich das Wichtigſte.“ Bon den Schmetterlingen fagt 
Ebenderſelbe: „Die einen find rechte Sonnenkinder umb 
ſchweben am fixahlenden,, brennenden Mittag im hellften 
&lanze gar wunderſam. Berbirgt fich bie Sonne, jo nimmt. 
ihr Flug ab; geht fie unter, fo verſchwinden fie augen- 
blicklich. Auch die Dämmerungs- und Nachwögel lieben 
Das Licht; fie kommen zu den Laternen. Mit Licht fängt 
man fie; fie Eommen auch in Die Wohnungen und blenden 
fich am Kerzenlicht.“ Es iſt beſonders dies auffallend, daß 
ſich dergleichen in Licht und Flamme verliebte Thiere nicht 
durch die bereits empfundene verderbliche Natur des Feuers 
abhalten laſſen, fich aufs Neue hineinzuſtuͤrzen, bis fie 
nicht mehr emporfliegen fönnen Sie fcheinen von ber 
glängenben Grjepeinung wie bezanbert um» berauſcht zu 
ſein und in dem fchmerzlichen Tode, Den fie fich bereiten, 
18 * 
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eine Art von Wolluft zu empfinden. Man fann die Sache 
freilich auch jo betrachten, daß dieſe Thiere in der Flamme 
des Rerzenlichtes eine Oeffnung, ein Loch ſehen, durch wel- 
ches hindurch zu kommen ift, um in ein ausgedehntes ſtrah— 
lendes Lichtreich zu gelangen. Immer aber bleibt der Trieb, 
die Sehnfucht nach dem Lichte, ſelbſt wenn ed die Naturbe- 
ftimmung diefer Weſen ift, in Dämmerung und Nacht zu 
leben, So lichtfüchtig find befanntlich auch Eulen und "le: 
dermäufe. Was die Erfteren betrifft, fo ift beſonders Der 
Steinfauz (Leichenvogel, Todtenvogel, Käuzchen, Strix 
noctua) zu nennen. Er fliegt erleuchteten Zimmern, na- 
mentlich den Die ganze Nacht Durch erbellten Krankenſtuben 
zu, was ihm, zumal in Verbindung mit feinem, wie „komm 
mit!” lautenden Rufe jo ſchrecklich und verhaßt gemacht hat. 
Eduard Pöppig erzählt von den peruantjchen Fleder⸗ 
mäufen, die, wo fie haufen, Niemand erlauben, bei einer 
brennenden Kerze zu arbeiten, indem fie gegen Diejelbe jo 
lange fliegen, bi8 man ihnen das Feld räumt. Es ift ohne 
Zweifel ganz nım diefelbe Urfache, wie beim Schmetterling 
und bei der Müde, was auch dieſe Thiere dem Scheine zu- 
treibt; es ftehen alle dieſe Phänomene im einleuchtendften 
Bufammenhange mit einander. 

Andere Thiere haben den räthjelhaften Trieb, fich 
glänzende Gegenftände anzueignen , indem fie dergleichen 
entwenden und dadurch, wenn es werthuolle Sachen find, 
zuweilen Dienfchen in den Verdacht des Diebftahles bringen, 
Die ftehlenden Raben , die diebijchen Elftern Fennt Jeder⸗ 
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mann. Beurtheilen aber läßt fich Die Sache vom menſch⸗ 
lichen Standpunkte aus nicht fo leicht, weil dieſe Vögel 
von den entwendeten Gegenftänden feinen Gebrauch machen 
fönnen. Es ift der reine Sinn für Licht, Glanz, Teuer, 
der in ihnen waltet. Nicht bloß Gold und Silber, auch 
Glas und glühende Kohlen werden fortgefchleppt. Pli— 
nius in feiner Naturgefchichte X, 17. fpricht von Vögeln, 
welche von Opferheerden ober Altären Kohlen forttragen. 
Die Bergdohle, Corvus pyrrhocorax, zteht oft den 
brennenden Docht aus den Lampen und verjchludt eben fo 
des Winters Fleine Gluthen aus dem Kamin, ohne daß es 
ihr im ©eringften ſchadet. So oft fie ein Kohlenbeden 
wahrnimmt, fucht fie ein Stüd Papier, einen Lumpen oder 
einen Splitter, wirft Diefe Dinge hinein und ftellt fich dann 
davor, um die Wirkung zu beobachten. Man vermuthet, 
daß fie der brandftiftende Vogel, avis incendiaria, der 
Alten jei‘). 
5. 

Menn das Thier wirklich eine Anlage zur Religion 
bat, jo tft e8 natürlich, Daß fich Dies vor Allem im Ver: 
hältniffe zu Lit, Stern, Sonne, Glutb und 
Glanz offenbart. So viel ift gewiß, baß fich In manchen 
Thieren ein ausgezeichneter, ja leidenfchaftlicher Lichtfinn 
und Trieb zum Lichte offenbart. inige lieben und juchen 
es wenigftens; einige tanzen darin, wie die Müden im 


1) Oken, Naturgefhichte, Vögel, S. 349 f. 
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Sonnenſchein; einige umfreijen e8 phantaftiich , wie jene 
Eintagsfliegen das Kerzenlicht; einige flürzen fich hart- 
nädig in die Flamme deſſelben, bi3 fie verbrannt find; 
einige zeigen eine auffallende Begierde , ſich glühende und 
glänzende Dinge anzueignen , verjchleppen , ja verjchluden 
dergleichen, jchüren das Feuer und ergößen fid) daran. 
Eine gemein verftändige Art, diefe Dinge zu fallen und zu 
erflären,, dürfte nicht ausreichen. Ich jehe in all dem 
etwas Thierreligiöjes , wenigſtens einen Anfang dazu, ein 
Suchen, eine Sehnfucht nach etwas Höheren, Das fich der 
Thierfeele in der prachtuolliten aller Naturerfcheinungen 
Darzuftellen pflegt *); eine Art von Licht-, Stern- und 
Feuerbienft, wie er fich bei heidniſchen Völkern findet. 
Das Thier tft alſo, wenn ich recht jehe, auch in dieſem, 
dem religiöjen Gebiete, vom Menfchlichen nicht jo völlig 
ausgeſchloſſen, ald man ſich vorzuftellen pflegt. Es ftebt, 
was Die nachgewiejenen Phänomene betrifft, doch immer 
Schon auf der Stufe des Naturdiener3, Naturvergötterers. 
Ya, es gibt noch höhere Stufen. Beachten wir den 
Hund! Bei dieſem geht die Thierfeele über den Naturcult 
entiehieden hinaus, Der Hund iſt nicht mehr Ticht-, Stem- 
und Reuerbiener, wie es ſelbſt noch Der jo huchftehende Elephant 


Doch dem Zewr ift fein Element vergleichbar 
Weder an Allmacht 
Noch an Reiz für’d Auge.“ 
Platen in dem Gedichte: „Der Veſuv im December 1830,” 


/ 
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iſt; er ſucht Das Antlitz des Menſchen; das tft fein Licht 
und Stern, nach welchen er fich felbit nuch fterbend hin⸗ 
betvegt '). Der Grund liegt in einer Art von Spiritua⸗ 
lismus, wie er dieſem Thiere vor allen anderen eigen ift. 
Der Hund bat nur Sinn und Reipect vor dem Geiſt und 
vor dem, was ihm dieſen zur Anfchauumg bringt; er fieht, 
erfennt, verehrt, liebt das von ihm begehrte und gejuchte 
Höhere mır in der erhabenen, den Geiſt repräfentirenden 
Menfchengeftalt. Das Uebrige impontrt ihm nicht; Die 
Natur ift ihm Natur, nicht? Weiteres; an der Sonne 
wärmt er fih, den Mond bellt er an, der tft ihm 
ſogar ärgerlich und widerwärtig. — Ob es noch höher 
hinauf gehe? Es fcheint nicht ganz an bejahenden Spuren 
zu fehlen. Daß der Schwan einen Sterbegejang anftimmt, 
{ft Feine Fabel; es ift der wilde oder Singſchwan, der 
noch vor dem Tode feine Stimme ertönen läßt”). Etwas 


1) „Der Hund,” fagt Scheitlin, „firbt nicht gern allein. 
Der Pudel merkt die Ankunft des Todes. Er legt fih erfranft 
zu feinem Herrn hin und fügt fi willig in Alles. Ein brauner 
Pudel kroch, To oft er die Annäherung der Gichter bemerkte, zu 
feinem Herrn am Pulte und legte fihd ihm zu Füßen. Als er 
die Nähe des Todes fühlte, kroch er von. feinem guten Lager 
durch's Zimmer in gerader Richtung zum Bette des Herrn auf 
dem Bauche bin und gab unterwegs den Geift auf.” 

2) Dien Bdo. VII. Abth. I. Stuttg. 1837. „Es if nicht 
ungegründet, was die alten Dichter fagen, daß diefe Vögel noch 
vor dem Tode ihre wie eine Silberglode tönende Stimme hören 
laſſen.“ 
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Faͤlle berichtet, wo es ſich Darüber zu freuen und afjo ein 
Bewußtſein ber Erhohung zu haben ſcheint, Die dieſem Mar 
chen im Tobe zu Theile wird. So uffenbart uns auch Das 
Thier ein Jenſeits, ein künftige Sein, einen Zufammen- 
hang des Dienfchen und feiner ſelbſt mit einer Höheren Welt 
und einen Uebergang in diefelbe, Doch wie dem auch fein 
möge, einige Ahnungen und Regumgen, Die ein Analogon 
deflen darftellen, was wis Religion nemmen, dürften dem 
Thiere im Allgemeinen nicht ganz abzufprechen fein, Und 
ſollte es für ſich ſelbſt auch nur gu einer Art von ichtenliss, 
wie ihn jo viele Nachrichten und Thatfachen bezeugen, za 
gelangen im Stande jein — daß es wenigſtens durch Ver⸗ 
mittelung des Menſchen, in Folge eines fyumpathetifchen, 
magnetiſchen, magijchen Verhältniffes, in welches fich der: 
jelbe zu ihm jegt, auch zu einer gewiſſen Erfenntnik und 
Anerkennung des vom Menfchen verehrten Göttlichen und 
Heiligen gebracht und fo jelbft in den chriftlichen Cultus 
bineingezogen und zur Theilnahme an bemfelben gebracht 
werben koͤnne, das tft ein aus ber Gefdhichte der Heiligen, 
wenn man bad Zengniß derfelben nicht gänzlich zuruͤckweifen 
will, vielfach refulttrender Sag. Dahin gehören gan vor⸗ 
züglich die Experimente, welche der größte und fieffle 
aller Thierpſychologen und Thierbändiger , der heilige 
Franz von Affifi angeftellt hat. 
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Shriftian Brentano bat ein Bild von Rom gelies 
fert, wie fi) ihm daffelbe im Jahre 1825 Darftellte. Mit 
großem Vergnügen las ich hier, was er über Die römijche 
Thierwelt und ihr Verhältniß zu der dortigen Bevölferung 
berichtet. So fehreibt er in einem Briefe: „Während die 
ungeheuere Zahl von Paläften Erftaunen erregt und eine 
Menge Caroſſen den Brunf und Laͤrm der vornehmen Welt 
darftellt,, findet man in den Seitenftraßen und ruhigeren 
Plaͤtzen ganze Heerben weißer, langhaariger Biegen, Die an 
bie Erde gelagert, ihre Mittagsruhe halten und dad mit 
einem Frieden und einer Vertraulichkeit, als koͤnne unter dem 
Krummftabe des oberften Hirten der Chriftenheit auch ihnen 
fein Leid widerfahren. Auch in ber Nacht findet man dieſe 
lieblich⸗zierlichen Thiere; man geht in der Einſamkeit einer 
ipäten Heimfehr mitten durch fie hindurch, ohne daß fie fich 
un Mindeſten ſchrecken ober ftören lafſen.“ ‘Den römifchen 
Pferden wird ein großes Xob ertheilt; obgleich es faſt lauter 
Hengite jeien, jo kaͤme Doch bei all dem Gebränge, Das zu 
Rom Statt finde, namentlich was die öffentlichen Kirchen⸗ 
functionen, Carneval, Vferberennen, Garofjenfahren mitten 
unter den Fußgängern betrifft, äußerft jelten ein Unglück, 
eine Beichädigung vor. Die Thiere überhaupt, wie nament- 
lic) die Hunde, Katzen, Hühner, Tauben, die aufden Straßen 
und in den Gemächern der geringeren Volksklaſſen alleror⸗ 
ten gefunden würben, feien von einer Zahınheit, Die ihnen 
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in unſeren Klimaten ſonſt bei Weitem nicht eigen ſei. Be 
ſonderes Intereſſe erregt der Bericht über die ſogenannten 
„Freiherren Roms,“ wie nämlid die daſelbſt ſich 
herumtreibenden herrentofen Hunde und Pferde heißen. Es 
. gibt eine Menge von Hunden der Art, Die fich nicht nur von 
bem nähren, was fie auf der Straße finden, ſondern auch 
in die Trattorien einkehren, die ihnen trefflich befannt find. 
„Siner von ihnen ift in diefem Fach ein folcher Virtuos, 
daß er ſich in einer Trattorie, die eine halbe Stunde vor 
ber Stadt liegt und in welcher nur Sonntags bewirthet 
wird, jedesmal an Diefem Tage und nur an Diefem einfindet, 
um dann feinen Theil zu bekommen.“ Diefer Hund weiß 
alſo genau, wann es Sonntag ift. „Andere gejellen ſich zu 
Peittage irgend einem Fremden zu, von dem fie vermuthen, 
daß er zu Tifche gehe, machen ihm mit Springen und We 
beln ihre thierifchen Honneurs, empfangen, wenn es ihnen 
glüdt, mitgenommen und tractirt zu werden, ihre Portion 
und nehmen hierauf dankbar wieder Abfchied. Geht ein 
Edict aus, daß die Hunde, um nicht getödtet zu werden, 
Halsbänder haben müflen, fo fieht man alsbald alle dieſe 
fogenannten Freiherrn mit einem ledernen Riemen bekleidet, 
den ihnen das Mitleid unbekannter Freunde und Beſchuͤßer 
zugewendet hat. Des Nachts fehlafen fie auf der Strafe. 
Von einem wüthenden Hunde wird wunderſelten gehört. 
Wie diefe Hunde, jo wandeln, was noch jeltfamer ift, auch 
einige Pferde als „Sreiherrn“ umher. Ste nähren fh 
von weggeworfenem Kraut und Blumenkohl, die an gewifle 
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eigens dazu privelegirte Straßenecken ausgefchüttet iver- 
ben und den Namen iinmondezzajo führen. Weiter ſchreibt 
Brentano: „Wie fchön, groß, liebenswürdig, ohne alles 
Falſch hier Die Katzen find, kann ich Dir nicht fagen ; mehrere 
geſchworene Katzenfeinde find in Rom mit dieſem andenwvärts 
jo übelberufenem Geſchlechte ausgejöhnt worden. Sie 
find bier aber aud) jehr beliebt, und es wird für ihre Er- 
nährung auf eine eigene Art Sorge getragen. Es gehen 
nämlich alle Tage eigene Männer durch die Straßen, bei 
welchen dieſe Thiere, was Die Koft betrifft, abonnirt find. 
Sie tragen auf einer langen Stange Fleiſch. Auf einen 
Pfiff fieht man aus allen Häufern die Koftgänger hervor: 
fommen und mit vielem Schmeicheln und Schnurren ihre 
Portion in Empfang nehmen.” Endlich ift auch von den 
römischen Tauben Die Rede. „Sie fpazieren allerwärts 
auf den Straßen umher, gehen einem kaum aus dem Wege 
und laſſen fich ohne Angft mit den Händen greifen.” Eben 
jo verhält es fich mit anderem Geflügel. 

Wie es in diefen Beziehungen gegenwärtig fteht, ift mir 
unbefannt. &3 hat ſich ſeitdem viel zugetragen, was in fo 
barmlofe und friedliche Verhältniffe ftörend eingegriffen 
haben muß. Jedenfalls ift Die beſchriebene Erſcheinung 
in hohem Grade merfwürdig und intereffant, indem es den 
Anſchein hat, als folle unter der friedlichen Obhut des chrift- 
lichen Oberpriefters der zwifchen Menfch und Natur einge- 
tretene feindjelige Bruch ſchwinden und fich namentlich ein 
ganz neues Verhältnig zwiſchen Menſch und Thier geftalten. 





Brentano felbft äußert bereit3, Die Sache fei vielleicht 
fo bedeutungslos nicht, ala fie feheinen möchte, „denn auch 
die Creatur folle befreit werden von der Knechtſchaft der 
Vergänglichkeit und zur Freiheit und Herrlichkeit der Kinder 
Gottes gelangen.” Römer. 8, 21. Jet erfcheint die Kirche 
noch als etwas Beſonderes, im Gegenjab zu den übrigen 
Formen und Sphären des Dafeind und felbft im Kampfe 
mit einer fich feindlich zu ihr verhaltenden Menſchenwelt 
und Shriftenheit. Sie repräfentirt die künftige Welt, die 
neue, höhere, Die in der alten verborbenen und vergehenden 
entftehen joll und mitten in derſelben unter der Geſtalt der 
Kicche ihr vorläuflges Dafein bat. Einft, wenn diefe kinfs 
tige Weltordnung zu ihrem vollkommenen ‘Durchbruch und 
ihrer abjolnten Wahrheit und Vollendung gelangt und ale 
Gegenſatz und Widerſpruch aufgehoben fein wird, dann 
wird Alles Kirche fein und auch die nach des Apofteld 
Ausſpruch ihrer Erldſung und Verherrlichung entgegen | 
gehende Natur wird dazu gehören; daher denn auch chen 
jene naturfreundlichen Heiligen Alles, auch namentlich die 
thieriſche Schöpfung, für Die Kirche in Anſpruch zu nehmen 
begannen, damit diefe in vollkommenftem Sinne des 
Wortes katholiſch, d. h. allgemein fei. 





Shiller's „Alpenjäger“ 


uud 
deiien Berwandtichaft in fatholifcher Denkart und 
Ueberlieferung. - 


Dlöplih aus der Bergedfpalte 
Tritt der Geiſt, bee Bergesalte. 


Und mit ſeinen Goͤtterhaͤnden 
Schüßzt er das gequälte Thler. 





Was fi) in dem bekannten Bebichte Schiller's in 
einem herrlichen, bedeutungsvollen, aber phantaftifchen und 
auf hiſtoriſche Wahrheit keinen Anfpruch machenden Deythus 
darftellt, Diefer unerwartet wunderbare Schuß, den eine 
höhere Macht dem verfolgten und geängfteten Thiere ge- 
währt, das kommt auch öfters in den Tatholifchen Legenden 
vor, aber in einer Weiſe, die, wenn auch vom Unglauben, 
wie Alles der Art, fpröde zurückgewieſen und als reine 
Dichtung behandelt, doch wenigftens eine hiftorifche Form 
und örtliche Beftimmtheit in ben Ueberlieferungen des 
Volkes und den Darftellungen des Cultus hat. ch habe 
meinem Marienbüchlein zwei hieher gehörige Legenden ein- 
verleibt, Die eine ift Die Stiftungslegende der Wallfahrts- 
kirche Rehberg bei Beratzhauſen; ein Graf von 
Ehrenberg verfolgt mit feinen Hunden ein Rkh, Das 
feine Zuflucht zu einem Baume nimmt, auf welchen ein 
Marienbild angebracht. Dem Reh wird das Leben ge- 
ſchenkt, und an dem. Orte eine Kirche gebaut, an deren 
Dede die Gefchichte abgemalt iſt ). Wehnlicher Art iſt es, 


1) v. Reiſach, Beſchreibung bes Herzogtums Neuberg. 
S. 142. Schöppner's Sagenbuch der baterifhen Lande L 


©. 482. Marianifche Legenden und Gedichte, Münfter 1859. ©. 50. 
Daumer, Aus ber Manfarbe. 11. 19 
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wenn ſich bei einer Jagd zu Tungenthal, die ein Herr 
v. Limburg hält, ein Häschen in eine Kirche zu einem 


Marienbild flüchtet, die nachfolgenden Hunde davor ftehen 


bleiben und dem Thiere Nicht? zu Leide thun, das Dann 
ebenfalld begnabigt wird. Die Scene ift bier ebenfalls 
abgemalt ). Auch zu anderen Heiligthümern jollen ſich 
gejagte Thiere gerettet haben, wie in folgender Tradition 
und Sage der Fall. Ein großer Bär flüchtete bei einer 
Jagd Karls des Großen zu dem Grabe der heil, 
Gudula und betrug fich fo harmlos und zutraulich, Daß 
er den Nonnen fehmeichelte, ihnen die Füße ledte und ſich 
gleichjam zu ihrem ‘Dienfte anbot”). ‘Der Kaifer befahl, 
daß man ihn im Kloſter behalte und pflege „zum Dienfte 
der heil. Magd, die ihn bewahrt Hatte.” Und fo bat das 
gewaltige Thier lange im Klofter gewohnt und fich Jo zahm 
beiviefen, wie ein Lamm’). Die Thiere nehmen ihre Zur 
flucht auch wohl zu einem lebenden Heiligen. So flieht 
ein verfolgtes Wildfchwein in des Abtes Deicola Zelle 
und läßt fich zu feinen Füßen nieder; die Jäger kommen, 
ftaunen und achten das Ay‘). Der heil. Hum bert 


1) Erufins, ſchwäbiſche Chronik J. S. 285 f. Ernf 
Meier, Sagen S. 342. Marian. Legenden ımb Gedichte 
S. 77 ff. 

2) Rambed, heiliges Benedictinerjahr I. ©. 33. 

3) Wolf, deutihe Mähren und Sagen. Leipz. 1845. 
S. 338. 

4) Rambeda.a. O. ©. 8. 
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legt, bei einem Klofterkau beichäftigt, feinen Mantel ab; 
ein gejagter Strich Läßt fich Darauf nieder; Die Hunde find 
gebannt und laſſen ihn unverleßt, fo fehr fie von den 
Jaͤgern angetrieben werben '), Wölfe verfolgen eine 
Hirſchkuh bis in Die Nähe einer Waldkirche des Abtes 
gaunomar; fie laffen auf fein Gebot von ihrer Beute 
ab und Fehren in ihre Wildniß zuruͤck?). „Oft kommt ber 
Fall mit Hunden vor, die ein Wild verfolgen, dabei in die 
Nähe eines Heiligen kommen, von diefem zum Stehen 
gebracht werden und von feinem Bufpruch und Anreiz der 
Jaͤger wieder aufgetrieben werden können ’).” So Spielen 
bier Marienbilder und Heilige die Rolle des Schiller’fchen 
„Bergesalten.“ Dean müßte hiebei wenigftens das huma⸗ 
miftiiche und poetische Moment achten, das auch Dann in 
feinem Werthe bleibt, wenn bie Thatfachen erfunden fein 
jollten. Diefe Erzählungen aber haben nicht ben Charakter 
von bloßen Kabeln und Märchen; fie greifen zu tief in's 
thierpſychologiſche Zach ein und Berühren fich zu nahe mit 
Thatſachen und Grfahrungen, Die ganz außerhalb bes 
firchlichen Kreiſes liegen, So heißt es in Wegener’s 
Leben der Thiere: „Die wilden, wie bie zahmen Thiere 
nehmen die Hülfe der Menfchen an, oder ſuchen Schuß bei 
ihnen, wenn fie in Gefahr find,” Es wirb Dann ber Ge⸗ 





1) Daſelbſt S. 451. 
2) Görres, Myſtik II. S. 232. 
3) Dafelb ©. 233. 
19 * 
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ſchichte vom Androclus und ſeinem Löwen und der ähn- 
lichen von dem Ritter de la Troue gedacht. „Ich halte 
dieſe Geſchichten für wahr und moöglich. Denn als ich in 
der Schule war, faß ich einmal unweit eined Fenſters und 
arbeitete; da hörte ich ein Doblengefchrei, achtete aber 
nicht Darauf. Gleich darauf Elopfte ed von außen an das 
Fenfter an und ich ſah einen dicht an daſſelbe gedruͤckten 
Staar, der von Dohlen verfolgt wurde und mit Dem 
Schnabel an’3 Fenſter pochte. Er ließ fich ruhig von mir 
greifen und wurde ganz zahm. So ift auch meinem Vater 
einmal, als er auf dem Felde fpazieren ging, eine von 
einem Raubvogel verfolgte Lerche in die Weftentafche-ge- 
flogen und der fie verfolgende Räuber in der Heftigfeit fei- 
nes Stoßes zwijchen feine Füße geftürzt.” So bemerkt 
ah Scheitlin‘): „Fliegende Filche fahren in’s Schiff 
zu den Menfchen über Bord, wenn fie im Waſſer verfolgt 
werden; Wachteln und Sturmvögel wollen ſich bei ihm 
der Naturfraft entziehen; Sperlinge flüchten ſich vor Geier 
und Habicht in den Bufen des Menfchen, Hunde vor toben- 
den Rindern oder einem Mithunde zwiſchen die Füße ihres 
Herrn. Selbft diejenigen, Die ſich um den Menfchen nicht 
zu drehen fcheinen, find mit unfichtbaren Fäden an ihn 
gebunden. Sie müfjen in Gefahren ein rettendes Weſen 
in ihm jehen.” Nach einem altrömijchen Gedichte flüchtete 
fi) ein gejagter Hirſch zu dem Kaiſer und Die ihn verfol- 


1) Thierfeelentunde II. ©. 425. 
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genden Hunde blieben ehrfürchtig zurüd'). Bon griechi⸗ 
hen Heiligthümern lefen wir, daß nicht nur Menfchen, 
fondern auch Hunde und Wölfe Reſpect davor gehabt und 
daß fie verfolgten Thieren zum Aiyle gedient?). Die 
Sache ift in fo weit nichts Beſonderes, fondern von ganz 
allgemeiner Natur. Nur nimmt in der romantifchen Zeit 
und Welt die Sache einen höheren Charakter an, und die 
Thiere erkennen namentlich in den Heiligen ganz eigene, 
bejondere Menjchen, zu denen fie ein um fo größeres Ver- 
trauen haben; fie ahnen in ihnen ben fich vorläufig bereits 
in einzelnen, exceptionellen Individuen repräfentirenden 
Menſchen und Herrn einer künftigen Weltperiode, der auch 
ihnen Rettung und Grlöfung vom Uebel bringen, der auch 
fie in das höhere Element erheben wird, in welchem fie 
ſelbſt, dieſe Menſchen, Durch übermenfchliche Herablafjungen 
und Gnadenwerke erhoben worden find. 


1) Martial. de spectac. 33.: 
Concita veloces fugeret cum dama molossos 
Et varia obliquas necteret arte moras, 
Caesaris ante pedes supplex similisque roganti 
Constitit et praedam non tetigere canes. 
2) So bei Aelian, nat. an. XL, 6. u. 7. Pausan. VII, 
88. 6. 


Wie fi das Berhältniß des Menfchen 
zur Thierwelt beim Scillerfefte kund 
gegeben. 


Wollt ihe, ihn und eu zu ehren, 
@inem euerer ruhmeöhehren 
Senien ein Zeft begeh'n — 

Bitte, lernt ihn erſt verfteh'n ! 
Benn ihr thut, wovor ihm graufe, 
Wenn er es mit Augen ſchaute, 
Iſt's um euern Ruhm geſcheh'n. 


1. 

Bei dem Frankfurter Schillerfeſt am 10. Nov, 1859 
bewegte ſich Durch die Straßen ein auch von mir gejehener 
Feſtzug, wo fämmtliche Gewerbe ihre Repräfentationen 
batten ; Darunter war auch ein mit auffälligftem Gepränge 
ausgeftatteter Metzgerzug, deſſen Pracht ımb Herrlichkeit 
in der Didaskalia vom 15. Nov. 1859 rühmend herbor- 
gehoben wird. Die Leute zogen mit blanfen Aexten und 
in grellrotben Saden auf, die auf ihr blutiges Handwerk 
beuteten. Auf einem fechsipännigen ſchweren Wagen war 
ein hoher Aufbau zu fehen, der wohl das Schlachthaus 
anzeigen jollte; er war mit gleichfam herausfchauenden 
Köpfen von Schladhtthieren, Fleiſchſtuͤcken, Beilen, Meſſern 
u, ſ. w. decorirt; oben auf ftand ein Lamm; an den vier 
Eden des Wagens ftellten vier Männer in blutrother 
Tracht verjchiedene Handwerfsthätigfeiten des Mebgerd 
mit den dazu dienenden Geräthichaften dar. ‘Der eine 
hadte an feinem Klotze, der andere jchnitt aus u. |. w. Es 
fehlte Nichts, als daß eine wirkliche Schlächterei öffentlich 
zum Beften gegeben wurde, wie fich Buchdrucker und 
Schriftgießer auf ihren Wagen in ihrem Gefchäfte wirklich 
bethätigten, Mögen dergleichen Graufamfeiten fo nöthig 
und unentbehrlich fein, al3 fie der Meinung und dem Ge⸗ 
ſchmacke der Menfchen nach find — die Schauftellung und 
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Jagd ald eine ars nequissima bezeichnet werbe '). Und 
die klaſſiſche Literatur der Deutfchen bat fich, wie in ande⸗ 
ren Beziehungen, jo auch hier wieder dem Katholicismus 
genähert und zwei der Schönften Gedichte von Göthe und 
Schiller verrathen dieſelbe Gefuͤhlsweiſe, die fich bei 
jenen frommen Männern des chriftlichen Alterthums Fund 
gegeben, der „Fiſcher“ von dem erfteren, und ber ſchon 
erwähnte „Alpenj ger” von dem lebteren, über ben 
wir im voranftehenben Aufſatze beſonders gehandelt. Da⸗ 
von aber willen die guten Deutſchen bis jeßt noch Nichts, 
ichimpfen über die Barbarei des Mittelalter8 und die aus 
ihr zurüdgebliebene Fatholifche Pfäfferei und Superftition, 
find ftolz auf ihre proteftantifchen Claſſiker und die von 
denjelben gejchaffene deutſche Culturhoͤhe und Geſchmacks⸗ 
bildung und feiern ihren Schiller mit — Jagden und 
Mebgerzügen ! 

1) Siche das angeführte Wert I. S. 291, wo fib noch 
andere fehr beachtenswerthe Bemerkungen finden. „Karl, der 
Stifter der Bluthochzeit, hatte feine Freude im Waſchen feiner 
Hände mit Thierblut gefunden.” Das Hatte ihm die 
Kirche gewiß niht gelehrt. „Die Jagd kann eine der 
gewaltigfien Leidenfchaften werden. Nichts geſchoſſen zu haben, 
macht verbrießlich. Der Prinz von Eonde ſchoß, als er zu Parts 
ohne Jagdbeute einritt, feine noch geladene Flinte auf einen 
Dachdecker ab, ber fofort vom Dache flürzte.” Man vergl. die 
Sagen vom wilden Jäger, der fein Theil Himmelreich verfagt, 
und von dem großen Jäger Nimrod, der dem Driente als 
ein Bottlofer und Empörer wider bie Gottheit gilt, 

— — 





Gedichte 


vorzüglich 
aud dem Bereiche der Franziscaner⸗Poeſie und Legende. 
Nebſt 
proſaiſchen Beilagen. 


So eblee Ginfalt Würde, laßt fie gelten! 
Bolt nit die Milde, dad Erbarmen fhelten! 
Dergleihen Menſchen geben eigne Bahnen — 
Wie hoch empor, verſuchet es zu ahnen! 

Ihr würdet allzu deutli offenbaren 

Durch euern Hohn, daß ihr Barbaren. 





Des heil. Franz non Aſſiſi Sonnengefang. 





Gepriefen feift du, Gott, 

In fämmtliher Ratur; 

Erfannt, gelicht, gelobt 

In jeder Ereatur, 

Bor Allem in der hohen Schwefter Sonne, 
Die uns gewährt die heitere Tageswonne! 
Schön if fie, herrlich in dem Weltenſaal, 
Iſt von dir ſelbſt ein Bild 

Und deinem Geiſtesſtrahl. 


Geprieſen feift du, höchſte Majeftät, 

Auch in dem Bruder Mond, der fill und mild 
Die Nacht erhellt, und in der Sterne Schaar, 
Der lieblichen, die du fo wunderbar 

Geformt, o Herr, und leuchtend ausgefät 

Am Firmament! Wem würde deine Macht 

Und deine Huld nicht auch in ihnen Har? — 


Es werde bir mein Preis, 

Mein freubiger, nicht minder auch gebracht, 
Weil du geſchaffen meine Schwefter Luft 
Und meinen Bruder Wind, 

Den kräftigen, und um ber Erde Kreis 
Gebreitet der Gewölke feuchten Duft, 
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Daß es fih all im Dienft des Ganzen übe, 
Wie es vonnöthen, heiter oder trübe, 
Wie dir's gefällig, ſtürmiſch oder Kind. 


Ich preife Dich auch in der Schwefter Flut! 
Rein ift fie von Natur 

Und keuſch und wunbdergut. 

Sie rinnet hin demüthig auf der Erbe, 

Sie labt den Menſchen und die burflige Heerbe; 
Sie fchafft, daß aus ber Flur, 

Der trodenen, ein Garten Gottes werde. 


Ich rühme dich auch in der Schwefter Glut, 
Denn groß ift ipre Kraft und ihre Macht. 

Die noch fo finftere Nacht 

Wird tageshell durch Ihre Flammenpracht. 

But iſt auch fie, wenn fie der Menſch in Hut 
Bedachtſam Hält, gebraucht zu gutem Zwede, 
Und nicht in ungezähmter Seele Wuth 

Ruchlos migbrauchet zum Bernichtungsfchrede. — 


Auch in der Mutter Erde fet gepriefen, 

Die fo geduldig jede Bürde trägt, 

An treuer Bruft 

So viele Kinder begt, 

So fleißig im Gebären Frucht gewährt 

Und das Lebendige näprt, 

Aus der fo taufendfach zu unferer Luft 
Duftreihe Kräuter und bunte Blumen fprießen. 





Set hoch gelobet in dem Menfhen au, 
Der, als bein acht Gefchöpf, 
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eich fromm und gut ermweifet, 
Wohlthaten übt und keine Seele kränkt, 
Der duldet, trägt, verzeiht, 

Sich jeder edlen Menfchlichleit befleißet, 
Zu welcher du den Keim 

In feine Bruft gefenft; | 
Der, wie es peiliger Seelen fhöner Brauch, 
In diefes Lebens peinlichen Beſchwerden 
Sich dir zu liebentflammtem Opfer weißt. 
Er wird von bir befchenft 

Mit ewig heller Ehrentrone werben. — 


Geprieſen feift du auf, 

Daß du mir fendeft meinen Bruder Tod, 
Der furchtbar ernft wohl dem Verruchten droßt, 
Doch lieblich if und Linde deinen Frommen! 
Beglüdt, wer ohne töbtliches Bergeh’n ') 
Hinfcheidet und in deinem Willen ruft! 

Kein hölliſch Grauen wird ihm nahe fommen; 
Sein harret ein gefegnet Auferfich’n. 


Wohlauf, ihr Menfchen, benebeit mit mir, 
Erpebet allgemein 

Den großen Gott, von welchem alles Sein 
Und alle Bonn’ in ihm und alle Zir, 
Die göttlich⸗ ücht und von Berberbung rein. 
Lobfinget ihm für Alles, was er ſchuf, 
Laut danket ihm für Alles, was er thut! 





1) Todſünde. 
Daumer, Aus ber Manfarde. II. 20 
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Zu bringen ihm der Liche heißen Joll, 

Zu dienen ihm der tiefen Demuth voll, 
Ob hoch und berrlih oder arm und Hein, 
IR unfer Aller feligfter Beruf. | 


Des heil. Franz von Affıfi Creaturenliebe. 





Der heilige Franziscus, 

Der engelgleiche Stifter 

Des Minoritenordens, 

Bar Allem hold und gut, 
Was Leben hat und Dafein, 
Umfaßte großen Geiftes 

Und himmlifchen Erbarmens 
Die ganze Schöpfung Gottes 
Mit feiner tiefen Anfchau, 
Mit feiner zarten Neigung 
Und heiligen Liebesglut. 
Geſtirne, Mond und Sonne, 
Baum, Blume, Buſch und Graswuchs 
Und regfamer Naturen 
Bielfältige Geftaltung — 
Als feine trauten Brüder, 
Als feine Lieben Schweftern 
Betrachtet' und begrüßt’ er 
Sie allefammt; es fühlte 
Sein weichgefchaffnes Herz 
Jedwede Luft mit ihnen 

Und jeden berben Schmerz. 
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Er pflegte holden Umgang, 
Er führete Geſpräche, 

So lieblich, als erbaulich, 
So würdig, ale vertraulich, 
Mit ipnen all; er forgte, 
Wenn ihnen ſelbſt zu fchwer 
Die Friſtung ihres Daſeins, 
Für Labung und für Rahrung ; 
Er übte Batertreue 

An ihnen allumher. 

Mit Honig und mit Weine, 
Wenn rauhe Fröſte drohten, 
Die fromme Biene nährt’ er; 
Die Krume feines Brobes 
Dem Bögelein, fobald ihm 
Die fommerliche Fülle 

Zu Ende ging, beſcheert' er; 
Beforglich aus dem Wege, 
Daß e8 der Wanderer 

Nicht gnadelos zermalme 
Mit feinem harten Yußtritt, 
Das arme Würmchen trug er; 
Selbſt das geringe, kleinſte, 
Berfchmäptefte der Wefen 
Bor Leiden und Berberben 
Zu fügen eifert er. 


Und auch von ihnen wieber, 


. Den fämmtlihen Geſchöpfen, 


Die er fo zärtlich lichte, 
20 * 
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Der hohe Mann, erfuhr er 
Die wunderſamſte Freundſchaft; 
Ihn zu beleidigen, 

Ihn zu verletzen, ſcheute 

Sich jegliches von ihnen; 

Sein Haupt war allen heilig; 
In höchſter Ehre ſtund, 

Als wär er aller Dinge 

Und Weſen Herr und Meiſter, 
Sein Wille, ſeine Weiſung 
Im ganzen Weltenrund. 

Es ſengte ſeinen Scheitel 

Der Sonne heißer Brand nicht; 
Der Regen, wenn er flürzte, 
Durchnäßte fein Gewand nicht; 
Die Gluthen und die Fluthen, 
Die aufgeregten Lüfte, 
Entfagten den Gewalten, 
Womit. fie fonften pflegen 

In ihrem Zorn zu fehalten - 
Ind machten an dem Milden 
Nur ihre Milde kund. 

So waren auch die Thiere 

Mit ihm in unerhörtem, 
Miraculofem Bund. 

Es folgte,. wie ein Lamm ihm, 
Der wilde Wolf; die Schlange, ' 
Die giftige, fie leckte 

Die überlaßne Hand ihm 
Und machte fie nicht wund; 
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Das ſcheue Reh, es nahte 

Sich ohne Furcht; die Vögel, 
Die fluchtgewohnten, feßten 

Eich ihm auf Hand und Schulter 
Und weilten hier in Frieden, 

Als wären ed Gezweige; 

Es fummte durch die Lüfte 

Mit ihrer Honigbeute 

Und brachte füße Speife 

Die Biene feinem Mund. 


Des heil. Franziscus Bogelpredigt. 





Durch die Kluren, durch die Wälder Hin, 
Manches Heilfam gute Wort dem Volke 
Kündigend mit: dem beredten Munde, 
Zog der liebe heilige Franziscus, 

Es begleiteten zwei überaus 

Fromme Brüder ihn, 

Angelus mit Namen und Maffäus. 
Bei Cannajo war ed und Bevagna, 
Da erblidte man ein grün Gehölz, 

Und darin ein Heer von Vögelein, 
Deren Menge nicht zu zählen war. 
Einige von ihnen hatten fich 

Auch gefeget auf das einfame 

Seldrevier. Das bunte, fröhliche, 

Leicht bewegte Wimmelvolk betrachten, 
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Hub der Heilige 

Zu den beiden Andern alfo an: 

„Harret bie auf meine Wiederkehr, 

Ich will gehen und ein Wörtlein dorten 
Mit den Bögeln, meinen Brüdern, ſprechen.“ 
Dann befihritt er das Gefild und ging 
Mitten in die Schaar hinein. Die Bögel, 
Welche faßen auf dem Grunde, blieben 
Unverfchüchtert allefammt, und jene, 
Welche rafleten auf dem Gezweine 

Oder flatterten in Bufch und Feld, 
Kamen näher und gefellten fich 

Zu den andern um Franziscug her } 
Diefes aber war es, was er ſprach: 
„Meine lieben Brüder, Vögelein! 

Großen Dank zu fagen habet ihr 

Euerem Schöpfer, denn vor allen andern 
Ereaturen hat er wonnige 

Gaben euch und herrliche befcheert. 

Daß ihr euch zu heben von der Erbe 

Und dahin zu ſchweben Teichtbewegt 

Durch die Luft im Stande, wie hienteden 
Sonſt kein anderes Geſchöpf vermag, 
Schuf er seinen leichten Körperbau, 
Schenkt' er euch ein raſches Flügelpaar. 
Und damit ihr euere Neſter bauet, 

Euere niedlichen, 

Die er euch zu fertigen gelehrt, 

Wies er euch die Berge, die Gefilde, 

Euch der Bäume grüne Wipfel an. 


— 31 — 


D wie gut hat er's gemeint mit euch! 

- Richt zu fpinnen, nicht zu nähen braucht ihr, 
Und Gewande fehlen dennoch nicht, 

Bunte, zierliche; ja nicht nur eines, 

: Mehrere dergleichen 

Wurden euch durch eueres Schöpfers Gute, 
Um damit zu wechfeln wunderfam. 

Afo if euch auch zu ſäen nicht, 

Roh zu ärndten nöthig; es ernährt 
Dennoch euch die Fülle feiner Hand. 

Und damit ihr auch der feuchten Labe 
Richt entbehrt, it Bach und Duelle nah. 
Stimmen auch verlieh er, um in Tönen 
Auszuflrömen der Gefühle Drang 

Und dadurch fogar 

Menſchliche Gehöre zu erfreu’n. 

D wie unvergleihlih hoch und groß 

Im Naturbereich if euer Rang! 

Nun wohlan, ihr meine lieben Brüder 
Bögelein, bewahret euch nur auch 

Bor der Sünde der Undankbarkeit! 

Habet euren Schöpfer für dies Alles 

Auch von Herzen lich und Iobet ihn 
Immerdar, den Gütigen, fo viel 

Und fo fehr nur immer möglich if!“ 

Wie der gute heilige Franzis eus 

Diefe Rede that, da öffneten 

Ihre Schnäbel, ſtreckten ihre Hälſe, 
Spreizten ihre Fittige die Vögel, 

Neigten auch ehrfürchtiglich die Köpfe, 
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Ließen fo mit allerlei Gebahren 
Merten, wie erbaut fie, wie ergößt 


Bon Franzisci frhöner Predigt waren. 


Und ber heilige Mann 

Freute fih mit ihnen, fchauete 

Mit Bewundrung ihre bunte Zier, 
Ihre Zraufichkeit und Achtſamkeit, 
Lobte Gott in ihnen und erbaute 

Sp fih auch hinwiederum an ihnen. 
Sene, die es angefeh'n mit Augen 
Dies Mirafel, dieſes Tiebliche, 
Haben es nachher mit treulichem, 
Unbezweifelt ächtem Wort berichtet, 
Wie ohn' alle Furcht die ſonſt ſo ſcheuen 
Thiere waren, haben es bezeugt, 

Wie umherging unter dem Gevögel 
St. Franziscus und es ſtreifete, 
Ohne daß es floh, mit dem Gewande; 
Alſo, daß es ſchien, es ſei der alte 
Süße Frieden Edens wieder da. 
Endlich über die geflügelte 

Schaar des heiligen Kreuzes 

Zeichen machend, gab er Urlaub ihr. 
Und die ſämmtliche ſoſort, ſie hob 

In die Lüfte ſich und ſtimmte laute 
Jubel an zu ihres großen Schöpfers 
Und des lieben Heiligen Ehr' und Lob. 


⸗ 
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Bes heil. Franziscus Qurteltauben. 


Eines Tags begegnete ber liebe 

St. Franziscus einem Zünglinge, 

Der mit einer Anzahl Heiner, zarter 
Zurteltäubehen Hin zu Markte ging, 

Um fie hier zum Kaufe barzubieten. 

Raſch bewegt zu innigem Erbarmen, 

Wie er pflag, der engelgleihe Mann, 
Sprach er alfo: „Handle nicht fo übel, 
Guter Süngling! Vögelein, wie dieſe, 

So der heiligen Schrift zu einem Bilde 
Frommer, unſchuldvoller Seelen dienen, 
Weihe fie fo blutigem Tode nicht; 

gicfere fie den Graufamen nicht aus, 

Die fie. morden; gib fie mir, ich flehe!“ 
Und der Züngling, welchem Gott das Herz 
Rührte, gab fie ihm. Der Heilige 

Rahm fie in den Schooß und koſete 
Traulich⸗hold mit felbigen und ſprach: 
„Allerlichfte, Kleine Zurteltäubrhen, 

: Meine vielgeliebten Schwefterlein ! 

Kommt anitzt mit mir! Ich will euch ſchützen 
Bor dem Tode, will euch Herberg geben, 
Daß ihr lebet und euch paart und mehrt, 
Wie es eueres Schöpfere WIM’ und Vorſchrift.“ 
Und er ging und macht’ ein Neft für fie 
Und fie wohnten drinnen, legten Eier, 
Brüteten im Angefiht Franzis ei 

Und der Brüder junge Täubchen aus, 
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Und beharrten froh und friedlich alfo 

An dem Ort, als wären fie daſelbſt 
Aufgenährt, und flogen nicht hinweg, 
Wenn der Heilige 

Seinen Segen nit und Urlaub gab. 

Zu dem wohlgefinnten Süngling aber, 

Der fie ihm gegeben, ſprach Franziscus 
Alfo: „Hochbegnadet und belohnt 

Wirſt du Sopn, — ich feh’s voraus im Geiſte — 
Für dies Opfer werben, dies dem Himmel 
Sehr gefällige, wirft 

Unferem edlen Orden angehören 

Und darin anmuthig und erbaulich 
Anferem Herren Jeſu Eprifio dienen.” 

Und fo wie er es verfündete, 

Sp geſchah's. Der gute Füngling trat 
Sn den Orden des feraphifchen 

Baters und erlangte hoher Tugend 

Lob darin und großer Heiligkeit. 


Ber heil. Martinus und die Zagdhunde. 





Der heilige Martinus fah 

Ein Jagen in den Feldern und ein Heßen. 
Ein armes Häschen wurde da 
So hart verfolgt; das ging ihm nah, 

Und er verbot den Hunden nachzuſetzen. 


Ste hörten ihn und ließen fich 
Befänftiget zu feinen Füßen nieder. 


— 35 — 
Da feufzt der Hellige: „Wunderlich! 
Mir folgen Beftien, doch nicht Menfchenbrüder.“ 


Fied der heil. Rofa von Tima an die Nachtigall. 


Wohlauf, geliebte Nachtigall, 
Beginne deinen füßen Hall! 

Aus tiefer Seele laß ihn zieh’n; 
Aus voller Kehle ſchmetter' ihn! 
Zu deines Schöpfers Epre fei’s! 
Ich aber finge meinen Preis 

Ihm, der zu meinem Seile flarb 
Und mir die Seligkeit erwarb. 

Es töne wechſelnd dein Gefang 
Und meiner Hymne Felerflang! 
So weih'n wir uns dem ſchönſten Amt 
“Und loben Gott, wir beidefammt. 





Bir thierfeeundlichen Heiligen der katholifchen Kirche. 


Seelen, fo wunderzart, 

Menfchen, fo engelömilde — 

Einer künftigen Art 

Goͤttliche Neugebilde 

Stellen fie wunderbar 

Mitten in der fürchterlichen Wilde 
Eiferner Gefchlerhter dar. s 
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Proſaiſche Beilagen. 
1. Zur Geſchichte des Sonnengefangs. 


Biefen Namen gab ihm der Heilige ſelbſt. Es war 
fein Wunſch, daß jeder feiner Brüder diefen Geſang au 
wendig lernen und jeden Tag wiederholen follte, und dem 
Bruder Pacificus, einem berühmten Dichter, trug er 
auf, ihn in Schöne Verfe zu bringen. Wir haben ihm hier 
eine Geftalt gegeben, wie fie der deutfchen Sprache und 
dem deutfchen Ohre angemeſſen fchien. Einige Tage, nad 
dem Sranziscus das Gedicht in feiner erften, minder 
vollftändigen Form verfaßt hatte, erhob fich zwifchen dem 
Biſchofe von Aſſiſi und der Obrigkeit der Stadt ein arger, 
feinbfeliger Streit, den der Heilige zu beendigen wuͤnſchte. 
Er fügte daher feinem Gefange die Worte Hinzu, welde 
die Tugenden der Sanftmuth und Verföhnlichkeit empfeh—⸗ 
len; dann ließ er ihn vor einer Verfammlung der ftreiten- 
den Parteien vortragen und brachte dadurch Rührung und 
Ausfähnung zumege. Die Worte, die ſich auf den Tod 
beziehen, fang Franziscus, als er ſich ſelbſt dem Tode 
näherte. 
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I. Aeußerungen kirchlicher Schriftfiecler über die 
Creaturenliebe des heiligen Tram von Aſſiſi. 


— — — 


1. 

Bor Allem wird ed zwedmäßig fein, folgende biblio- 
graphifche Notizen zu geben. Die erfte Lebensbeſchreibung 
des heil. Franzis cus iftdievon Thomas de Gelano, 
einem Freund und Jünger defjelben. ‘Derjelbe verfichert, daß 
er fich innerhalb der Grenzen der ftrengften Wahrheit hal- 
ten werde: Actus et vitam beatissimi patris nostri 


Francisci pia devotione, veritate semper praevia et 


magistra, seriatim cupio enarrare. Dann wurde ein 
Leben des heil. $ranziscus von dreien der erften Gefähr- 
ten deſſelben, Vita a tribus ipsius Sancti sociis, verfaßt,. 
von Leo, Angelo und Rufius, von welchen der eritere 
der Beichtvater und Geheimfchreiber des Heiligen geweſen 
war, Ferner ift das Werk des heil. Bonaventura zu 
nennen, der in feiner Kindheit von Fran ziscus wunder: 
bar geheilt worden war und ald General des ‚Ordens 
ſchrieb. Utpote qui per ipsius invocationem et merita 
in puerili aetate a mortis fancibus erutus, si praeconia 
laudis ejus tacuero, sceleris timeo argui ut ingratus. 
Ein ebenfalls fehr wichtiges und autoritätuolles Werk. 
Andere Literatur übergehe ich und nenne nur noch: La vie 
de Saint Francois par le P. Candide Chalippe. Paris 
1728. Dafjelbe Werk überjeßt von Carl B. Reiching. 
Regensburg 1855. Higtoire de Saint Frangois d’Assise 
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par Emile Chavın de Malan. Deuxieme Edition, Paris 
1845. Aus dem Franzöfifchen. München 1844. Goͤrres, 
der heil. Franziscus von Affifi, ein Troubabour. Straß— 
burg 1828. Ozanam's, Profeilord der Literatur in 
Paris, befanntes Werl: Les poetes Franciscains en 
Italie en treizieme siecle. Paris 1852. Italiens Fran- 
ziscaner⸗Dichter im breizehnten Jahrhundert von Oza⸗ 
nam, deutfch mit Zufäben. Meünfter 1853. Eduard 
Vogt, der heil. Kranz von Aſſiſt, ein hiſtoriſcher Ber: 
ſuch. Tübingen 1840. Ada Gräfin Hahn-Hahn, 
die Liebhaber Des Kreuzes, Mainz 1852. Sn Dielen 
Büchern nım kommen bie Stellen vor, die wir auszüglih 
anführen werden. , 
2. 

Erſtlich heben ſchon jene älteften Biographen das große, 
allumfafiende Herz des engelgleichen Mannes in jchönfter 
und finnigfter Weife hervor ; fie rühmen, wie er in Allem 
den gemeinfchaftlichen Urfprung fah, Nichts verachtete und 
gemein hielt, alle Greaturen mit dem Bruder⸗ md 
Schwefternamen beehrte, vom Kleinſten und Geringfuͤgtz⸗ 
ſten aufftieg bis zum Größten und Erhabenften, die gött 
Tiche Urquelle des Lebens überall ergofjen ſah und in aller 
Schönheit der Natur die urbildliche gättliche Schoͤnheit 
erblickte, die fich darin ſpiegele; wie die Demüthige 
Unterwerfung unter den höchſten Willen, die 
ſympathievollſte Verähnlihung und Vereint 
gung mit dem leidenden Gottmenſchen, bie 
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innigfte Liebe zu feinen Mitmenfchen und Die 
erbarmungsreichſte Herablafjung zu der auf 
unteren Stufen weilenden Creatur nur ein ein- 
ziges harmoniſches Ganze in ihm bildete und 
in Diefer Einheit und Totalität eben den gro- 
Benund wunderbaren Heiligen bildete, der er 
war’). Man hört heutzutage wohl die Rede, man folle 
fih um Die Leiden der Menjchen, nicht um die der Thiere 
befümmern, wobei man annimmt, es werde das Mitgefühl 
mit menfchlichem Unglüd beeinträchtigt, wenn man auch 
ein Herz für Die Thiere habe. Wie anders dachten jene 
Aten! Da war Alles Eins, das Princip der Liebe und 
des Erbarmens war in feiner Weile exclufio und einge- 
Ichränft, Tein Deoment des Ganzen that dem anderen Ein⸗ 
trag, und es galt Die Regel, Die jchon Ehriftus gegeben : 
daß man das Eine thun und das Andere nicht Tafien folle. 


1) Consideratione primae originis, omnium abundantiori 
pietate repletus, creaturas quantumlibet parvas, fratris vel 
- sororis appellubat nomimbus. .... Exultabat in cunctis 
operibus manuum Domini et per jucunditatis specula in 
vivificam consurgebat rationem et, causam. Contemplabatur 
in pulchris pulcherrimum et per impressa rebus vestigiis 
prosequebatur ubique dilectum, de omnibus sibi scalam 
faciens in eum, qui est desiderabilis totus. .. . Pietas.... 
‚quae ipsum per devotionem sursum agebat in Deum, per 
compassionem transformabat in Christum, per condescensio- 
nem inclinabat ad proximum et per universalem conciliatio- 
nem ad singula refigurabat ad innocentiae statum. 





— 20 — 


3. 

Neuere Schriftſteller äußern fich in folgender Art, wo⸗ 
bei öfterd jene alten Ausſprüche benützt und beitätigt 
werden. 

„Das Herz des heil. Franzis cus war von Natur 
aus fo gütig und fo zart, daß er alle Gefchöpfe Tiekte und 
aus einem Gefühle inniger Frömmigkeit fie alle feine Brü- 
ber und Schweftern nannte. Indem er, wie ber heil 
Bonaventura jagt, bis zum erften Urfprunge der Dinge 
zusüdging, betrachtete er alle Weſen ald aus dem Schooße 
der Gottheit hervorgegangen und erfannte, daß fie denjel- 
ben Urjprung hatten, wie er. Und in der That be 
gründet die Schöpfung eine Art von allgemeis 
ner Bruderſchaft; da Gott der Vater der ganzen 
Natur ift, fo kann man nicht wohl laͤugnen, daß in diefem 
Sinne alle Wefen mit einander verwandt find.” 

„Die zärtliche Neigung, welche der heil, Franziscus 
gegen die Thiere bezeigte, ift Lächerlich gemacht worden 
Indeſſen jagt und der heilige Geift durch den Mund de 
weifen Mannes: ‚Der Gerechte forget auch für fen 
Vieh.““ Der Patriarch Jakob fürchtete Den trächtigen 
Schafen und Kühen zu fchaden, wenn er fie zu fiat- 
antriebe. ‚ Wir finden in dem alten Geſetze mehrere Ber, 
ordnungen, die fich auf Die Ruhe und Erhaltung der Thiere 
beziehen , und es gejchah dies insbeſondere, um Die Dar 
chen von graufamen Handlungen wider ihres Gleichen 
abzuhalten ; denn das ift eine Erfahrung aller Zeiten, daß 
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diejenigen, welche graufam gegen die Thiere find, ed auch, 
gegen die Menſchen zu fein pflegen. Allerdings darf die 
Zärtlichkeit nicht in eine übertriebene Leidenschaft ausarten, 
welche aus einem Thier einen Gößen macht, worauf man 
zuweilen mehr Rüdficht nimmt, als auf Perfonen, die ung 
theuer fein follen und wofür man oft mehr Sorge trägt, 
als für die Armen, weldye die Glieder Jeſu Ehrifti find. 
In diefem Sinne erfläxt der heil. Chryſoſtomus die 
angeführten Worte des weiſen Mannes, indem er fagt: 
Daß Die Hetligen voll Sanftmuth find, daß fie Jedermann 
lieben, die Fremden wie die Einheimifchen, und daß ihre 
Güte fich ſelbſt auf die Thiere erftrede ).“ 

„Sp wandelte der fromme Dann in der Naturwelt um 
und wo fein Fuß bintrat, war augenblidlicdy der alte Fluch 
von der Erde weggenommen. Sin dem Schimmer, der ihn 
jelbft umgab, verflärte fich der Dunfle Fleck, wie die trübe 
Wolfe im Morgenroth; vertraulich umfpielten ihn die 
Thiere und die Blumen ſahen zu ihm mit Liebenden Augen 
hinauf; felbft Die Elemente hoben fchlaftrunfen Die Häupter 
- aus ihrer Dunkeln Traumwelt und blinzten verwundert in 
den ungewohnten Glanz, der fie erwedt hatte. Gebunden 
von der höheren magifchen Gottesfraft, die von ihm aus- 
ſtrömte, thaten Alle willig fein Geheiß unb erft wenn er 
vorübergegangen und der legte Strahl verglommen war, 
behauptete die Verwünfchung ihre alten Rechte wieder; das 


| 1) 9. Chalippe in feiner Lebensgeſchichte des Heil. Franz. 
Daumer, Aus der Manfarde. 11. „1 
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Paradies verfant, das Leben verbarg ſich auf's Neue hinter 
der harten Rinde, und der mit dem Flammenfchwerte ab- 
mehrende Cherub trat von Neuem in bie Pforte ').” 
„Das Dafein des heil. Franzis cus trat weit über 
bie Grenzen des natürlichen Dafeins voll Enge, Beſchraͤn— 
fung und Dumpfheit hinaus. Er war ein Seliger und 
genoß die Vorrechte der Seligen; er jah in Die Zukunft; 
er blidte in die Myſterien der Gottheit; er gewahrte die 
Grlöfung auch in der Natur; er verkehrte mit ihr wie mit 
feined Gleichen, er nannte die Laͤmmer feine ‚Brüder und 
die Schwalben feine Schweftern; er ging vertraulich und 
zärtlich mit dem Grashalm, den Blumen, dem Sonnen 
ftrahl, wie mit den Bettlern und Kranken um; denn alle 
waren ja Geſchoͤpfe Gottes, in allen fah er das Werk ber 
Liebe und dieſe Liebe umfaßte er in ihnen allen 9.“ 
„Franziscus durchlief Die Schöpfung in allen. Ihren 
Abftufungen, um die Spuren feines Gottes in ihr zu ent- 
beden, und fand in ihr Denjenigeh wieder, der inder Schön 
heit feiner Werfe jchön über Alles iſt. Er verachtete auch 
bie Fleinften und geringfügigften Gefchöpfe nicht; er erim 
nerte fich de3 gemeinfamen Urſprunges, den er mit ihnen 
hatte, und namte fte feine Brüder und Schweftern, Im 
Frieden mit allen Weſen, gewillermaßen zur erften 


DI Görres, der heil. Franziseus von Affifi ein Trow 
badour. Straßburg 1828. ©. 28. 

2) Spa Gräfin Hahn-Hahn, die — des Kreuzes. 
Mainz 1852. S. 186. 
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Unfchuldgzeit zurüdgefehrt, floß fein Herz von einer Liebe 
über, die nicht allein Die Menfchen, ſondern auch alle weis 
denden, friechenden und fliegenden Thiere umfaßte; er 
liebte nicht minder die Selen und die Wälder, die Korn⸗ 
felder und Weinberge, Die Schönheit der Fluren, Die 
Friſche der Quellen, das Grün der Gärten; er liebte 
Erde, Feuer, Luft und Wind und ermahnte fie rein und 
lauter zu bleiben, Gott zu ehren und ihm ihre Dienfte zu 
weihen. Wo die Mugen Anderer nur vergängliche Reize 
erblidten, da erkannte er mit höherem Scharfblicke vie 
ewigen Beziehungen, welche die jächliche Welt mit der fitt- 
lichen Ordnung der ‘Dinge verfnüpfte, da offenbarten ſich ſei⸗ 
nem erleuchteten Sinne die Geheimnifje des Glaubens, mie 
die der Natur. So wurde er nicht müde, die Zartheit der 
Blumen zu bewundern und ihre Düfte zu athmen, indem 
er an die myſtiſche Blume dachte, Die aus der Wurzel Jeſſe 
entfprungen war; er lobte ftundenlang den Kunftfleiß Der 
Bienen und ließ ihnen, ſelbſt Alles entbehrend, im Winter 
Honig und Wein |penden, damit fie nicht vor Hnnger und 
Froſt umlämen; er ftellte feinen Schülern als Mufter den 
Fleiß der Lerchen, die Unſchuld der Tauben auf. Nichts 
aber kam feiner Zärtlichkeit für Die Kammer gleich, Die thn 
an die Demuth und Sanftmuth des Hellandes erinnerten, 
Als er einft mit einem Ordensbruder in der Mark Ancona 
wandelte, traf er einen Menſchen, der zwei Kleine Zimmer, 
an einem Stode aufgehängt, auf der Schulter trug. Als 
er ihr Blöden vernahm, wurde er auf's Innigſte dadurch 
21* 


2.2996. se 


Da ſprach er zu feinem Begleiter : „„Ich ſehe, es iſt Got- 
tes Wille, daß wir hier etwas verweilen; denn meine Brü- 
der, die Vögelein, fcheinen Durch unfere Gegenwart jehr 
getröftet zu fein.” Sch würde fein Ende finden, wollte 


ich alle die einfachen Erzählungen der Zeitgenoſſen wieder. 


geben. ch Tann es mir aber nicht verjagen, ein lebte? 
Beifpiel anzuführen, in welchem beſonders jene Dichteriiche 
Fähigkeit des heil. Fran zis cus hervorleuchtet, Alles zu 
bejeelen, umzugeftalten und handeln zu machen.” Es wird 
Dann erzählt, wie er durch das Thal von Spoleto ſchrei⸗ 
tend, nahe bei Bevagna, an einen Ort Fam, wo eine 
Menge Vögel, namentlich Sperlinge, Krähen und Tauben, 
nifteten ; wie er fich ihnen näherte, fie begrüßte und das 
Wort Gotted vernehmen ließ; wie fich Dabei Die Vögel in 
ganz eigener Weiſe benahmen und wie der Heilige mitten 
unter ihnen hin und ber ging und fie mit dem Saume jer- 
nes Gewandes ftreifte u. |. w. „Einfältig, wie er war, 
nicht von Natur, fondern durch die Gnade und Wirkung 
von oben, begann er fich der Nachläffigkeit anzuffagen, daß 
er es bis zu dieſem Tage verſäumt habe, den Vögeln zu 
predigen, da fie Doc) Das Wort Gottes mit fo großer Ehr- 
erbietung vernähmen ).“ .... „Man darf nicht allzu 


1) Cum autem esset simplex gratis, non natura, coepit 
se negligentiae accusare, quod olim non praedicaverit avi- 
bus, postquam cum tanta reverentia verbi Deum audierant. 
S. Bonaventura VII. VIII. IX. XII. Thom. de Celano VI. 
Bergl. Vita S. Galli, vita 8. Columbani. 
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pornehm auf das Kindiſche herabjehen, was man vielleicht 
in biejer Freundſchaft des heil, $ranziscus für die Läm— 
mer und Tauben findet. Es iſt darin diefelbe Leidenschaft 
zu erfennen, die ihn zu Allem hinzog, was arm, ſchwach 
und Elein war. Zudem hatte Das Uebermaß von Liebe auch 
feine beſondere Bedeutung in einem Lande, wo Haß und 
Feindichaft eine jo große Rolle fpielten, und zu einer Zeit, 
in welche die Braufamfeit Friedrich's II. und feines 
Statthalterd, des wilden Ezzelin, Ugolino's Hunger: 
tod und die fieilifche Vesper fiel. Nichts war geeigneter, 
einen tiefen, heilſamen Eindrud zu machen, als dieſer all» 
gemeine Abjcheu vor dem Vernichten, dieſes zarte Erbar- 
men, da3 Die Schafe vor dem Schlachttod rettete und felbft 
das Gewürm vom Wege entfernte, während andererjeits 
fo viel unbarmberzige Gräuel gejchahen ’). ‘Der nämliche 
Mann, der in feiner Einfalt Blumen und Vögeln predigte, 
ſchaͤrfte auch den guelfifchen und gibelliniichen Städten Die 
Borichriften des Evangeliums ein, rief die Bürger auf den 
Märkten von Padua, Brescia, Cremona und Bologna 
zufammen, fing feine Reden an fie mit dem Wunſche des 
Friedens an, und ermahnte fie dann, Die Feindſchaften zu 
endigen und Verträge zu ſchließen. Die gleichzeitigen 
Chroniken bezeugen, daß Viele von denen, welche den Frie⸗ 
den verabjcheut hatten, ſich umarmten und das vergoffene 
Blut verwünfchten. So erjcheint der heil, Franzis cus 


1) Gefchepen folche nicht noch heutzutage ? 
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von Aſſiſi als der Orpheus des Mittelalters, die Wilb- 
beit der Thiere und die Härte der Menfchen, bändigend, 
und ich ftaune nicht Darüber, daß feine Stimme die Wölfe 
der Apenninen rübrte, wenn er die nie vergebenden Rache: 
gefühle des Italieners entwaffnete ).“ 

Von dem heil. Bonaventura, als dem Verfaſſer 
ber Legende vom heil. Franziscus, jagt derſelbe Schrift- 
fteller: „Sein Gemütb verräth fich bejonders durch das 
ltebliche Wohlgefallen, mit welchem er feines Meifters 
Achtung für alle Werke Gottes erzählt, und „„wie alle 
Geſchöpfe ihm Tröftung gemährten.”” Statt zu ver 
jchweigen, was dieſe Freundſchaft für Die Vögel des Him- 
meld und die Thiere der Erde an kindlicher Einfalt in fih 
jchließt, theilt er fie und adelt er fie durch erhabene Be 
trachtungen. Denn es waren, wie er fagt, in den Augen 
des Dienerd Gottes alle gefchaffenen Weſen eben fo viele 
Erguͤſſe jener Duelle unendlicher Güte, mit der er fich zu 
tränfen fehnte, und ihre verfchtedenen Vorzüge jchienen 
ihm nur ein bimmlifches Concert zu bilden, deſſen Accord 
feine Seele vernahm ?).” 

Schließlich fei noch einer Predigt gedacht, welche ein 
Geiftlicher in München i. %. 1858 bielt und aus welder 
Hofrath Dr. Berner in feiner Schrift über die Haupt: 





1) Ozanam, Italiens Franziscaner» Dichter. Münfter 
1853. ©. 60 ff. 
2) Daſelbſt S. 116 f. 


J 
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gebrechen der Erziehung, München 1858. ©. 141 ff., ein 
Paar Stellen mittheilt. Es wird bier erftlich auf Die alt- 
teftamentlichen Gefeße und Sittenregeln hingewieſen, welche 
zum Schutze des Thieres wider menjchliche Härte und 
Grauſamkeit dienen ; dann heißt e8 weiter: Als Chriſtus 

im ‚Sinne hatte, feinen Einzug in Serufalem zu balten, 
befahl .er, eine Ejelin mitfammt dem ungen, das man bei 
ihr finden werde, herbeizuführen, und zu fagen ; Der Herr 
bedarf ihrer. Er bedurfte ihrer wirklich; wozu aber des 
Füllens? Er bedurfte deſſen, um und zu zeigen, daß er ein 
mitleidiger und barmberziger Heiland ei, und Daß es fei- 
nem göttlichen Herzen wehe gethan hätte, wenn das junge ' 
von feiner Mutter getrennt worden wäre, Die Chriften, 
die Ehrifto wahrhaft nachfolgen wollen, müfjen ihm aud) 
nachfolgen in feiner Milde und feinem Mitleid mit den 
Thieren.” 8 folgen verſchiedene andere Beifpiele, welche 
in dem Auszuge nicht näher angegeben find ; Dann wird 
fortgefahren: „Wie innig war das Band, welches bie 
Thierwelt an den feraphifchen Franziscus und feinen 
Sfünger Antonius fefjelte! Der liebliche Franzis cus 
war gewiß fein Pantheift, Fein Materialiſt, kein Atheift, 
fein Naturvergötterer, Und doch nannte er die Vögel des 
Himmels feine Brüder, liebte fie und forgte für fie brü— 
derlih. Und diefer Geiſt Des Mitleids und der 
Liebe erfüllet allewahren und innigen Katho— 
lifen bis auf die neuefte Zeit.“ Ich bedauere, Daß 
bier wieder einige Anführungen ausgelaffen find, Es heißt 


aulegt: „Slemens Auguft unfterblichen Andenkens, Der 
Erzbiſchof von Köln” — es werden feine Verdienfte um 
die Kirche genannt — „ließ auf dem Markte Vögel 
kaufen, und freute ſich ihrer kurze Zeit. Dann aber freute 
& ihn no viel mehr, ihnen Freude zu machen; er 

ſchenkte ihnen bie Freiheit und ließ fie in die heiteren Lüfte 
ziehen.“ | 











Dichterfiimmen, 
verfciedenen Bölkern und Beiten entnommen. 


Der Hellige, der ädhte, — 
Und der Poet, der rechte, 

‚ Bie au getrennt durch Zeit und Voll und Land — 
hr Weſen ift verwandt ; 
Es einiger fie ein geheimes Band; \ 
Sie find von einer Art, 
Aus einem Stoff, von einerlei Geſchlechte 





1. 

Erbarmen iſt und Güte 

In hundert Theile getheilt. 
Von ſelbigen neun und neunzig 
Hat Gott für ſich behalten, 
‚Und einen nur herunter 
Gefendet auf die Erbe; 

Und dieſer iſt vertheilet 

An fämmtliche Gefchöpfe, 

Die auf der Erde find. 

Denn auch die Thiere fühlen; 
Auch ihnen eingefenfet 

SH in die Bruſt ein Theilchen 
Der Milde, die von oben, 
Bom Gott der Liebe ſtammet 
Die Stute fieh! Wie übt fie 
So treue Mutterpflichten ; 

Wie ift fie ihrem Füllen 

So liebend und fo Iind! 

Rad) dem Arabiſchen. 


2. 
Sp wie die muthige Hündin, die zarten Jungen umwandelnd, 
Jemand, den fie nicht fennt, anbellt und zum Kampf fich ereifert: 


— — mn EEE guimm gran GENE — — — — —— — Mimi GEM — — 


Odyſſee XX. 14 f. 
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3. 
Und wie das Kalb der Metzger nimmt und bindet's 
Und fohlägt das Arme, wenn es abwärts fchweift, 
Sp haben fie ihn graufam weggeführt. 
Und wie die Mutter brüffend lauft umher, 
ODinſehend, wo ihr Junges von ihr geht, 
Und fann nichts thun, als um ihr Herzblut jammern, 
So jammr' ih um des guten Gloſters Fall 
Mit Hülflos leidigen Thränen, feh ihm nad 
Mit trübem Aug’ und kann nichts für ihn thun. 
Aus Shakſpeare's König Heinrich VI. Th. II. 
4. 
Henne, du gute, du trieffi von Schnee und Kälte des Himmel, 
Während du immer noch, mütterlich wärmeft dein Neft. 
Sept, nun if fie erflarıt, und doch mit ſchützenden Flügeln 
Zärtlih im Tode noch dedt fie die theuere Brut. | 
D ihr menſchlichen Mütter im Schattenreiche, Medea, 
Progne, erröthet ihr nicht, wenn euch der Bogel erfiheint ? 
Aus ber grieifägen Antologie. 
3. “ 
Als König Odyſſeus in einer berühmten Stelle der 
Odyſſee XVII, 291 ff. in Geftalt eined armen, alten, zer- 
Iumpten Bettlerd feiner Wohnung naht, erfennt ihn ein 
von ihm vor langen Jahren aufgenährter und bei, — 
Fahrt nach Troja zurückgelaſſener Hund, wir Namen 
Argos, der jetzt gealtert, verachtet und vergeſſg auf De 
Miſte liegt. Er erhebt Kopf und Ohren, — dem 
Schwanze, vermag es aber nicht mehr, zu ſeinem Herrn zu 
gehen, der eine Thräne der Rührung trocknet, mit 
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Eumäus über das einft jo fchöne und tüchtige Thier und 
fein Schickſal einige Worte wechjelt und dann in die Woh- 
nung geht, worauf Ar g08 fofort fein Leben endet. 


„Aber den Argos umfing des dunfeln Todes Verhängniß, 
Gleich nachdem er Odyſſeus erblidt im zwanzigſten Jahre.” 
6 
Mein Hund drängt feinen Kopf voll ſchwarzer Zotten 
An meine Knie’ heran; er feufzt und wimmert, 
Nicht weil ihn friert, nicht weil er felber leidet; 
Wie er ſich felbft befcheibet 
Und meinem Winfe folgt und meinem Schalten, 
So trauert er um meinethalb auch heute 
Und ift des Kummerd Beute, 
Weil ich betrübt und meine Stirn’ in Falten. 
Max Balbau. 
0 
Umfonft bie Speife vor ihm ſtand; 
Er ſah die Thränen fließen 
Und wollte nichts genießen; 
Er leckte nur die heiße Hand. 
Aus dem Gedichte: „Mein Hund“ von Theob ald Kerner. 


8. 
— — — — — $omm, du mes Find! 
Ein mächtiger Geiſt mag Kräh'n und Geiern lehren, 
Daß fie dir Ammen ſind. Hat Bär und Wolf, 
Doch, wie man ſagt, der Wildheit ſchon vergeſſen 
In gleichem Liebesdienſt. 
Antigonus in Shakespeare's Wintermaͤrchen. 
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9. 
— — — — bie Bienen, Ereaturen, 
Die dur die Regel der Natur ung lehren, 
Zu ordnen ein bevölkert Reich. 
Shalespeare. 
10. 
Berzog. 
Kommt, foll’n wir gehen und und Wildpret tödten? 
Doch rent mich's, daß wir den gefledten Rarren, 
Die Bürger find in dicfer öden Stabt, \ 


Auf eignem Grund mit hak'gen Spißen blutig 


Die runde Hüfte reißen. 


Edelmann. 

Ja mein Fürft, 
Den melanchol'fchen Jaques kränkt diefes fehr; 
Er ſchwört, daß ihr auf diefem Weg’ mehr Unrecht. 
Als euer Bruder übt, der euch verbannt. 
Heut fehlüpften ich und Amiens hinter ihn, 
Als er fich hingeſtreckt an einer Eiche, 
Wovon die alte Wurzel in den Bad 
Htneinragt, der da braußt den Wald entlang ; 
Es fam dahin ein arm, verfchüchtert Wild, 
Das von des Jägers Pfeil beſchädigt war, 
Um auszufhmarhten; und gewiß, mein Fürfl, 
Das arme hier fließ folche Seufzer aus, . 
Daß jedesmal fein ledern Kleid ſich dehnte 
Zum Berften faſt, und viele runde Thränen 
Länge der unſchuld'gen Nafe liefen Mäglich 
Einander nad; und der behaarte Narr, 
Genau bemerkt vom melanchol'ſchen Zaques, 
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Stand fo am letzten Rand des fihnellen Baches, 
Mit Thränen ihn vermehrend. 
Herzog. 
Nun, und Jaques? 
Macht’ er dies Schaufpiel nicht zur Sittenprebigt? 
Edelmann. 
O ja, - - — — — - — — — 
— — — — — — er ſchwört, dag wir 
Nichts als Tyrannen, Räuber, Schlimm'res noch, 
Weil wir die Thiere ſchrecken, ja ſie tödten, 
In ihrem eignen, heimathlichen Sig. 
Shakespeare. 
„Wie es euch gefällt.“ 2. Aufzug 1. Scene. 


11. 
Das Lied vom Roſenauer Reh. 


Wer ſtört des Waldes Frieden? 
Ein Reh das Köpflein neigt; 
Ein Schuß hat es geſchieden 
Vom Zungen, das es ſäugt. 


Es blickt noch wie mit Flehen 
Im Tod den Zäger anz 
Hätt’ er fein Kind gefchen, 
Er hätt' es nicht gethan. 


Es if im Thalesſchooße 
Ein Schloß, heißt Rofenau, 
Sn ihm, gleich einer Roſe, 


Blüht eine ſchöne Frau. 
Daumer, Aus ber Manſarde. 1. 22 
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Die lag zu Nacht in Träumen 
Auf ihrem ſeidnen Pfühl; 

Ihr war's, als trieb mit Bäumen 
Das Mondenlicht ſein Spiel. 


Als müßt’ allein fie wallen 
Zum Walde dur das Thal; 
Es fangen Nachtigallen 
Allwärts im Mondenftrahl. 


Im Wald ein Bächlein rauſchte, 
Als klagt' es ihr ein Weh; 
Sie ſah fich um, fie lauſchte, 
Da ſtand vor ihr ein Reh. 


Das zeigt ihr ſeine Wunde, 
Das klagt ihr ſeinen Tod, 
Und wie in Waldes Grunde 
Sein Junges irrt in Noth. 


Erwacht, die Herrin dachte: 
„Das ſei des Rehes Geiſt, 
Das jüngſt der Jäger brachte; 
Sein Kind ſchmerzt es zumeiſt. 


Es ſah mich an ſo herzlich, 
Wie bittend für ſein Kind; 
Auch ich ſchon fühlte ſchmerzlich, 
Was Mutterſchmerzen find.” 


Auf ſpringt vom Pfühl ſie ſchnelle, 
Sie iſt entſchloſſen bald; 

Des Rehes Geiſt ſo helle 

Schwebt ihr voraus zum Wald. 
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Dort liegt auf harter Erbe 
Ein Rehlein mutterlog, 

Mit ſterbender Geberbe ; 

Sie nimmt’s in ihren Schooß. 


Ein mütterlid Erbarmen 

Erfaßt ihr edles Herz; s 
Sie wiegt's in linden Armen 
Und trägt es heimathwärts. 


Das Köpflein legt das Junge 
An ihre Wange rund, 

Es leckt mit weicher Zunge 
Den ſchönen Rofenmund. 


Bald folgt es jedem Sthritte 
Der Herrin leicht wie Wind, 
Legt ab die wilde Sitte, 

Und wird ein folgfam Kind. 


Den Geift der Mutter trieb es 
Nicht mehr durch Schloß und Hain; 
Nun da verforgt ihr Liebes, 

Bing fie zur Ruhe ein. 


Dann nur erfcheint fie wieder 
Der guten Edelfrau, 

Wenn todtkrank liegt danieder 
Ein Kind zu Rofenau. 


Die Wurzel, die es heilet, 
Trägt dann das Reh im Mund, 
Zum Kind der Herrin eilet 
Und macht's damit gefund, 
22 * 





_ 30 — 


Wahr if, was ich berichtet 
Bom Rech zu Rofenau; 
Wer glaubt, ed fei erbichtet, 
Der frage die Edelfrau. 
Juſtinus Kerner. 
„Der legte Blüthenſtraußf.“ 1852. ©. 94 ff. 
12. 
Wer darum nur die Morgenröthe grüßet, 
Nur darum gern durd Saat und Heden ftreicht, 
Weil's ihn ergößt, wenn durch fein Blei erreicht, 
Ein Huhn die rothen Aeuglein fchließet ; 


Wer darum nur zum reinen Himmel blidet, 
Nur darum feufst: Wo bleibt der Abendſtern? 
Weil er im Lerchengarne, ah! fo gern 

Das Köpfchen voll Gefang zerbrüdet; 


Wer tarım nur dem Lärm der Stadt entflichet, 
Nur darum in dem Rohr der Teiche ruht, 

Weil er fo gern den Hecht, betrieft mit Blut, 
Am Widerhaken zappeln fieyet — 


Der biete nie mir feinen Arm zum Gange 

Durh Flur und Wald, wo mir die Lerche fingt, 
Das Rebhuhn zirpt, der Hecht im Teiche fpringt; 
Weg mit dem Mann! Er macht mir bange. 


Nimm du, o Freund, mich auf in deine Arme! 
Mit dir ging ich, ich wüßte nicht, wie weit. 
Du freueft dich, wenn ein Gefchöpf fich freut, 
Und härmſt dich mit bei feinem Harme. 
8. Fr. G. v. Gökingk. 
1748—1828. 


x 
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13. . 

Unter dem Titel: „Das Paradies der Thiere” theilt 
die Grimm'ſche Sagenfammlung nach einer mündlichen 
Erzählung aus Oberwallis Folgendes mit. 

Auf dem hohen und unerfteiglichen Felfen und Schnee- 
rüden des Mattenberges tft ein Bezirk, da haufen und weis 
den die fchönften Gemfen und Steinböde und fonft noch 
allerlei wunderbare Thiere, vor Verfolgung und Mord 
gefchüßt, wie im Paradiefe zuſammen. Nur alle zwanzig 
Jahre einmal wird es einem Menfchen geftattet, dahin zu 
fommen, und wieder unter zwanzig Gemfenjägern glüdt es 
nur einem einzigen. Gr darf aber fein Thier mit herunter 
bringen. Die Jäger erzählen von der Herrlichkeit des Drtes 
und daß die Namen vieler Menfchen, Die nach und nad 
dort gewefen, in den Bäumen eingejchnitten feien. 

Diefe Sage Klingt an Schiller’s „Alpenjäger” an, 
ber ebenfalls in dieſe Sammlung gehört und den wir nur 
als jedem unferer Leſer ſchon allzu befannt nicht eingereiht 
haben. 


14. 
Ein Maun von Temim gibt dem König von Hira feine 
Stute nicht, 


Gott fegne dich, o König! 
Doc jene, die Sakab, 

Die heg’ tch und die pfleg’ ich 
Getreu bis in das Grab. 
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Kurah, der Hengſt, erzeugte 
Ihr edles Elternpaar, 

Das, in die Wette rennend, 
Nie ohne Palme war. 


Und fie, die Feine ſelber, 

Wie wundervoll gebaut; 

Wie trefflich auf der Reiſe; 
Wie klug, wie ſanft, wie traut! 


Sie iſt ſo werth gehalten — 
Es hungern alle gern, 

Die mir im Haufe walten, 
Daß ihr der Hunger fern. 


Solch eine Perle zahlen, 

Das fiehft du felber ein, 

Nicht kann's ein Haufe Goldes, 
Nicht kann's ein edler Stein. 


Gott fegne dich, o König! 
Doc jene, die Sakab, 
Die heg' ich und die pfleg’ ich 
Setreu bis in das Grab. 
Nach dem Arabiſchen 


15. 


Auf der Ebne des Vardari 
Schlaffen Armes, matten Auges, 
Liegt der hingeſtreckkt Vevros, 
Und es neigt zu ihm fein Rappe 
Das beſorgte Haupt und ſpricht: 
„Hebe dich, o mein Gebieter 
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Und befteige meinen Rücken! 
Unfre Schaar, fie zieht von binnen, 
Mehr der Ruhe pflege nicht!” — 
„„Guter Rappe! Mich erheben 
Bon der Erde werd’ ich nimmer, 
Nie befteigen deinen Rüden 
Fürderhin, ein rafcher Reiter; 
Raſten ohne Wandel werd’ ich, 
Denn, ich fühl’s, mein Auge bridt. 
Eine Grube, guter Rappe, 
Grabe mir mit deinen Hufen; 
Hebe, wenn bu fie gegraben, 
Mich Hinein mit deinen Zähnen; 
Wiederum fodann mit Erbe 
Fülle fie, die Füße rührend, 
Mich zu bergen vor dem Licht! 
Dann ergreife diefes Tüchlein; 
Zrag’ es hin zu der Geliebten, 
Daß fie drauf, die treue Seele, 
Gene Perlen niederregne, 

Die fo reichlich vollen werben 
Bon dem Holden Angeficht.““ 


Rah dem Neugriechiſchen. 
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